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Generaladmiral a.D. Wilhelm Marschall ’ 
* 30.9. 1886 in Augsburg als Sohn eines Ingenieurs _ 


der MAN: Eintritt nach Abitur 1906 als Seekadett 


in Kaiserliche Marine; Lt. z. S. 1909; Kptit. 1917; 
Korv.Kpt. 1925; Kpt. z. S. 1932; Konteradmiral 1936; 
Vizeadm. 1938; Adm. 1939; Gen.Adm. 1. 2. 1943. — 
1914 bis 1916 Schlachtschiff „Kronprinz“; 1916 bis 
1918 Kdt. U C 74 und UB 105; Februar 1938 bis 
Oktober 1939 Befehlshaber der Panzerschiffe; Ok- 
tober 1939 bis Juli 1940 Flottenchef, zugleich Be- 
fehlshaber West; August 1940 bis August 1942 In- 
spekteur des Bildungswesens der Marine; August 
1942 bis September 1942 Kommand. Adm. Frank- 
reich; September 1942 bis April 1943 OB M. Gr.Kdo. 
West; 1944 Wehrm. Sonderbevollm. Donauraum; 
1945 Wehrm.-OB Festungsgebiete Frankreich, — 
Mai 1945 bis 25. 6. 1947 amerikanische Kriegs- 
gefangenschaft. — Als U-Boots-Kommandant 1918 
mit dem Pour le Merite ausgezeichnet, gehört Gen.- 
Adm. a. D. Wilhelm Marschall zu den verdientesten 
Führern der deutschen Kriegsmarine. An ihrem Auf- 
bau beteiligt, war er als Flottenchef besonders er- 
folgreich. Äls die Alliierten im Juni 1940 Norwegen 
räumten, konnten bei einem deutschen Flottenvor- 
stoß unter Admiral Marschalls hervorragender tak- 
tischer Führung der engl. Flugzeugträger „Glorious“, 
zwei Zerstörer und drei Transporter versenkt werden. 


Geleitwort! 


Das Deutsche Soldatenjahrbuch soll nicht nur Taten festhalten oder auch wieder 
wachrufen, die eine Überlieferung an kommende Zeiten verdienen, sondern es soll 
auch ein Ansporn sein, sich Gedanken darüber zu machen, welche Eigenschaften und 
Mittel notwendig sind, eine Nation in ihrem Fortbestand sicher durch Höhen und 
Tiefen zu führen. 

Letzten Endes bleibt die alte Wahrheit bestehen, die wir Kriegsschiffseeleute in 
dem knappen Satz zusammenfassen: Nicht Schiffe kämpfen, sondern Männer! Es 
müssen Männer sein — mutig und verständig zugleich! - die sie führen, und es müs- 
sen wiederum Männer sein, die ihre Waffen zur höchstmöglichen Leistung bringen. 
Dies gilt nicht nur für rein soldatische Probleme, sondern für alle besonderen Er- 
eignisse im Leben eines Volkes. Der Staatsmann wie der Soldat und Beamte, der 
Wissenschaftler wie der Techniker und Handwerker, der Künstler wie der Schrift- 
steller sollte erkennen - und auch stets danach handeln -, daß ohne Ehrenhaftigkeit 
und Einsatzwillen, ohne Charakter und Moral, ohne Uneigennutz und Zusammenarbeit, 
ohne Achtung und Kameradschaft ein Volk nicht gedeihen kann. 

Wenn in diesem Buch vornehmlich der Soldat Würdigung findet und so der jungen 
Generation als eines der vielen möglichen Vorbilder dienen soll, so ist dies gerecht- 
fertigt, da es sich hier um ein Soldatenhandbuch handelt. 


helm VAT 


Generaladmiral a.D. 


DIE TOTEN SOLDATEN 


Die toten Soldaten haben ihr Haus 
mit Rasen gedeckt; 
sie ruhen im Schoß der Erde aus, 


bis Gott sie weckt. 


Die Sterne am Himmel halten Wacht, 
und keine Trommel geht. 
Die Engel kommen zur Mitternacht 


und halten ihr Gebet. 


Sie bringen aus der fernen Stadt 
die Blumen, rot und blau, 
es hängt an jedem Blütenblatt 


die Träne einer Frau. 


Maria Weinand 


Deutscher Soldatenfriedhof Noyers-Pont-Maugis 


Auf den Höhenzügen westlich der Maas, 5 km südlich von Sedan, im Jahre 1922 von 
den französ. Behörden angelegt, wurden auf diesem Soldatenfriedhof zunächst 8438 Ge- 
fallene des Ersten Weltkrieges umgebettet. Im Zweiten Weltkrieg fanden beim Durch- 
bruch durch die Ardennen und die Maginot-Linie 1940 erneut sehr heftige Kämpfe im 
Raum Sedan statt. Die Gefallenen, von der Truppe am Wegrand oder auf provisorischen 
Friedhöfen bestattet, wurden durch den Gräberdienst der Deutschen Wehrmacht in den 
Jahren 1940 bis 1942 auf einem besonderen Feld im Anschluß an diesen bestehenden 
Soldatenfriedhof umgebettet. Beim Abschluß des deutsch-französ. Kriegsgräberabkom- 
mens 1954 hatten hier bereits 4880 deutsche Soldaten des Zweiten Weltkrieges ihre letzte 
Ruhestätte gefunden. Nachdem dieser Soldatenfriedhof als eine der endgültigen Kriegs- 
gräberstätten ausersehen war, erhielt der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge den 
Auftrag, Zubettungen aus der weiteren Umgebung vorzunehmen. Zu ihnen gehörten auch 
die Soldatengräber von Rethel. Nach Abschluß der Umbettungen haben nunmehr 14 055 
Tote des Ersten und 12 787 des Zweiten Weltkrieges, insgesamt 26 842, dort ihre endgül- 
tige Ruhestätte erhalten. Von ihnen blieben unbekannt 4903 Soldaten des Ersten und 627 
Soldaten des Zweiten Weltkrieges. Im Auftrag der Bundesregierung hat der Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge diesen großen deutschen Soldatenfriedhof in schlichter, 
würdiger und eindrucksvoller Weise ausgestaltet. In der Kapelle verkörpert eine Frauen- 
figur aus Muschelkalk die Trauer um die Gefallenen. 

Im Jahre 1915 wurden über den Gräbern von Gefallenen des I.R. 135 im Meurisson- 
Grund/Argonnen nachstehende Worte des Bataillonsarztes Dr. Munk in eine Kalkstein- 
wand eingemeißelt: 

Wanderer, neig'‘ in Bescheidenheit 
Dein Haupt vor dem Tod und der Tapferkeit! 

Sie stehen unsichtbar auch über dem Eingang zu der Stätte des ehrfürchtigen Schwei- 

gens von Noyers-Pont-Maugis. 


Wilhelm v. Humboldt: 
DEUTSCHLAND - EIN GANZES! 


Es läßt sich das Gefühl, daß Deutschland ein Ganzes ausmacht, aus keiner 
deutschen Brust vertilgen, und es beruht nicht bloß auf Gemeinschaft der 
Sitten, Sprache und Literatur, sondern auf Erinnerungen an gemeinsam ge- 
nossene Rechte und Freiheiten, gemeinsam erkämpften Ruhm und bestan- 
dene Gefahren, auf dem Andenken einer engeren Verbindung, welche die 
Väter verknüpfte und die in der Sehnsucht der Enkel lebt. 


= 


Aus einer Rede des österreichischen Verteidigungsministers Dr. Georg Prader 
auf einem Soldatentreifen am 9.7.1968 in Mistelbach: 


„+..Den Geist der Kameradschaft, den Ihr immer wieder so sinnfällig zum 
Ausdruck bringt, brauchen wir gerade in der heutigen Zeit notwendiger denn 
je. Kameradschaft ist die stärkste Gegenkraft gegen rücksichtsloses, egoistisches 
Wohlstandsdenken; gegen ein Wohlstandsdenken ohne Rücksicht auf andere 
staatliche Erfordernisse wie zum Beispiel unsere Sicherheit .. Wir können es 
uns wirklich nicht leisten, eine Wehrpolitik zu betreiben, die nur eine Augen- 
auswischerei ist und die den gegebenen Realitäten nicht Rechnung trägt... 


Ihr, meine Kameraden, seid keine verstaubten Überbleibsel aus vergangenen 
Kriegen, deren Hobby es ist, Erinnerungen aus der Mottenkiste zu kramen, 
Denkmäler zu errichten und Tote aus vergangenen Zeiten zu ehren, Tote, an 
denen viele, die nicht wissen, was Krieg bedeutet, mit einem Achselzucken 
vorbeigehen.... Euer Verneigen vor den toten Kameraden ist keine inhaltslose 
Geste, sie ist das dauernde Einlösen eines Versprechens, das Ihr ihnen gegeben 
habt. Eure Auszeichnungen, die Euch nicht geschenkt worden sind, sind keine 
Maskottchen, sie sind der sichtbare Ausdruck dafür, daß Ihr Euch in höchster 
Gefahr bewährt habt. Eure Fahnen sind keine bloße Dekoration, sie sind Sym- 
bol und Ausdruck des geistigen Standortes, den Ihr bezogen habt...“ 


Rechts: Das Zeughaus-Portal in Berlin, — Nach einem Holzschnitt von Prof. Mas- 
jutin — 1943. 
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THAI 
VNDAN.E 


“ IVM ts) 
ECO IS POLE 
(WOK! GENERE» 


EATTIWENDYM + 


Meine Last ist abgelegt. 


FSanuar Trage tapfer, wer noch trägt. 


Franz Dibelius 
(* 24. 8. 1881 in Oppeln; gef. 19. 8. 1918 vor Thiaumont) 


Neujahr — 1830 Stiftung des Württ. Friedrichs-Ordens — 1870 Auswärtiges Amt als 

dt. Bundesbehörde entstanden — 1945 Beginn des 1. Entsatzvorstoßes auf Budapest 

— Unternehmen „Bodenplatte“ / Angriff von 1035 dt. Flugzeugen auf alliierte Flugplätze 

2= Fr 1870 Bildhauer Ernst Barlach * — 1945 Angriff von 569 US-Bombern auf Rheinbrücken 
bei Koblenz, Neuwied und Remagen 

3 Sa 1945 Beginn alliierter Gegenoffensive von Norden in den Ardennen — RAF wirft 2067 t 
Bomben auf Nürnbg., 1221 t auf Ludwigshafen; USA-AF 1975 t auf Fulda u. Aschaffenbg. 

he ee ee eh ee 

4 So 1720 Musiker und Schriftsteller Joh. Friedr. Agricola * — 1870 Forstrat Gg. Escherich, 
Gründer der bayer. Einw.-Wehren, * — 1945 US-Träger-Raid gegen Formosa u. Riukiu- 
Inseln — Erfolgreiche japanische Kamikazeangriffe gegen US-Task Force 77 

5 Mo 1900 Tiroler Dichterin P. Ludwig * — 1945 RAF wirft 1652 t Bomben auf Gironde-Nord 

6 Di Heilige Drei Könige — 1945 RAF wirft 2365 t Bomben auf Hannover; USA-AF 1092 t 
auf Köln-Kalk 

7 Mi 1890 Kaiserin Augusta t — Bildhauer Richard Klein * — 1945 Beginn des 2. Entsatzvor- 
stoßes auf Budapest — RAF wirft 1653 t Bomben auf Hanau: USA-AF 1481 t auf Hamm 
und Rastatt 

8 Do 1830 Dirigent und Pianist Hans v. Bülow * — 1900 Dichter Johannes Linke * — 1940 
Finn. 9. Div. vernichtet sowjet. 44. Sch.Div. bei Suomussalmi — 1945 RAF wirft 2175t 
Bomben auf München 

9. Er 1945 US-Landung auf Luzon unter laufend erfolgreichen japan. Kamikazeangriffen 

10 Sa 1920 Inkrafttreten des Versailler Diktatfriedens — 1945 Schriftsteller Rud. Borchardt t 


11 So 1920 Gen.Ob. Otto v. Marchtaler, letzter württ. Kriegsminister, t 

12 Mo 1900 Gründung des dt. Schulschiffvereins — 1945 Beginn sowjet. Großoffensive aus 
Baranow-Brückenkopf — Beginn US-Träger-Raids im Südchinesischen Meer — Stiftung 
des Tiefflieger-Vernichtungs-Abzeichens 

13 Di 1840 Politiker und Schriftsteller Karl Follen t — 1935 Volksabstimmung im Saarland 
mit 90,8 %0 für Deutschland — 1945 Beginn sowjet. Großoffensive auf westl. Ostpreußen 

14 Mi 1945 Beginn sowjet. Großoffensive aus Weichselbrückenköpfen sowie bds. Rozan 
Richtung Elbing 

15 Do 1940 Belg. Regierung lehnt alliierte Durchmarschforderung ab — 1945 Sowjet. Offen- 
sive Richtung Krakau — RAF wirft 2181 t Bomben auf Leuna-Werke 

16 Fr 1940 Beginn alliierter Vorarbeiten für militärische Aktion in Skandinavien — 1945 
Vereinigung alliierter Stoßkeile im Raume Houffalize 

17 Sa 1945 Warschau aufgegeben — RAF wirft 1060 t Bomben auf Magdeburg, 2752 t auf 
Treibstoffwerke Brüx, Zeitz und Wanne-Eickel; USA-AF 1031 t auf Paderborn 


18 So 1885 Gen.d.Geb.Tr. a.D. Valentin Feurstein * — 1945 Krakau geräumt — 3. Entsatz- 
versuch Budapests mit Durchbruch bis zur Donau bei Dunapentele — RAF greift 
Magdeburg, USA-AF Kaiserslautern an 

19 Mo 1890 Dichter Max Reuschle * — 1945 Tilsit und Lodz von Sowjets besetzt 

20 Di 1920 Völkerbund beginnt in Genf seine Tätigkeit — 1940 Eröffnung der Luftverkehrs- 
linie Berlin-Moskau — 1945 Gruppe Gen. Nehring erzingt als „wandernder Kessel“ 
Pilica-Übergang 

21 Mi 1945 Sowjets überschreiten schlesische Grenze — Sowjet. Panzerspitze in Elbing — 
RAF greift Kiel an 

22 Do 1820 Dichter Hermann Lingg * — 1850 Gen.d.Inf. Karl Litzmann * — 1945 Insterburg und 
Allenstein von Sowjets besetzt — Nehrings „wandernder Kessel“ gewinnt Anschluß an 
Pz.Korps „G.D.“ — XXVIIl. AK aus Memelbrückenkopf in Raum Cranz geführt 

23 Fr 1840 Schöpfer der Zeiss-Stiftung Prof. Ernst Abbe * — 1900 Südtiroler Dichterin Maria 
Veronika Rubatscher * — 1940 Rückkehr des Panzerschiffes „Deutschladd“, Umbe- 
nennung in „Lützow“ — 1945 Bromberg von Sowjets besetzt 4 

24 Sa 1945 Beginn der 4. Kurland-Schlacht, sowjet. Durchbruchsvorstöße abgewehrt — Oppeln 


und Gleiwitz von Sowjets besetzt 
———— een 

25 So 1890 Ostpr. Maler Eduard Bischoff * 

26 Mo 1920 Maler Friedrich Aug. v. Kaulbach t — 1945 Ostpreußen von Landverbindung ab- 
geschnitten — Durchbruchsversuch der dt. 4. Armee Richtung Elbing — Kattowitz 
von Sowjets besetzt 

27 Di 1850 Bildhauer Joh. Gottfried Schadow t — 1940 Beginn der Bearbeitung „Weserübung“ 
im OKH — 1945 Posen eingeschlossen 

28 Mi 1895 Französ. Marschall Francois de Canrobert + — 1945 Gen.d.Inf. Lasch wird Fe- 
stungskommandant von Königsberg (Pr.) 

29 Do 1945 Engl. Bomberangriffe auf Stuttgart und Berlin 

3 Fr 1945 Ehem. KdF-Schiff „Wilhelm Gustloff“ sinkt nach sowjet. Torpedotreffern mit über 
5000 Menschen — Ausbruch Gruppe Thorn unter Gen.Lt. Lüdecke — Herstellung 
schmaler Landverbindung 4. Armee / Königsberg (Pr.) 

31 Sa 1620 Reichs-GFM Fürst von Waldeck * — 1895 Ing. Hermann Gruson, Begründer der 
Gruson-Werke, t — 1940 Elsäss. Dichter Rene Schickele t — Dt. U-Boote versenken 
im Januar 58 Schiffe mit 178 884 BRT; im Januar 1945 15 Schiffe mit 80 844 BRT 


Zum Untergang 
der „Wilhelm 
Gustloff” 


In jener eiskalten Nacht 
des 30. Januar 1945 stapft 
nördlich der Halbinsel Hela 
die „Wilhelm Gustloff“ mit 
nur 12 Knoten durch die vom 
Sturm gepeitschten Wellen 
der Wintersee. An Bord 
schweigen, zittern und beten 
etwa 5000 Menschen ihrer 
Rettung entgegen. Zwischen 
Koffern, Rucksäcken und 
Bündeln lagern sie: Frauen, 
Kinder, ältere Männer, Marinehelferinnen... Viele schlafen in gelöster Erschöpfung nach 
Tagen der Entbehrungen und der Angst. Aber manches Auge starrt in die Nacht hinaus. 
Bilder des Entsetzens schneiden durch die ruhelosen Gedanken. Nur sehr langsam ge- 
winnt das Bewußtsein die Oberhand, daß es nun nach Westen in die Sicherheit geht. 
Schleswig-Holstein sei das Ziel, so hörte man... Der Sturm heult zwar, das Schiff wirft 
sich hin und her, aber es zieht seine Bahn durch die stockfinstere Nacht westwärts.... 

Da, kurz nach 21 Uhr peitschen drei Explosionen alle wach. Das Schicksal Tausender 
vollzieht sich nun in Minuten. Die aufgescheucht über das Wasser irrenden Scheinwerfer 
des Torpedobootes „Löwe“ sind der letzte Eindruck für viele, ehe sie die eisigen Wogen 
der Ostsee aufnehmen. Eine Gnade, daß der Todeskampf deshalb kurz ist! Als das einst 
stolze KdF-Schiff in den Fluten versunken ist, schwimmen einige hundert Verzweifelte 
planlos umher und klammern sich an schwimmfähige Gegenstände, solange die ver- 
klamten Hände dem Willen gehorchen. Andere drängen sich in Booten zusammen, die 
freigekommen waren, von denen die meisten aber bald voll Wasser schlagen, weil sie 
überbesetzt sind. Über 4000 versanken — genau 904 konnten gerettet werden. 

Wie konnte es zu dieser Katastrophe kommen? Unter dem Eindruck der am 12. 1. 1945 
anlaufenden sowjetischen Großoffensive gegen die Ostgebiete des Reiches erhielt die 
II. U-Boot-Lehrdivision in Gotenhafen-Oxhöft den Befehl, mit allen Fahrzeugen nach 
Westen zu verlegen. Dazu gehörte auch die als Wohnschiff benutzte „Wilhelm Gustloff”. 
Zunächst nahm sie Dienststellen der Verwaltung und 373 Marinehelferinnen, dann 
Schwerverwundete und Flüchtlinge an Bord, die sich zu Tausenden auf dem Kai dräng- 
ten. Die Zahl der registrierten Personen betrug 4658. Als die „Gustloff“ später auslief, 
hielten noch eine Fähre und mehrere andere Kleinfahrzeuge auf sie zu, um ihre 
Menschenfracht auf den Ozeanriesen abzugeben. So sind bestimmt über 5000 Menschen 
an Bord gewesen. 

Hinter den Kulissen vollzog sich inzwischen die schicksalhafte Entscheidung über das 
Auslaufen des Schiffes. Die 9. Sicherungs-Division riet energisch ab von einer Westfahrt 
ohne hinreichenden Geleitschutz, der allerdings erst in einigen Tagen gestellt werden 
konnte. Die II. U-Boot-Lehrdivision meinte aber, nicht warten zu können, weil die Aus- 
bildung neuer U-Boot-Besatzungen in der westlichen Ostsee ohne Aufschub weitergehen 
müßte. Und die U-Boot-Offiziere waren aus der harten Schule der Geleitzugschlachten 
des Nordatlantik hervorgegangen. Für sie war die Ostsee gefahrloses Übungsgelände 
gewesen. Und was hatte die rote Marine denn schon geleistet? Ein paar alte Küsten- 
frachter hatten ihre U-Boote bisher versenkt. Der gewaltige deutsche Nachschub über 
See lief fast ohne Verluste. Großadmiral Dönitz sagte später über diese Auseinander- 
setzung: ‚Bei ihren Übungen konnten die U-Boot-Lehrdivisionen in der Ostsee natürlich 
unabhängig von den Vorschriften der Sicherungsstreitkräfte operieren. In dem Augen- 
blick aber, als sie nach Westen verlegten, fiel dieser Transport wie jeder andere ganz 
klar unter die Verantwortung des Admirals der östlichen Ostsee, Admiral Burchardi. 
Daher war für die Fragen der Geleitsicherung auch die 9. Sicherungs-Division zuständig.’ 
Die 9. Sich.-Div. hatte also in der Einschätzung der Gefahr und der Zuständigkeit recht. 
Aber an jenem verhängnisvollen 30. Januar war niemand da, der ihr recht gab. So nahm 
das Verhängnis seinen Anfang. Kurz nach 12 Uhr mittags glitt die „Gustloff“ langsam 
in die Danziger Bucht hinaus, begleitet von einem nur symbolischen Schutz: dem ver- 
alteten Torpedoboot „Löwe“ und dem Torpedofangboot TF 19, das aber wegen der 
groben See nicht mithalten konnte und deshalb auch noch entlassen werden mußte. 


Erich Diester 
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Februar 


Wer sich einem Berufe widmet, der das Einsetzen des Lebens für all- 
gemeine Zwecke verlangt, wer zugleich die Verantwortung übernimmt, 
andere durch einen Befehl in den Tod zu führen, der muß sich auch 
eine Gesinnung und Richtung bewahren, die nicht mit dem gewöhn- 
lichen Maßstabe gemessen werden kann. Kaiser Wilhelm |. 


1935 Rückkehr des Saarlandes — 1945 Niederländ. Geschichtsforscher Prof. Huizinga t 


1 So 
— US-Luftangriff auf Singapore 

2 Mo 1945 Ekuador erklärt Deutschland den Krieg — Oberbürgermeister a. D. Carl Friedrich 
Goerdeler hingerichtet — Mitglieder des bulg. Regentschaftsrates, Prinz Cyrill, Gen. 
Mischoff und Filoff, von Sowjets erschossen en 

3 Di 1935 Prof. Hugo Junkers t — 1940 Sowjet. Offensive gegen „Mannerheim-Linie“ ab- 
gewehrt — 1945 USA-AF greifen mit 937 Bombern u. 613 Jägern Berlin an / 22 000 Tote 

4 Mi 1695 Kurbrandenburg. GFM Reichsfrhr. v. Derfflinger t — 1795 Kgl. b. Gen.d.Inf. v. 
Hartmann * — 1945 Beginn der Yalta-Konferenz — Manila (Philipp.) von USA besetzt 

5 Do 1890 Schriftsteller Prof. Werner Jansen * — 1940 Alliierter Kriegsrat in Paris beschließt 
Unterstützung Finnlands — 1945 Luftangriff von 238 brit. Bombern auf Bonn, von 589 
amerikan. auf Treibstoffwerke Regensburg 

BS,Fr 1840 Orientalist Peter v. Bohlen t — 1890 Hervorragender österreich. Marineflieger 
Frhr. v. Banfield * — 1940 Michael Hainisch, erster Bundespräsident Österreichs, t 

7 Sa 1920 Admiral Alexander Koltschak, Führer weißruss. Armeen, von Bolschewisten er- 
schossen — 1945 Brit. Bombenangriffe auf Cleve und Goch 

8 So 1795 Chemiker Friedr. Ferdinand Runge * — 1920 Dichter Richard Dehmel t — 1930 
Dichter Rud. Maria Holzapfel t — 1935 Maler Max Liebermann t — 1945 Sowjet. 
Offensivbeginn aus Oder-Brückenköpfen — Kanad. Offensivbeginn östl. von en 

9 Mo 1740 Komponist und Orgelmeister Vincent Lübeck t — 1920 K. u. k. Gen.Ob. Graf v. 
Beck-Rzikowsky t 

10 Di Fastnacht — 1850 Gen.Ob. v. Linsingen * — 1870 Bildhauer Fritz Klimsch * — 
1920 Abtrennung 1. Zone Nordschleswigs vom Dt. Reich — 1945 Liegnitz in sowjet. 
Hand — Vergeblicher sowjet. Versuch, in neuntägiger Schlacht Front in Hinterpommern 
zu durchbrechen — Besatzung von Elbing schlägt sich nach Westen durch 

11 Mi Aschermittwoch — 1795 Schwed. Dichter Carl Michael Bellman t — 1940 
Dt.-russ. Wirtschaftsabkommen — 1945 Budapest gefallen 

12 Do 1945 Peru erklärt Deutschland den Krieg — Ende der Yalta-Konferenz — 1960 Gen.Lt. 
Oskar v. Beneckendorff und v. Hindenburg t 

13, Er 1845 Naturforscher und Freiheitskämpfer Prof. Henrik Steffens t — 1930 Maler Anton 
Faistauer t — 1940 Zweite sowiet. Offensive erzwingt Durchbruch bei Summa (Finnl.) 
— 1945 Brit. Terrorangriff vernichtet Dresden, rund 250 000 Menschen umgekommen 

14 Sa 1945 USA-AF vollendet Dresdens Zerstörung, Jabos greifen schles. Flüchtlingstrecks 
an — 294 US-Bomber werfen 718 t auf Chemnitz, 340 Bomber 811 t auf Magdeburg 

15 So 1930 Italien. Gen. u. Milit.-Schriftsteller Douhet t — 1945 Breslau eingeschlossen — 
Uruguay erklärt Deutschland den Krieg — Angriff von 671 brit. Bombern auf Chemnitz, 

| von 435 US-Bombern auf Cottbus, von 210 US-Bombern auf Dresden und Magdeburg 

— Bekanntgabe der Errichtung von Standgerichten — Absprung von 2065 US-Fall- 
schirmjägern auf Felseninsel Corregidor 

16 Mo 1620 Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst von Brandenburg, * — 1895 Österreich. 
Maler und Schriftsteller Carry Hauser * — 1920 Herzog Johann Albrecht von Mecklen- 
burg, Präs. d. dt. Kolonialgesellschaft, t — 1940 „Altmark“-Überfall durch brit. Zer- 
störer „Cossack“ im Jössing-Fjord — US-Luftangriff auf Regensburg 

17 Di 1945 USA-AF fliegt 1170 Einsätze gegen Raum von Tokio 

18 Mi 1745 Italien. Pionier der Elektrizität Allessandro Volta * — 1895 FM Erzherzog Albrecht 
von Österreich t — 1945 Der am 16. 2. beg. dt. Gegenangriff südwestlich Stargard 
muß eingestellt werden — Amerikan. Bomberangriff auf Linz 

19 Do 1850 Historiker Ernst Bernheim * — 1890 Tiroler Erzählerin Fanny Wibmer-Pedit * — 
1945 Dt. Gegenangriff öffnet kurzfristig sowjet. Einschließungsring um Königsberg — 
Entdeck. sowjet. Greuel in Metgethen — Amerikan. Eroberung von Wojima (Bonin-Ins.) 

20 Fr 1790 Kaiser Josef Il. * — 1945 USA-AF wirft 2000 t Bomben auf Nürnberg — Beginn 
der 5. Kurland-Schlacht 

21 Sa 1900 Ostpr. Erzähler Paul Brock * — 1945 Brit. Luftangriffe auf Duisburg und Worms 

22 So 1840 Sozialdemokrat. Parteiführer Aug. Bebel * — 1940 Gen.d.Art. v. Gronau t — 
1945 Rund 3500 alliierte Bomber fliegen fast 9000 Eins. gegen westdt. Verkehrsziele 

23 Mo 1940 Finn. Gruppe Talvela vernichtet 18. sowiet. Sch.-Div. — 1945 Posen nach vier- 
wöchiger Verteidigung gefallen — Beginn des amerikan. Großangriffes aus Roer- 
Brückenköpfen — Angriff von 152 brit. Bombern auf Gelsenkirchen, von 342 auf Essen 

24 Di 1945 Sowjet. Angriffsbeginn in Hinterpommern — USA-AF bombardiert Bielefeld, Bre- 
men, Hamburg, Verona, Graz, Klagenfurt 

25 Mi 1945 USA-AF greifen München, Ulm und Aschaffenburg an — In Tokio werden 28 000 
Gebäude durch amerikanische Brandbomben zerstört 

26 Do 1945 Sowiets gelingt Durchbruch zur Ostsee in Hinterpommern — 1112 US-Bomber 
werfen 2886 t auf Berlin 

27 Fr 1945 Angriff von 458 brit. Bombern auf Mainz 

28 Sa 1790 Dichter Joseph Christ. Frhr. v. Zedlitz * — 1820 Gen.Lt. Graf v. Götzen (29. 2.) t 
— 1945 Amerikan. Landung auf Palawan (Philippinen). 
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Kgl.Bayer. General d. Inf. Frhr.v.Hartmann 


Zu seinem 175. Geburtstag 


Jacob Freiherr v. Hartmann wurde am 4. Februar 
1795 als Sohn eines bürgerlichen Ackerwirtes zu Mai- 
kammer in der Rheinpfalz geboren. Seine soldatische 
Erziehung erfuhr er in den französischen Militärschulen 
zu Bonn und St. Cyr. Im Jahre 1811 erfolgte seine Ein- 
stellung als Leutnant im großherzoglichen bergischen 
1. Infanterie-Regiment. Bei der Entwaffnung der Rhein- 
bundtruppen im Jahre 1814, focht er im 27. französi- 
schen Regiment bei Montargis und rettete am 18. Juni 
1815, in der Schlacht von Belle-Alliance, den Adler des 
Regiments, wofür er mit dem Orden der französischen 
Ehrenlegion ausgezeichnet wurde. 


Nach dem Zweiten Pariser Frieden (1815) verließ 
v. Hartmann den französischen Dienst und trat als Ober- 
leutnant in das 10. bayer. Infanterie-Regiment über. 
Seine Organisationsgabe, sein schöpferisches Können 
und sein Talent qualifizierten ihn 1824 zur Versetzung 
in den bayerischen Generalstab und 1827 in das Kriegs- 
ministerium. Der bayerische Kronprinz Maximilian er- 
wählte ihn 1842 zu seinem Adjutanten und behielt ihn 
auch nach seiner Krönung zum König (Max II. 1848— 
1864), im Jahre 1848 als Flügeladjutant. Noch im sel- 
ben Jahr rückte er zum Brigadekommandeur auf und 
übernahm im Jahre 1861, inzwischen zum Generalleutnant befördert, die 4. Infanterie- 
Division. Die Division führte er im Feldzug 1866, focht am 4. Juli bei Dernbach, wo er 
mit der Brigade Cella am Nebelberge bei Roßdorf, nach tapferer Gegenwehr, der Über- 
macht des Feindes weichen mußte. Widersprechende Befehle und Anordnungen und die 
damit zusammenhängende falsche Beurteilung der Gesamtlage, ließen ihn bei Kissingen 
am 10. Juli, obwohl nur 12 km vom Kampfplatz entfernt, nicht zum Eingreifen kommen. 

Im Jahre 1867 wurde v. Hartmann zum Inhaber des 14. Infanterie-Regiments ernannt 
und übernahm als General der Infanterie 1869 das Generalkommando Würzburg als 
Kommandeur. Mit dem Kriegsbeginn 1870 führte er das mobile II. Armeekorps. Am 
4. August eröffnete er mit ihm das Treffen von Weißenburg und stieß in der Schlacht 
von Wörth, als der Kanonendonner des preußischen V. Armeekorps von dort herüber- 
tönte, am 6. August in die linke Flanke der feindlichen Stellungen. Beim Sturm auf 
Fröschweiler riß sein draufgängerisches Beispiel die Truppen mit, und am 14, August 
zwang er die kleine Festung Marsal durch Beschießung zur Übergabe. In der Schlacht 
von Sedan ‚verteidigte eine Division seines Armeekorps das linke Maasufer gegen die 
Festung, während die andere Division sich im Kampfe um Bazailles auszeichnen konnte. 
Am 19. September, wo sein Armeekorps bei Bicetre focht, erkannte er frühzeitig die 
Wichtigkeit der Inbesitznahme der Hochfläche von Chätillon, weshalb er aus eigenem 
Entschluß zum Angriff auf die Befestigungen antrat (seither wird eine Redoute „Bayern- 
ee genannt) und se em in Besitz nahm. Sein Armeekorps beteiligte sich dann 

er Einschließung un elagerung von Pari i idri ä 
a rlöeang ablehatn g g s, wobei er, trotz widriger Umstände, 


Schriftstellerisch trat v. Hartmann nicht wesentlich hervor. Seine Erfahrungen in 
Frieden und Krieg fanden jedoch in einem Entwurf für die bayerische Heeresreform 
für ein Infanterie-Exerzierreglement und eine Denkscrift über die Angriffs- und Ver- 
teidigungsanstalten Frankreichs, ihren Niederschlag. 


Seine Verdienste wurden 1871 mit der erblichen Erhebung in den Freiherrnstand be- 
lohnt. Das Kommando des II. Armeekorps in Würzburg durfte er bis zu seinem Tode 
am 23. Februar 1873, weiterführen. Im Jahre 1884 gab man ihm zu Ehren dem Fort 2 der 
Donaufestung Ingolstadt und im Jahre 1895 dem 14. Infanterie-Regiment, dessen Inha- 
ber er war, seinen Namen. 


Die östliche Ehrentafel an der Rückwand der bayerischen Feldherrnhalle in München 


trägt neben General v. der Tann auch den Namen des Generals d. Inf. Jacob Frhr 
v. Hartmann. 


Josef Remold, Präs.i.R., Oberst a.D. 
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Wer die deutschen Infanteriedivisionen im unablässigen Einsatz an der Ost- 
front erlebt hat, muß vor ihren Leistungen verstummen. In der selbstver- 
ständlichen Kameradschaft zwischen Offizier und Mann ist hier bestes 
Soldatentum in schweigender Pflichterfüllung verkörpert. 

General d. Art. a. D. Maximilian Fretter-Pico 


ge 
1935 Rückkehr des Saarlandes — 1950 Marschall Tschiang Kai-chek ruft chinesische 
Nationalrepublik aus 

1545 Engl. Gelehrter Sir Thomas Bodley * _ 1945 Beginn des Gegenangriffs der Pz.- 
Gruppe Nehring auf Lauban — Angriff von 406 amerikan. Bombern auf Dresden 

1945 Finnland erklärt Deutschland den Krieg — Trier in amerikanischer Hand 

1795 Wiener Musiker und Komponist Joseph Böhm * — 1945 Dt. Nachtjäger schießen 
über England 19 Bomber ab — Angriff dt. Bomber auf Ost- und Nordengland 

1895 Russ. Schriftsteller Nikolai Lesskow t — 1945 Graudenz in sowjet. Hand — 
USA-AF greift Hamburg-Harburg und Chemnitz an 

1645 Schwed. Gen. Torstenson schlägt Kaiserliche bei Jankau — 1870 Komponist Oscar 
Straus * — 1930 Großadm. Alfred v. Tirpitz t — 1945 Pz.-Gruppe Nehring nimmt Lauban 
und zerschlägt 1 mech. sowjet. Korps — Letzte dt. Offensive nördl. des Plattensees 
1945 Geograph Prof. Albrecht Penck t — Letzter dt. Widerstand in Köln gebrochen — 
Bildung eines amerikan. Brückenkopfes bei Remagen — USA-AF greift Dortmund, 
Bielefeld, Castrop-Rauxel, Soest und Gießen an — 1950 Demontagen in Salzgitter 


1945 RAF bombardiert Dessau, Hamburg und Kassel 

1695 Finanzmann und Kunstsammler Eberhard Jabach t — 1895 Osterreich. Schrift- 
steller Leopold v. Sacher-Masoch t — 1935 Ankündigung der Wiedererrichtung einer 
dt. Militärluftfahrt — 1945 Japaner entwaffnen französ. Truppen in Indochina 

1845 Kaiser Alexander Ill. v. Rußland * — 1945 Brückenkopf Wesel geräumt — USA-AF 
bombardiert Dortmund, Soest, Paderborn, Schwerte und Treibstoffwerke Scholven-Buer 
1940 Wiborg in sowjet. Hand — 1945 Gen. Anders OB aller poln. Streitkräfte im 
Westen — USA-AF bombardiert Kiel, Bremen, Hamburg — RAF bombardiert Essen 
1890 Stiftung der k. u. k. Milit.-Verd.-Medaille „Signum laudes" — 1940 Sowjet.-finn. 
Waffenstillstand und Friedensschluß — 1945 Stiftung des Armelbandes „Kurland“ 
1890 Schriststeller Frank Thieß * — 189 Schriftstellerin und Vorkämpferin der Frauen- 
bewegung Luise Otto-Peters t — 1920 Kapp-Putsch — 1945 Sowjet. Großangriff gegen 
Raum Heiligenbeil / Verbindung nach Königsberg abgeschnitten 

1920 Il. Zone Nordschleswigs stimmt mit 80 0%, für Deutschland — 1945 Erstmaliger 
engl. Abwurf von überschweren 10-t-Bomben auf Eisenbahnviadukt bei Bielefeld 


U nn 
1695 Errichtung des k. u. k. Inf.Rgts. Hoch- und Deutschmeister Nr. 4 — 1920 P.l.m.- 
Jagdflieger Hptm. Rudolf Berthold von Spartakisten erschlagen — 1945 Sowijet. Offen- 
sivbeginn in Oberschlesien — 675 US-Bomber greifen Oranienburg und OKH Zossen an 
1935 Wiedereinführung der allgem. Wehrpflicht — Gesetz für den Aufbau der Wehr- 
macht — 1940 Schwed. Dichterin Selma Lagerlöf t — 1945 Freitod des Dichters Börries 
Frhr. v. Münchhausen — Beginn sowjet. Gegenoffensive in Ungarn — 1950 Churchill 
erklärt, daß Westeuropa ohne dt. Hilfe nicht verteidigt werden kann 

1890 Dichter Hans Schwarz * — 1945 RAF greift Nürnberg und Würzburg an / 24 Bom- 
ber abgeschossen — Koblenz in amerikan. Hand — Dt. Störflugzeuge über Nordengland 
1890 Bismarcks Entlassungsgesuch — 1920 Drittes Wehrgesetz in Österreich — 1945 
Kolberg von Sowjets genommen — Schwerster Angriff der USA-AF auf Berlin (4000 t) 
1850 Gen. Frhr. v. Dörnberg t — 1940 Angriff von 50 engl. Bombern auf dt. Seeflieger- 
horst Hörnum — 1945 Gen.Ob. Fromm erschossen — Letzte Versenkungserfolge dt. 
Schnellboote aus Konvois im Westen 

1770 Dichter Friedrich Hölderlin * — 1870 Gen.d.Inf. v. Lettow-Vorbeck * — 1890 Bis- 
marck entlassen — 1940 Rücktritt der Reg. Daladier / Reynaud französ. Ministerpräs. — 
1945 Räumung des Frontbogens um Serajevo — USA-AF wirft 777 t auf Hamburg 
Frühlingsanfang— 1945 US-Träger-Raid gegen japan. Inseln 


ee 
1955 Gen.d.Inf. Herzog Ernst Il. von Sachsen-Altenburg t — 1945 Gen.Ob. Heinrici OB 
H.Gr. Weichsel — Amerikaner überschreiten Rhein bei Oppenheim 
1945 Ende der „6. Kurlandschlacht“ ohne sowjet. Erfolg — Gen.Ob. Löhr OB Südost 
1935 Eden und Simon bei Hitler in Berlin — 1945 Alliierter Rheinübergang beiderseits 
Wesel — Alliierte Luftlandung nördlich Lippe unter Sicherung von rd. 3000 Jägern — 
Neiße in sowjet. Hand 
1945 Linkes Rheinufer in all. Hand — RAF greift Osnabrück, Münster u. Hannover an 
1645 Schloß Dürnstein von Schweden zerstört — 1945 Darmstadt und Mannheim gef. 
Karfreitag — 1845 Physiker W. C. v. Röntgen * — 1945 Argentinische Kriegserklärung 
1820 Joseph Speckbacher, getreuer Kampfgefährte von Andreas Hofer, t — 1890 Ostpr. 
Schriftstellerin Gertrud Papendieck * — 1940 Alliierter Kriegsrat beschließt, am 5. 4. 
norweg. Gewässer zu verminen und Stützpunkte in Norwegen zu besetzen — 1945 
Sowjets in Gotenhafen — Ablösung von Gen.Ob. Guderian durch Gen.d.Inf. Krebs 
en 
Ostersonntag — 1895 Dichter und Ritter des Pour le Merite Ernst Jünger * — 1945 
Frankfurt a. M. in amerikanischer Hand — Balga (Ostpr.) aufgegeben — 1955 Dt.-dän. 
Minderheiten-Abkommen 
Ostermontag — 1945 Sowjets in Danzig — USA-AF werfen 1103 t auf Hamburg, 830 t 
auf Bremen, 916 t auf Wilhelmshaven — Kreuzer „Köln“ versenkt 
1945 Eisenhower befiehlt Montgomery, Vorstoß auf Berlin zu unterlassen 


Das Ärmelband „Kurland” 


Zum 25. Jahrestag seiner Stiftung 


Die letzte im 2. Weltkrieg gestiftete deutsche Auszeichnung, das Ärmelband 
„KURLAND“, gibt in Bezug auf Stiftung und Herstellung ein Bild der Lage der 
Wehrmacht nach 5'/sjährigem Kampf — in den letzten Jahren gegen erdrük- 
kende Ubermacht. Bis zur Kapitulation am 8.5.1945 hielt im einstigen deut- 
schen Ordensland die seit 25. 1. 1945 bestehende Heeresgruppe Kurland in einem 
Brückenkopf südlich des Rigaer Meerbusens bis zur Ostsee völlig isoliert aus. 
16 bewährte Divisionen der 16. und 18. Armee hielten in ungebrochenem Kampf- 
willen auf verlorenem Posten allen russischen Angriffen stand und errangen im 
Februar und März in der 5. und 6. Kurlandschlacht noch glänzende Abwehr- 
erfolge. Die wiederholten, eindringlichen Anträge auf Räumung des Brücken- 
kopfes lehnte Hitler ab; so wurde die Heeresgruppe in ungebrochener Kampf- 
kraft und diszipliniert bis zuletzt, der Gesamtkapitulation folgend, am 10.5. 
1945 durch ihren letzten Oberbefehlshaber Generaloberst Hilpert übergeben. 

Dieser hatte bereits als O.B. der 16. Armee bei der hart ringenden Truppe 
durch seine unermüdliche Fürsorge, seine klaren Befehle und Weisungen, seine 
klugen und wohlwollenden Ratschläge Vertrauen und Zuneigung erworben, als 
er am 6. 4. 1945 die Heeresgruppe übernahm. Sein Ziel war es in letzter Stunde, 
noch die Rückführung der tapferen Truppe über See zu erreichen. Die dafür 
mit der Regierung Dönitz eingeleiteten Maßnahmen wurden jedoch durch das 
Verhalten der Russen und die Gesamtkapitulation verhindert. Verwundete und 
kinderreiche Familienväter ließ er noch ausfliegen und ging selbst mit seiner 
Heeresgruppe ruhig und würdig in die Gefangenschaft, aus der er nicht mehr 
in die Heimat zurückkehren sollte. Anfang Februar 1947 wurde er nach qual- 
voller Haft in russischen Gefängnissen von seinen Leiden erlöst. 

Das genaue Datum der Stiftung des Ärmelbandes KURLAND durch den Ober- 
befehlshaber der Heeresgruppe Kurland ist nicht bekannt, ebenso ist die von 
ihm entworfene Stiftungsurkunde nicht veröffentlicht worden. Die Stiftung 
wurde jedoch von Hitler am 12.3.1945 durch Erlaß OKH-PA/P5 vom 18. 3. 1945 
genehmigt. Es war als besondere Auszeichnung für die Angehörigen der Hee- 
resgruppe für das treue Aushalten (in aussichtsloser Lage) gestiftet worden. 

Das 3,8 cm breite Band trägt auf silbergrauem Stoff links das Hochmeister- 
wappen des Deutschen Ritterordens und rechts den Elchkopf auf schwarzem 
Grund aus dem Stadtwappen von Mitau, dazwischen das Wort KURLAND. Das 
Band wurde von einer Weberei in Goldingen (Kurland) hergestellt, die Näh- 
arbeiten an der letzten deutschen Kriegsauszeichnung wurden von lettischen 
Frauen in Heimarbeit gemacht. Die Originalbänder dürften Seltenheitswert ha- 
ben, denn wie wenige sind wohl bis in die Heimat gelangt? 

. Gemäß Gesetz über Titel, Orden und Ehrenzeichen vom 26. 7.1957 8 6 (1) 3 
ist das Ärmelband KURLAND auch von der Bundesrepublik Deutschland als 
Kampfabzeichen des Heeres anerkannt. Horst v. Hessenthal 
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Apeil 


Mut und Bescheidenheit sind die unzweideutigsten Tugenden, 
denn sie sind von der Art, 


daß Heuchelei sie nicht nachmachen kann. 
Johann Wolfgang v. Goethe 


1815 Reichskanzler Otto v. Bismarck * — 1895 Italiener in Adua — 1930 Cosima 


1 Mi 
Wagner t — 1945 „Ruhrkessel“ entstanden — Amerikan. Landung auf Okinawa 
2 Do 1955 Gen.d.Inf. Ernst v. Below t — 1945 Ung. Olzentrum von Sowjets besetzt 
8 Fr 1870 Historiker Philipp Jaffe t — 1945 Münster (Westf.) besetzt — 700 amerikan. Bom- 
ber werfen 2200 t auf Kiel 
4 Sa 1945 Karlsruhe und Preßburg besetzt — Letzte dt. Truppen verlassen Ungarn 
BF Hörner Fb Fe 
5 So 1795 Preuß. Sonderfrieden zu Basel — 1940 Brit. Sabotageunternehmen zur Donau- 
sperrung von dt. Abwehr vereitelt — 1945 Sowjets kündigen japan.-sowjet. Neutrali- 
tätsvertrag — Beginn sowjet. Offensive auf Wien — Ende des V-2-Einsatzes 
6 Mo 1890 Holländ. Flugzeugkonstrukteur Anthony Fokker * — 1920 Rheinlandbesetzung — 
1940 Dichter Josef Ponten * — 1945 Hamm besetzt — Sowjets dringen in Königsberg ein 
7 Di 1920 Rechtslehrer Prof. Binding t — 1940 Auslaufen erster dt. Kriegsschiffgruppen zur 
Operation „Weserübung“ — 1945 Einsatz dt. Rammjäger — Gen.Ob. Dr. Rendulic OB 
H.Gr. Süd: Gen.Ob. Hilpert OB H.Gr. „Kurland“ — Letzte größ. japan. Flottenoperation 
8 Mi 1940 Gen.d.Art. Prof. Becker t — Brit. Zerstörer verminen norweg. Gewässer — Nach 
Meldung, daß dt. Flotte in See, Ausschiffung der zur Besetzung Norwegens vorge- 
sehenen brit. Truppen — 1945 Luftangriffe auf Treibstoffwerke Lützendorf u. Hamburg 
9 Do 1940 Beginn der Besetzung Dänemarks und Norwegens — Kreuzer „Blücher“ sinkt in 
Dröbak-Enge — Brit. U-Boot versenkt Kreuzer „Karlsruhe“ — 1945 Admiral Wilhelm 
Canaris und Gen.Maj. Oster hingerichtet — All. Großoffensive im Ostabschn. Italien 
10 Fr 1940 Leichter Kreuzer „Königsberg“ in Bergen versenkt — RAF wirft 2634 t Bomben 
auf Kiel / Schw. Kreuzer „Admiral Scheer“ versenkt — Essen und Hannover besetzt 
— Letzter dt. Erkundungsflug über England mit Düsenflugzeug Arado 234 
11 Sa 1945 RAF wirft 1139 t Bomben auf Plauen — Abschl. sowjet.-jugoslav. Beistandspakt 
a  — ————— 
12 So 1870 Verlagsbuchhändler Ernst Siegfried Mittler t — 1945 Amerikan. Präsident F. D; 
Roosevelt t — 1945 Jugoslav. Partisanen-Offensive in Syrmien 
13 Mo 1845 Meteorologe Richard Aßmann * — 1870 Österreich. FM Frhr. v. Heß t — 1940 Im 
Kampf mit brit. Schlachtschiff „Warspite“ und 9 Zerstörern gehen 8 dt. Zerstörer 
verloren, z. T. durch Selbstversenkung — 1945 Wien von Sowjets besetzt 
14 Di 1920 Gen.Lt. v. Sauberzweig t — 1940 Brit. Landung nördlich Narvik — 1945 Spaltung 
des „Ruhr-Kessels“ — RAF wirft 1751 t Bomben auf Potsdam 
15 Mi 1845 Maler Moritz Erdmann * — 1895 Kpt.z.S. Hans Rose, erfolgreicher U-Boot-Kdt. 
des 1. Weltkrieges, * — 1890 Erzähler Konrad Beste * — 1940 Brit. Land. bei Namsos 
— 1945 Beginn sowjet. Offensive Richtung Mährisch-Ostrau — St. Pölten in sowj. Hand 
16 Do 1940 Brit. Landung auf den dän. Faröer-Inseln — 1945 Armee Wenck zerschlägt ame- 
rikan. Brückenköpfe südlich Magdeburg und bei Barby — Sowjet. Großoffensive Rich- 
tung Berlin — Brit. Bomber versenken in Swinemünde Schw. Kreuzer „Lützow“ 
17 Fr 1895 China tritt Formosa und die Pescadores-Inseln an Japan ab — 1945 RAF wirft 
890 t Bomben auf Pilsen, USA-AF 1647 t auf Eisenbahnanlagen Dresden 
18 Sa 1940 Brit. Landung in Andalsnes — 1945 Magdeburg besetzt — Spanien verbietet auf 
amerikan. Forderung Landung dt. Flugzeuge — RAF-Angriff auf Helgoland (4990 t) 
19 So 1850 Gen.Ob. Richard v. Schubert * — 1945 Letzter brit. Luftangriff auf Berlin — Brit. 
Armee erreicht Elbe bei Lauenburg — 1. US-Armee nimmt Leipzig 
20 Mo 1940 Demobilisierung dän. Armee beendet — 1945 Beginn sowjet. Offensive zur Er- 
oberung Vorpommerns und Mecklenburgs — Nürnberg nach viertägigen Kämpfen be- 
setzt — Teilung in „Nordraum“ unter Dönitz und „Südraum“ unter GFM Keßelring 
21 Di 1940 Briten bei Lillehammer Richtung Andalsnes zurückgedrängt — 1945 Freitod von 
GFM Walter Model 
22 Mi 1870 Wladimir Iljitsch Lenin * — 1890 Gen.Ob. Erwin Jaenecke * — 1945 Malerin und 
Graphikerin Käthe Kollwitz t — Stuttgart besetzt — RAF-Angriff auf Bremen (969 t) 
23 Do 1845 Geopolit. Publizist Prof. Albrecht Haushofer hingerichtet — Hitler entläßt Göring 
aus allen Ämtern — GFM Ritter v.Greim OB der Luftwaffe — Briten bes. Hbg.-Harburg 
24 Fr 1870 K. b. Gen. Frhr. Kress v. Kressenstein * — 1890 GFM Helmuth Graf v. Moltke t 
— 1945 Jagdflieger Oberst Günter Lützow gef. — Gen.Adm. Rolf Carls gef. 
25 Sa 1940 Geschichtsforscher Otto Hintze t — 1945 Berlin eingeschlossen — Mährisch- 
Ostrau und Pillau besetzt — Amerikan. und sowjet. Truppen begegnen sich bei Torgau 
— Po in breiter Front überschritten — Beginn der Konferenz von San Francisco 
26 So fü Chemiker und Industrieller Carl Bosch t — 1945 Brünn, Bremen, Stettin, Verona 
esetzt 
27 Mo 1900 Erzähler Behaim-Schwarzbach * — 1945 Provis. Regierung unter Renner in Wien 
gebildet 
28 Di 1945 Armee Wenck stößt von Belzig bis in den Raum Ferch durch, muß dann Entsatz- 
versuch Berlin abbrechen — Augsburg besetzt — Mussolini von Partisanen erschossen 
29 Mi 1720 Bildhauer und Baumeister E. Quirin Asam t — 1945 Venedig von Briten besetzt 
30 Do 1795 Französ. Altertumsforscher J. J. Barthelemy t — 1870 Komponist Franz Lehär * 


ID 20 m 


14 


1895 Dichter Gustav Freytag t — 1945 Freitod Hitlers — München besetzt — „Gruppe 
Ulbricht“ in Berlin 


Jagdflieger Oberst Lützow 
Zu seinem 25. Todestag 


Als Sohn des späteren Vizeadmirals und Hauptschrift- 
leiters der „Marinerundschau“, Friedrich Lützow, am 
4. 9. 1912 in Kiel geboren, gehörte Oberst Günther 
Lützow zu den profiliertesten Persönlichkeiten der deut- 
schen Jagdflieger des 2. Weltkrieges. Nach dem Abitur 
in Schulpforta erhielt er seine erste fliegerische Ausbil- 
dung 1931 an der Verkehrsfliegerschule Schleißheim, da- 
nach an der deutschen Jagdfliegerschule in Rußland. 
1932 zurückgekehrt und in das 5. (Pr.) Inf.Rgt. in Stettin 
eingetreten, wurde er nach dem Besuch der Kriegs- 
schule Dresden 1934 als Leutnant zur Luftwaffe versetzt. 
Er kam zum J.G. 1 Richthofen, war dann bei der 
„Legion Condor“ und erzielte in Spanien 5 Abschüsse, 
Bevorzugt zum Hauptmann befördert und mit dem Gold. 
Spanienkreuz mit Brillanten ausgezeichnet, war er bei 
Kriegsausbruch Ausbildungsleiter auf der Jagdflieger- 
schule 1, dann Kdr. 1./J.G. 3, ab August 1940 Kommo- 
dore J.G. 2 „Udet“. Seit Juni 1942 fand Lützow als 
Inspekteur, Kdr. der 1. Jagd-Div. bzw. der 4. Fl.-Schul- 
Div. in der Reichsverteidig. und schließlich als „Jagd- 
fliegerführer Italien“ Verwendung. Stark im Charakter, aufrecht und mutig in Haltung 
und Auffassung, war dieser hervorragende Jagdflieger ein Vorbild als Mensch und Offi- 
zier. — R.K. am 18, 9. 1940; Eichenlaub (Nr. 27) am 20. 7. 1941 als Major nach 42, 
Schwerter (Nr. 4) am 11. 10. 1941 nach 92 Luftsiegen. — 100. Luftsieg am 24. 10. 1941 
als 2. Jagdflieger; insgesamt 108 Luftsiege, 300 Feindflüge. Red. 

Im August 1942 besuchte ich „Franzl“ Lützow auf einem Feldflugplatz seines 
Geschwaders vor Stalingrad. Ich hatte Dienstliches für die „Nach-Stalingrad- 
Phase“ mit ihm zu besprechen. Lützow war, wie immer, gegenwartsorientiert 
und hörte mir nur mit mäßiger Aufmerksamkeit zu. Schließlich stockte unser 
Gespräch ganz, während wir ziellos an den Liegeplätzen entlangbummelten. 
Und dann sagte er fast beiläufig, so als ob er sich der Diskrepanz zwischen 
dem, was ihn bewegte und der Erscheinung, in die er hineingewachsen war, 
recht wohl bewußt sei: „Ich bin gestern über Lipezk gefolgen. Es ist kaum 
wiederzuerkennen, Aber ist es nicht entsetzlich, was wir hier machen?“ Lipezk 
aber war jenes deutsche Fliegerlager in Rußland, in der Nähe von Woronesch, 
in dem Lützow und auch ich die erste Jagdfliegerausbildung erhalten hatten. 

Und dann, im November 1944, als schon alles verloren war, kam es zu jenem 
Auftritt, der berühmt geworden ist und mittelbar sein Schicksal besiegelte. 
Göring hatte vor den versammelten Kommodoren der Jagdgeschwader eine 
seiner mit Schmähungen und Beschimpfungen der kämpfenden Truppe durch- 
setzten Durchhaltereden gehalten. In dem betretenen Schweigen, das der An- 
sprache folgte, stand Lützow auf und jeder, der so etwas miterlebt hat, weiß, 
daß es keine Kleinigkeit war, dem aufgebrachten Oberbefehlshaber die Stirn zu 
bieten. Er sagte: „Herr Reichsmarschall, Sie haben vor dem Kriege eine gute 
Luftwaffe aufgebaut. Aber als es darauf ankam, diese Luftwaffe im Kriege zu 
führen, da, Herr Reichsmarschall, haben Sie geschlafen!“ 

Was gibt es da noch zu sagen? Lützow wurde nach vorübergehender „Ver- 
bannung“ in den Jagdverband 44 versetzt, in dem viele hervorragende Jagd- 
flieger, die in Ungnade gefallen waren, als einfache Flugzeugführer auf der 
Me 262, dem ersten Düsenjäger der Welt, einen aussichtslosen Kampf gegen 
die hundertfache Überlegenheit der feindlichen Luftgeschwader führten. Er fiel 
im Abwehrkampf über Deutschland am 24. April 1945, 33 Jahre alt, Sieger in 
mehr als 100 Luftkämpfen, Ritterkreuz, Eichenlaub, Schwerter. Bis zu diesem 
Tage war er unbeirrt seinen Weg gegangen, auch wo dieser quer zu den 
Befehls- und Ideenlinien der Zeit verlief. Wir Überlebenden haben noch lange 
nach ihm Ausschau gehalten. Es war keine Spur von ihm zu finden; so wenig 
wie ein Stück seiner sterblichen Überreste. Hans H. Brustellin 
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. Heiß brennt mich Scham, wenn das Triumphgebraus 
dt Dem Feinde Fall und Untergang verkündet, 
Wenn über der Zerstörung tost Applaus 


Und wilder noch die Machtgier sich entzündet. Yedwig Lachmann 
(* 29. 8. 1864 in Stolp i. P.; t 21. 8. 1918 in Krumbach/Schwaben) 
UI 


1 Fr Tag der Arbeit — 1840 Stiftung des Großherzogl. Hessischen Verdienstordens — 
1920 Land Thüringen gebildet — 1945 Beginn des Triest-Konflikts 

2 Sa 1940 Briten räumen Namsos und Andalsnes — 1945 Kapitulation von Berlin — Groß- 
admiral Dönitz verlegt HQu. nach Flensburg und ernennt Graf Schwerin v. Krosigk 
zum Außenminister — Rostock besetzt 

nn 

3 So 1945 Letzter brit. Luftangriff / Kieler Hafen — Hamburg besetzt — GFM v. Bock mit 
Familie durch Tiefflieger gef. — Briten besetzen Hauptstadt Rangoon (Burma) 

4 Mo 1945 Kapitulation aller dt. Streitkräfte in Holland, Nordwestdeutschland und Dänemark 
unterzeichnet — H.Gr. G. kapituliert in Haar bei München 

5%.Di 1935 Gen.Ob. Alexander v. Linsingen t — 1940 Funkpionier Dr.-Ing. Graf v. Arco r— 
1945 Bildung einer „Geschäftsführenden Reichsregierung“ unter Graf Schwerin v. Kro- 
sigk — Prager Aufstand mit scheußlichen Grausamkeiten gegen Deutsche — 1955 Auf- 
hebung des Besatzungsstatuts 

6 Mi 1945 Kapitulation von Breslau — Beginn der eowjet. Offensive gegen H.Gr. Mitte im 
böhm. Raum — Gen. Eisenhower befiehlt, amerikan. Vormarsch in Böhmen einzustellen 

7 Do Christi Himmelfahrt — 1945 Gesamtkapitulation der dt. Wehrmacht in Reims unter- 


zeichnet — Sowjet. Truppen erreichen Linie Wismar-Schwerin-Wittenberge und Elbe 
8 Fr 1900 Dichter Otto Heuschele * — 1945 Rundfunkansprache von Großadmiral Dönitz — 
Dresden von Sowjets besetzt — 1950 Alliiertes Gesetz zur Verhinderung einer dt. 


Wiederaufrüstung 
9 Sa 1850 Vorkämpfer der livländ. Bauernbefreiung Garlieb Merkel t — 1945 Wiederholung 
der Gesamtkapitulation der dt. Wehrmacht in Karlshorst — Übergabe von Lorient, 
La Rochelle, St. Nazaire und der Kanalinseln — 1950 Verkündung der Montan-Union 
— 1955 BRD Mitglied der Nato 
I 
10 So Muttertag — 1890 Gen.Ob. Alfred Jodi * — 1940 Beginn der dt. Westoffensive — 
Brit. Truppen besetzen Island — 1945 Kapitulation der H.Gr. Kurland mit 208 000 Mann 
11 Mo 1940 Fort Eben-Emael genommen — Brit. Kabinett beschließt Bombenkrieg gegen 
Deutschland — 1945 Übergabe dt. Stützpunkte in Ägäis und von Dünkirchen 
12 Di 1670 August Il. der Starke, Kurfürst von Sachsen, König von Polen, * — 1870 Politiker 
v. Beckerath t — 1890 Gen.Ob. Kurt Student * — 1935 Poln. Marschall Pilsudski t 
13 Mi 1930 Norweg. Polarforscher Fridjof Nansen t — 1940 Einnahme von Lüttich durch 
223. 1.D. — 1945 Verhaftung des Chefs OKW, GFM Keitel 
14 Do 1880 GFM Wilhelm List * — 1940 Dt. Bombenangriff auf Rotterdam kann nur noch teil- 
weise angehalten werden — 1945 Übergabe der Armee Ostpreußen mit 150 000 Mann 
15 Fr 1940 Kapitulation sämtlicher niederländ. Streitkräfte — 1945 Briten liefern Masse des 
kroat. Heeres an Tito aus, von ihnen werden 30 000 auf dem Marsch, 50 000 bei Mar- 
burg, ferner rd. 30 000 Zivilisten, meist Frauen und Kinder, umgebracht 
16 Sa 1940 H.Gr. B durchbricht Dyle-Stellung — 99 brit. Bomber greifen Ollager und Eisen- 
bahnen im Ruhrgebiet an — 1945 Schwerer amerik. Brandbombenangriff auf Nagoya 
EEE EI U 
17 So  Pfingstsonntag — 1820 Publizist Felix Bamberg * — 1930 Pionier der Raketentechnik 
Max Vallier tödlich verunglückt — Youngplan tritt an Stelle des Dawesplans 
18 Mo Pfingstmontag — 1940 Dr. Seyß-Inquart wird „Reichskommissar für die Niederlande“ 
19 Di 1935 Engl. Führer des Araberaufstandes Th. E. Lawrence t — 1940 Pz.Gr. v. Kleist 
erreicht Abbeville, 6. Armee die Schelde — 1955 Memeldt. Führer Dr. E. Neumann t 
20 Mi 1940 Schwed. Dichter W. v. Heidenstam t — Pz.Gr. v. Kleist erreicht Somme-Mündung 
21 Do 1895 Operettenkomponist Franz v. Suppe t — 1935 Erlaß des Wehrgesetzes — Reichs- 
marine erhält Bezeichnung Kriegsmarine — 1950 Goetheforscher Anton Kippenberg t 
22 Fr 1955 Gen.d.Inf. Kuno-Hans v. Both t 
23 Sa 1795 Engl. Architekt Sir Charles Barry * — 190 K. u. k. FM Boroevic v. Bojna t — 
1945 Verhaftung aller Mitglieder der Reichsregierung und des OKW — Freitod des 
OB der Kriegsmarine, Gen.Adm. v. Friedeburg 
Th ILL 
24 So 1940 „Haltbefehl“ für Pz.Gr. v. Kleist — Brit. Kabinett beschließt, Norwegen-Unter- 
nehmen abzubrechen — 1945 Freitod des letzten OB d. Luftwaffe, GFM Ritter v. Greim 
25 Mo 1920 Komponist Georg Jarno t — 1945 US-Träger-Raid gegen Süd-Kyushiu 
26 Di 1940 Wiederantreten der dt. Pz.-Verbände über die Kanallinie bei La Bass&e 
27 Mi 1940 Unterzeichnung des dt.-rumän. „Ol-Waffen-Paktes“ — Beginn der Einschiffung 
der brit. Expeditions-Armee in Dünkirchen 
28 Do Fronleichnam — 1940 König Leopold unterzeichnet Kapitulation der belg. Armee und 
begibt sich in dt. Kriegsgefangenschaft — Alliierte Streitkräfte dringen nach 14- 
tägigen heftigen Kämpfen in Stadt und Hafen Narvik ein 
29 Fr 1840 Maler Hans Makart * — 1880 Geschichtsphilosoph Oswald Spengler * — 1945 
Zusammenstöße in Damaskus 
30 Sa 1940 Mussolini teilt Hitler Entschluß mit, in den Krieg einzutreten 


31 So 1740 F. W. I. von Preußen t — Thronbesteigung Friedrichs des Großen — 1945 Nor- 
weg. Exilregierung kehrt nach Oslo zurück — Amerikan. Luftangriff auf Osaka — 
1955 Gen.d.Fl. Kurt Pflugbeil t 


5 —_,.,.=>— 


16 


Generaladmiral v. Friedeburg 


Vor 25 Jahren — am 23. Mai 1945 — schied der letzte 
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, der Generaladmiral 
Hans-Georg v. Friedeburg, freiwillig aus dem Leben. 
Am 2.Mai war er von dem damaligen Staatsoberhaupt und 
Regierungschef Großadmiral Dönitz mit den Verhandlun- 
gen zunächst bei dem engl. Feldmarschall Montgomery, 
mit dem es am 4. zu einer Teilkapitulation für Nord- 
deutschland kam, dann bei dem gegenüber dem die 
Welt bedrohenden Bolschewismus völlig einsichtslosen 
amerikanischen General Eisenhower beauftragt worden. 
Auc die Gesamtkapitulation der deutschen Wehrmacht 
für den 9. Mai O Uhr im russischen Hauptquartier hatte 
er mit unterschreiben müssen. Verantwortungsbewußt 
und mit dem ihm eigenen Verhandlungsgeschick hatte er 
sich dieser für einen Soldaten wohl schwersten Aufgabe 
unterzogen; doch sein empfindsamer Charakter war zu- 
tiefst getroffen. Seine Skepsis, die er über das weitere 
Verhalten der Alliierten äußerte, schien sich nicht zu be- 
stätigen: Der Verkehr zwischen der neuen deutschen 
Reichsregierung in Flensburg-Mürwik und der Kontrollkommission auf dem Dampfer 
„Patria“ wickelte sich korrekt und unter Innehaltung internationaler Formen ab — doch 
nur bis zum 22. Mai. Am 23. wurden die Reichsregierung und das Oberkommando der 
Wehrmacht plötzlich als verhaftet erklärt. Jetzt schien v. Friedeburg der Zeitpunkt für 
seinen schon vorher erwogenen Entschluß gekommen, sich den entehrenden Begleitum- 
ständen einer Gefangenschaft zu entziehen. Zu deutlich zeigten bereits die mit der 
Durchführung der Verhaftung beauftragten Soldaten der 11. englischen Panzerdivision, 
daß sie sich hier gegen jedes Völkerrecht und gegen jeden Anstand aufs beschämendste 
austoben wollten — und durften. Doch nicht einmal der Tod konnte Friedeburg vor 
einer Ausplünderung bewahren. Im Tiefpunkt deutschen Schicksals endete sein Leben. 
Seine letzte, von der Marineschule Mürwik treu gepflegte Ruhestätte befindet sich auf 
dem Adelbyer Kirchhof. 

Am 15. Juli 1895 war er in Straßburg als Sohn des späteren Generalmajors v. Friede- 
burg und als Sproß einer alten Soldatenfamilie geboren. In die Marine trat er im April 
1914 ein. Am Ende des Ersten Weltkrieges finden wir ihn als Wachoffizier auf einem 
U-Boot. In die neue Reichsmarine übernommen, heiratete er 1920 Ursula v. Harlem; 
beide haben zwei Söhne. 

Seiner guten Veranlagung und seinem hervorragenden Können entsprechend fand 
Friedeburg in der Marine wiederholt bevorzugte Verwendung. 1938 wurde er zur Ver- 
fügung des Führers der U-Boote kommandiert. Obwohl mit dieser damals wieder er- 
stehenden Waffe bereits bekannt, konnte er sich nicht leicht mit seiner Verwendung in 
ihr befreunden. Zu stark war ihm noch die Übermacht der U-Bootabwehr aus dem Ersten 
Weltkriege in Erinnerung. Er billigte den U-Booten bei der inzwischen weiter vervoll- 
kommneten Entwicklung keine großen Erfolgsaussichten mehr zu. Doch überzeugte ihn 
schließlich das Winterkriegsspiel 1938/39, in dem der damalige Kapitän z. See Dönitz 
den gleichzeitigen Einsatz mehrerer U-Boote gegen einen Atlantik-Geleitzug, die „Rudel- 
taktik“, erprobte, und damit wurde er zu einem tatkräftigen und erfolgreichen Helfer im 
Aufbau und Einsatz der neuen deutschen U-Bootwaffe. Seine unermüdliche Arbeitskraft, 
seine organisatoriche Begabung und sein Geschick im Umgang mit seinen Offizieren, 
verbunden mit einer immer wachen Kritik gegenüber seinen eigenen Entschlüssen, sicher- 
ten ihm durch alle schweren Kriegsjahre hindurch den Erfolg seiner Bemühungen. Selbst 
treuer Helfer fand er immer begeisterte und einsatzfreudige Mitarbeiter. Mit Kriegs- 
beginn — es standen zunächst nur 21 atlantikfähige U-Boote zur Verfügung — über- 
nahm Friedeburg auf dem Führungssciff „Erwin Waßner“ in Kiel mit den technischen 
und waffentechnischen Referenten des Stabes des Befehlshabers der U-Boote die Bear- 
beitung aller personellen und technischen Fragen, vor allem die kriegsmäßige Aus- 
bildung der neu in Dienst gestellten U-Boote bis zur Frontreife. Diese Ausbildung er- 
hielten mehr als 1100 Boote; von ihnen blieben 630 vor dem Feinde. Aus dem „Chef 
der Organisationsabteilung“ wurde 1941 der „2. Admiral“, 1943 der „Kommandierende 
Admiral der U-Boote“. Am 1. Mai 1945 wurde Friedeburg als Nachfolger von Groß- 
admiral Dönitz „Oberbefehlshaber der Kriegsmarine“. Von seinem Vorgesetzten aner- 
kannt und ausgezeichnet, haben seine Kameraden und Untergebenen in ihm ein bei- 
spielhaftes Vorbild gesehen und bewahren sein Gedächtnis in Treue und Verehrung. 


Alfred Schulze-Hinrichs, Kapitän z. See a.D. 
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Gott lenkt den Seemann, 


Funi steuern muß er selber! 


Auf einem Rossitter Fischerkahn 


Gruppe Feurstein erreicht Bodoe (Nordnorwegen) — Stiftung des Allgem. Sturmab- 
zeichens durch OB d. H. — Kriegsgefangene holländ. Soldaten werden entlassen 
2.D1 1850 Maler Friedrich August v. Kaulbach * — 1945 Drei serb. Regimenter, die sich den 
Engländern ergeben hatten und von diesen an Tito ausgeliefert wurden, werden zus. 
mit ausgel. 11.000 Mann sloven. Hilfsverb. in den Wäldern der Gottschee ermordet 
3 Mi 1770 Argentin. Staatsmann Manuel Belgrano * _ 1940 Schwere dt. Luftangriffe auf 
Flugplätze und Flugmotorenwerke / Stadtrand Paris 
4 Do 1940 Dünkirchen genommen — Stiftung des Zerstörer-Abzeichens durch OB der K.M. 
Beginn dt. Flottenvorstoßes unter Flottenchef Admiral Marschall / engl. Flugzeugträger 
„Glorious“, 2 Zerstörer, 1 U-Jäger, 1 Transporter, 1 Tanker vernichtet 
Fr 1940 Beginn der „Schlacht um Frankreich“ — 1945 Einsetzung des Kontrollrates 
Sa 1940 Weygand-Linie durchbrochen — 1945 Dramatiker Georg Kaiser t 


ermordet — 1945 Angriff von 400 US-Bombern auf Osaka 
Mo 1940 Narvik-Kämpfe beendet — 1945 Rücktritt des poln. Generals Anders 
Di 1640 Kaiser Leopold I. * — 1895 Gen.Ob. Kurt Zeitzler * — 1940 Norweg. König Ha- 
kon VIl. ordnet Einstellung der Feindseligkeiten an — H.Gr. B erreicht untere Seine 
— Dt. Offensivbeginn und Durchbruch an Maas und Aisne 
10 Mi 1930 Theologe und Geschichtsforscher Prof. Adolf v. Harnack t — 1940 Kapitulation der 
norweg. Truppen in Nordnorwegen -— Kriegseintritt Italiens — Durchbruch durch 
Weygand-Linie bei Rethel vollendet 
11 Do 1940 Reims von 34. I.D. genommen — Französ. Regierung geht nach Tours, dann nach 
Bordeaux 
12 Fr 1940 Churchill besucht Frankreich und beschwört Regierung, Krieg weiter zu führen 
— Sowjet. Ultimatum an Litauen — Compiegne in dt. Hand 
13 Sa 1940 Botschaft Roosevelts an französ. Ministerpräsident Reynaud mit Zusicherung 
materieller Hilfe 
II nn nn 
14 So 1920 Soziologe Prof. Max Weber t — 1940 87. 1.D. rückt in Paris ein — H.Gr. C 
beginnt Offensive gegen Maginot-Linie — Landverbindung Drondheim/Narvik herge- 
stellt — Spanien besetzt internationale Zone in Tanger 
15 Mo 1920 Zweite Abstimmungs-Zone in Schleswig wird Deutschland zugesprochen — 1940 
Sowjets besetzen Kowno und Wilna — 71. und 76. 1.D. nehmen Verdun 
16 Di 1850 Agrikulturchemiker Max Delbrück * — 1940 Dt. 1. Armee überschreitet Rhein bei 
Colmar — Festung Metz ergibt sich — Sowjet. Ultimatum an Estland und Lettland — 
Rücktritt der Regierung Reynaud, Marschall Petain französ. Ministerpräsident 
17 Mi Tag der deutschen Einheit — 1895 Sudetendt. Lyriker Ernst Leibl * — 1940 Pz.Gr. 
Guderian erreicht Schweizer Grenze — Masse des französ. Heeres in Maginot-Linie 
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7 So 1840 König F. W. Ill. von Preußen t — 1%0 Dt. Gesandter v. Boligand in Lissabon 
8 
[) 


und Lothringen eingeschlossen — Französ. Waffenstillstandsangebot — Sowjets be- 
setzen Estland und Lettland 
18 Do 1895 Eröffnung des Kaiser-Wilhelm-Kanals / Nord-Ostsee-Kanal — 1935 Dt.-engl. 
Flottenabkommen — 1940 Festungen Belfort und Dijon genommen; St. Nazaire, Cher- 
bourg u. Le Mans bes. — Gen. de Gaulle erkl. sich zum „Führer d. Freien Franzosen“ 
19 Fr 1650 Kupferstecher Matthäus Merian d. A. t — 1940 Toul, Straßburg, Nantes und Brest 
in dt. Hand 
20 Sa 1940 Französ. Regierung bittet auch Italien um Waffenstillstand 
TU LL 
21 So Sommeranfang — 1%0 Französ. Flieger und Dichter Antoine de St. Exupery * 


— 1945 Beginn der Drei-Mächte-Reparationskommission in Moskau 

22 Mo 1940 Unterzeichnung des dt.-französ. Waffenstillstandes in Compiegne — Kapitulation 
der Reste französ. Armeen im Raum Nancy-Belfort — 1945 Ende des japan. Wider- 
standes auf Okinawa 

23 Di 1940 Italien. Offensive in den Alpen läuft sich an französ. Hauptstellung fest — 1945 
Tito meldet Gebietsansprüche in Kärnten und Istrien an 

24 Mi 1940 Italien.-französ. Waffenstillstand in Rom — 1945 Australien erobert Seria-Olfelder 

25 Do 1940 Ab 01.35 Uhr Waffenruhe in Frankreich — 1950 Beginn des Korea-Krieges 

26 Fr 1935 Arbeitsdienst- u. Luftschutzgesetze erl. — 1940 Sowjet. Ultimatum an Rumänien 
über Abtretung Bessarabiens und der Nordbukowina — 1945 Unterzeichnung der Charta 
der Vereinten Nationen durch 50 Staaten 

27 Sa 1940 Dt. Truppen erreichen spanische Grenze — Großbritannien erklärt Blockade 
Europas — 1960 Vizeadmiral Walter Matthiae t 

II 

28 So 1840 Fröbel gründet in Blankenburg (Thür.) den ersten Kindergarten — 1940 Beginn 
des Einrückens sowjet. Verbände nach Bessarabien und in die Nordbukowina — 
Nationalkomitee der Freien Franzosen von brit. Regierung anerkannt 

29 Mo 1880 Gen.Ob. Ludwig Beck * — 1945 Alliierter Beschluß, brit. und amerikan. Truppen 
aus SBZ abzuziehen und Truppen in Westsektoren Berlins zu stationieren 

30 Di 1930 Räumung des Rheinlandes — 1940 Dt. Besetzung der brit. Kanalinseln — 1945 

Amerikan. Landung auf der Kumo-Insel westlich Okinawa 
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1 LÜ_LIm  — 
1 Mo 1820 Sprachforscher A. F. Bernhardt t — 1850 Maler Gregor v. Bochmann * — 1940 


75 Jahre Nord-, 
Ostsee-Kanal 


Der Gedanke einer Kanal- 
verbindung zwischen der 
Nord- und Ostsee ist schon 
sehr alt. Erstmals bauten die 
Lübecker im Jahre 1398 den 
Stecknitz-Kanal, auf dem je- 
doch nur kleine, flache Fluß- 
kähne verkehren konnten. 
Der erste für Seeschiffe ge- 
eignete Kanal war der seit 
1784 in Betrieb genommene 
Eider- oder auch Schleswig- 
Holsteinische Kanal, der aber im 19. Jahrhundert nicht mehr den gesteigerten An- 
forderungen entsprach. Es kamen daher Überlegungen auf, einen größeren Kanal zu 
bauen, der allerdings zur Unterelbe — also nicht mehr von Kiel über die Untereider bei 
Rendsburg in die Nordsee — führen sollte. Kaufleute der Hansestadt Hamburg setzten 
sich besonders für die Verwirklichung dieses Plans ein, vor allem der Schiffsreeder 
H. Dahlström, der im Jahre 1878 die Broschüre „Die Ertragsfähigkeit eines schleswig- 
holsteinischen Schiffahrtskanals“ veröffentlichte. Mit der Einverleibung von Schleswig- 
Holstein an Preußen im Jahre 1866 trat dann Bismarck verstärkt für eine Realisierung 
ein. Natürlich spielten mit dem neuen Reichskriegshafen in Kiel auch zunächst seestrate- 
gische Gründe eine bedeutende Rolle. Bismarck hatte mit vielen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, sogar der Chef der Admiralität, Caprivi, widersetzte sich diesem Plan, Das 
Projekt von Dahlström war 1881 fertig und bildete die Grundlage für die amtlichen Arbei- 
ten. Aber noch immer mußte Bismarck Widerstände überwinden, so daß Kaiser Wilhelm I. 
sich 1883 in einem Schreiben den Argumenten des Reichskanzlers für den Bau des Kanals 
anschloß, zumal nach seiner Meinung die Schwäche der deutschen Flotte in der Teilung 
eines Nord- und Östseegeschwaders lag. Im Jahre 1885 legte dann Bismarck dem Kaiser 
einen Gesetzentwurf für den Kanalbau vor, der 1886 durch das Reich angenommen wurde. 

Otto Friedrich Bernhard v. Baensch-Drugulin (1825—1898) hatte seit 1866 die technische 
Oberleitung für den Bau des geplanten Kanals. Unter besonderer Berücksichtigung sowohl 
der Belange für die Handels- als auch für die Kriegsschiffe führte er in abgeänderter 
Form das Projekt von Dalılström durch. Am 8. 6. 1887 legte Kaiser Wilhelm I, den Grund- 
stein für den zunächst nach ihm benannten Kanal. Nach achtjähriger Bauzeit — 70 Millio- 
nen Kubikmeter Erdmassen waren za bewegen — erfolgte dann durch Kaiser Wilhelm II. 
an Bord der „Hohenzollern“ am 18. 6. 1895 die feierliche Eröffnung. Die Bedeutung dieses 
neuen Seeweges lag klar zu Tage. Statt 530 Seemeilen von Kiel durch den Großen Belt 
bis Wilhelmshaven zurücklegen zu müssen, betrug nun die Entfernung 80 Seemeilen. 

Als auch die Kaiserliche Marine zum Bau von Großkampfschiffen überging, begann 
1907 der zweite Bauabschnitt, da der Kanal für diese Einheiten zu klein geworden war. 
Der 98.65 km lange Seeweg mußte erweitert werden, und die Kosten von ca. 223 Millio- 
nen Mark überstiegen bei weitem die ursprünglichen 156 Millionen Mark. Jetzt waren 
sogar 100 Millionen Kubikmeter Erde zu beseitigen. Wenige Wocen vor Ausbruc des 
Ersten Weltkrieges wurde der auf 100/44 m Breite und 11 m Tiefe (von 67/22 m Breite 
und 9 m Tiefe) erweiterte Kanal fertig, ohne daß die Schiffahrt durch die Umbauarbeiten 
auch nur einen Tag behindert worden wäre. 

Die seestrategische Bedeutung des umgebauten Kanals lag vor allem darin, daß sich 
nun die Hochseeflotte, falls sie morgens in Kiel-Holtenau einlief, bereits am Abend des 
gleichen Tages vor Cuxhaven sammeln konnte. Dies war nur möglich durch den Neubau 
von Schleusen, die das Einschleusen der Flotte jetzt in 6 statt 12 Stunden schafften. 

Der Handelsschiffsverkehr durch den Nord-Ostsee-Kanal stieg schon im ersten Jahr 
nach der Eröffnung immer mehr an. Im Jahre 1896 passierten bereits 20 000 Schiffe den 
Kanal, 1913 waren es dann 58000. (Den 161 km langen Suez-Kanal benutzten vergleichs- 
weise im Jahre 1896 insgesamt 2986 Schiffe und 5085 für das Jahr 1913). Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurde der Schiffsverkehr noch bedeutender. So durchfuhren z.B. im 
Jahre 1964 insgesamt 83 000 Schiffe mit ca. 82 Millionen BRT den Nord-Ostsee-Kanal, der 
damit an der Spitze aller Seekanäle steht. Nächst der deutschen Flagge sind die häufig- 
sten die der Niederlande, Dänemark, Schweden, Finnland, Polen und der Sowjet-Union. 


Günter Schomaekers 
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und die Geschichte jedes Mannes fängt bei seinem Volke an. 
Hans Grimm 


Fuli Das Schicksal kommt einen weiten Weg gegangen, 


1 Mi 1890 Helgoland-Sansibar-Vertrag — 19385 K. u. k. Gen.Ob. Baron Arz v. Straußen- 
burg t — 1945 James F. Byrnes Außenminister der USA 
2 Do 1940 König Carol von Rumänien bittet um dt. Garantie der rumän. Grenzen und Ent- 
sendung einer dt. Militärmission — 1945 USA-AF wirft 4000 t Brandbomben auf 
japanische Städte 
Fr 1870 Pr. Staatsminister Alfred v. Auerswald t — 1940 Brit. Überfall auf einen Teil der 
französ. Flotte bei Mers-el-Keber (Oran) 
4 Sa 1920 Maler, Radierer und Bildhauer Max Klinger t — 1940 Historiker Prof. Theo 
Sommerlad t — Regierung Petain bricht diplomat. Beziehungen zu Großbritannien ab 
— 1945 Räumung Mitteldeutschlands durch brit. und amerikan., Einmarsch von sowjet. 
Truppen — Westalliierte Truppen in Westsektoren Berlins 


wo 


So 1745 Verfasser der „Jobsiade“ K. A. Kortum * — 1945 Reichsverkehrsminister Dr. Julius 

Dorpmüller t — Brit. Unterhauswahlen — 1960 Freg.Kpt. Otto Hersing t 

Mo 1940 Engl. Torpedoflugzeuge greifen französ. Schlachtschiff „Dunkerque“ an und be- 

schädigen es schwer / 150 Tote der Besatzung 

1850 Maler Karl Rottmann t — 1930 Dichter Julius Hart t — 1945 Viermächteabkommen 

über Berlin unterzeichnet — Saargebiet in französ. Verwaltung 

Mi 1840 Maler Heinrich v. Angeli * — 1890 Dichter Hanns Johst * — 1940 Brit. Flugzeuge 

torpedieren französ. Schlachtschiff „Richelieu" in Dakar 

Do 1940 Brit.-italien. Seeschlacht bei Punta Stilo ohne Ergebnis abgebrochen — 1960 

Gen.Lt. (Lw.) Bertram v. Döring t 

Fr 1920 Engl. Adm. Lord Fisher t — 1930 Gen.d.Kav. und Militär-Schriftsteller Friedrich 
v. Bernhardi t — 1940 Unmittelbare Funkfernsprechverbindung Berlin-New York — 
Erstmalig starke dt. Luftangriffe auf militärische Ziele in Südengland — 1945 Poln. 
Ministerpräsident kündigt Ausweisung aller Deutschen an 

11 Sa 1920 Dt. Abstimmungssieg in ost- und westpreuß. Grenzkreisen — 1940 Marschall Petain 

wird „Chef des französ. Staates“, Laval stellv. Ministerpräsident — Regierungssitz 

nach Vichy verlegt 
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12 So 1870 Pr. Wirtschaftspolitiker David Hansemann * — 1935 Französ. Hptm. Alfred Drey- 
fus t — 1945 GFM (Lw.) Wolfram Frhr. v. Richthofen t — Aufteilung Badens und 
Württembergs in amerikan. und französ. Besatzungszonen 

13 Mo 1870 Emser Depesche 

14 Di 1870 Französ. Reservisten werden einberufen — 1895 Reichsernährungsminister R. 
Walther Darr& * — 1920 Schweizer Maler Albert v. Keller t 

15 Mi 1895 Gen.Admiral v. Friedeburg * — 1945 Amerikaner übergeben südliches Rheinland 
an Franzosen — Gen. Mac Arthur OB aller US-Armee-Streitkräfte im Pazifik — Erstes 
erfolgreiches Atomexperiment in New Mexiko (USA) — 1960 Gen.Lt. Erich Müller t 

16 Do 1740 Maler Johann Kupezky * — 1890 Schweiz. Dichter Gottfried Keller t — 1940 
„Weisung Nr. 16“ zur Vorbereitung der Landungsoperation England 

17 Fr 1945 GFM Ernst Busch t — Span. Gesetz über Blockierung dt. Eigentums — Beginn 
der Potsdamer Konferenz 

18 Sa 1940 Großbritannien schließt auf japan. Druck Hauptnachschub-Burmastraße auf drei 
Monate — 1945 Rund 2000 alliierte Bomber greifen Tokio an 

nn 

19 So 1870 Kriegserklärung Frankreichs an Preußen — Erneuerung des Eisernen Kreuzes — 
1940 Reichstagsrede Hitlers mit Bekanntgabe der Beförd. u. Friedensappell an England 
— Italien. Leichter Kreuzer „Bartolomeo Colloni“ im Seegefecht von Cap Spada von 
austral. Seestreitkräften versenkt 

20 Mo 1870 Augenarzt Prof. Albrecht v. Graefe t — 1945 Französ. Dichter Paul Valery t 

21 Di 1890 Gen.Ob. Diet! * — 1940 Umwandlung der baltischen Staaten in Sowjetrepubliken 

22 Mi 1895 Rechtslehrer und Politiker Prof. Rudolf v. Gneist t — 1940 Neues japan. Kabinett 
unter Fürst Konoye und Matsuoka als Außenminister 

23 Do 1840 Landschaftsmaler Karl Blechen t 

24 Fr 1920 Abstimmung in Eupen-Malmedy mit starken Behinderungen — Erzähler Ludwig 
Ganghofer t — 1945 Gen.d.Inf. v. Winckler t — Luftangriffe auf Nagoya und Osaka 

25 Sa 1850 Schlacht bei Idstedt — 1945 Australische Truppen nehmen Mori in Sarawak 


26 So 1940 Dichter Kurt Kluge t — Hitler empfängt rumän. Ministerpräsident und rät ihm zu 
friedlichem Ausgleich mit Ungarn — 1945 Unterzeichnung der endgültigen Fassung 
des Viermächte-Abkommens über Besatzungszonen und Berlin — Potsdamer Konferenz 
fordert Japan zur „bedingungslosen Kapitulation“ auf — Rücktritt der Regierung 
Churchill, neuer Premierminister Attlee, Außenminister Bevin 

27 Mo 1940 Hitler empfängt bulgarischen Ministerpräsidenten Filoff 

28 Di 1750 Johann Sebastian Bach * — 1890 Schwäb. Heimatdichter Anton Gabele * 

Mi 1945 Chines. Streitkräfte nehmen Stadt und Flugplatz Kweilin (Südchina) 
30 Do 1935 Bodenreformer Adolf Damaschke t 
31: Fk 1940 Dt. U-Boote versenken im Juli 38 alliierte Handelsschiffe mit 194 922 BRT 
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GFM Ernst Busch 


Zu seinem 25. Todestag 


Der spätere Feldmarschall Ernst Busch wurde am 
6. Juli 1885 in Essen-Steele geboren. Hier wirkte sein 
Vater als Direktor eines Waisenhauses. Der Junge 
äußerte schon frühzeitig den bestimmten Wunsch, Soldat 
zu werden, deshalb erhielt er seine Erziehung im preu- 
Bischen Kadettenkorps. Nach Ablegung des Abiturs an 
der Haupt-Kadettenanstalt Groß-Lichterfelde trat er als 
Fähnrich in das. Inf.Rgt. Herwarth v. Bittenfeld (1. West- 
fäl.) Nr. 13 in Münster ein. Leutnant mit Patent vom 
10. 6. 1904, wurde der junge Offizier 1908 in das Inf.Rgt. 
Herzog Ferdinand von Braunschweig (8. Westfäl.) Nr. 57 
nach Wesel versetzt und kam 1913 als Oblt. an die 
Kriegsschule Kassel. Bei Kriegsausbruch erhielt er die 
11./Inf.Rgt. Vogel v. Falckenstein (7. Westfäl.) Nr. 56, 
1916 als Kommandeur das II. Batl. bis Kriegsende. In 
den zahllosen Schlachten seines Regiments — meist an 
Brennpunkten der Westfront — hochbewährt (E.K. IL, 
Hohenzollern), führte Hauptmann Busch die gelichteten 
Reihen seiner tapferen Westfalen in den schweren Ab- 
wehrkämpfen im Herbst 1918 in der Champagne gegen 
erdrückende Übermacht so erfolgreich, daß ihm der tele- 
graphisch beantragte Pour le Merite verliehen wurde. An der Nahtstelle zwischen 
1. und 3. Armee hatte er mit einem zusammengerafften Häuflein eine schwere Krise 
gemeistert! 

In das 100000-Mann-Heer übernommen, fand er nach vielseitiger Ausbildung als Gene- 
ralstabsoffizier sowie in der Truppe Verwendung, wurde am 1. 2. 1930 Oberstlt. und 
gleichzeitig Batl.Kdr. im I.R. 9, am 1.1.1932 Kommandeur dieses Regiments in Pots- 
dam. Zum Oberst am 1. 12. 1932 und zum Gen.Maj. am 1. 10. 1935 befördert, wurde 
Busch am 15. 10. 1935 Kommandeur der 23. Division und am 1. 10. 1937 Generalleutnant. 
Zu seiner eigenen Überraschung erfolgte bereits am 4. 2. 1938 unter gleichzeitiger Be- 
förderung zum General d. Inf. seine Ernennung zum Komm. Gen, des VIII. A.K. und 
Befehlshaber im Wehrkreis VIII (Breslau). Mit Tatkraft, Umsicht und großem Geschick, 
aber auch mit beinahe rücksichtslosem eigenen Einsatz führte er sein schlesisches Korps 
im Polenfeldzug in schweren Kämpfen zu schnellem Erfolg. Diese Führungsleistung be- 
wirkte seine am 15. 10. 1939 erfolgte Ernennung zum Oberbefehlshaber der 16. Armee 
mit dem späteren GFM Model als Chef. Im West-Feldzug stürmte sie in der zweiten 
Phase durch die Champagne, durchstieß den Sperr-Riegel an der Aisne und stand da- 
mit hinter der Maginot-Linie. Für diese glänzenden Erfolge hatte General Busch das 
Ritterkreuz erhalten. Am 19. Juli 1940 wurde er zum Generaloberst befördert. 

Im Rußland-Feldzug trat die 16. Armee aus dem südlichen Ostpreußen an. Stoßrich- 
tung war Leningrad. Kowno wurde am zweiten Feldzugstage genommen. Bis zum 16. 9. 
erreichte die 16. Armee die Linie Ilmensee-Waldai-Höhen-Seligersee, wo sie Anschluß 
an die Heeresgruppe Mitte fand. Die Kämpfe bei Tichwin, die Winterkämpfe am Wol- 
chow, der verbissene Einsatz des II. AK unter Graf Brockdorff-Ahlefeldt im Kessel von 
Demjansk und schließlich die Herauslösung und Rettung dieses Korps nach über einem 
Jahr des Eingeschlossenseins, sind mit dem Namen Busch auf das Engste verknüpft. Am 
1. 2. 1943 wurde der Generaloberst zum Generalfeldmarschall befördert und erhielt 
am 21. 8. 1943 als 274. deutscher Soldat das Eichenlaub. 

Als GFM v. Kluge auf einer Fahrt von Orscha nach Minsk im Wagen verunglückte, 
wurde GFM Busch sein Nachfolger als OB der Heeresgruppe Mitte. Hier sah er sich 
einem schier übermächtigen Gegner gegenüber, der mit vier Heeresgruppen am 22. 6. 
1944 — am dritten Jahrestag von Barbarossa — zu einer Großoffensive antrat, in wel- 
cher drei deutsche Armeen zerschlagen wurden. Obwohl Feldmarschall Busch immer 
wieder auf die drohende Gefahr hingewiesen und die Zurücknahme der überdehnten 
Front dringend gefordert hatte, wurde er zum Sündenbock für diesen Zusammenbruch 
gestempelt und am 28. Juni vom Oberbefehl entbunden. GFM Model wurde sein 
Nachfolger. Busch zog sich nach Stranz/Oberschlesien zurück, ging von dort aus nach 
Ostbevern bei Münster und wurde im März 1945 noch mit dem Führungsstab Nordsee- 
küste betraut. Am 7. 5. 1945 mußte er in einem Dorf bei Flensburg kapitulieren und 
geriet in englische Gefangenschaft, in der er am 17. 7. 1945 an angina pectoris starb. 


Franz Kurowski 
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„Ein klarer, ruhiger, zielbewußter, tapferer Führer. Hat durch die Macht 
seiner Persönlichkeit mit seinem abgetriebenen und zusammengeschos- 
senen Landwehrkorps die preuß. Waffenehre im österreichischen Ver- 
bande strahlend rein gehalten. Leistet auch jetzt Hervorragendes.“ 
Hindenburgs Urteil über Woyrsch zum P. I.M. 


FE EEBEREESEOEESESBNGSBERERSEISREBEBEEESE EEE EIER EEE 
1895 Geschichtsschreiber Heinrich v. Sybel t — 1920 Stiftung des Heeres- und 
Marine-Luftschiff-Erinnerungsabzeichens durch Verfügung des R.W.M. — 1945 US- 
Bomber greifen Nagasaki an 


— 
1870 Gefecht bei Saarbrücken — 1890 Erzähler Anton Dörfler * — 1945 Italien. Kom- 
ponist Pietro Mascagni t 

1770 König F. W. Ill. von Preußen * — 1870 Chemiker P. Bolley t — 1890 Kärntner 
Dichter Prof. Josef F. Perkonig * 

1770 Gründung der Preuß.-Asiat. Handels-Kompanie — 1870 Schlacht bei Weißenburg / 
Französ. Gen. Douay gef. — 1880 Gen.Ob. Frhr. v. Fritsch * — 1930 Dirigent und 
Komponist Siegfried Wagner t 

1870 Pr. Gen. Fürst Radziwill t — 1895 Sozialdemokrat. Politiker Friedrich Engels t 
1195 Herzog Heinrich der Löwe t — 1870 Schlachten bei Spicheren und bei Wörth — 
1920 GFM Remus v. Woyrsch t — 1945 Erste Atombombe fällt auf Hiroshima / 80 %o 
der Stadt vernichtet, 92 167 Tote, 37 425 Verletzte 

1940 Beginn des italien. Angriffs auf Britisch-Somaliland 

1930 Gen.d.Inf. Walter Reinhardt t — 1945 UdSSR erklärt Japan den Krieg — Ein- 
marsch der Roten Armee in die Mandschurei und nach Korea — Londoner Viermächte- 
Abkommen über Verfolgung und Bestrafung der „Hauptkriegsverbrecher“ 


1850 Gen.Ob. Graf v. Kirchbach * — 1945 Amerikan. Atombombe auf Nagasaki / 


1870 Schlacht bei Beaumont — 1940 Wiener Schiedsspruch der Achsenmächte zur 


9 So 
mindestens 40 000 Tote, 60.000 Verletzte — Rote Armee beginnt Offensive gegen 
japan. Kwantung-Armee in der Mandschurei 

10 Mo 1845 Theologe Prof. Karl Benrath * — 1870 Admiral Hans Zenker * — 1920 Vertrag 
von Sevres, den Türkei nicht anerkennt — 1945 Japan. Kapitulationsangebot mit Vor- 
aussetzung, daß Vorrechte des Kaisers Hirohito gewahrt bleiben 

11 Di 1895 Bühnendichter Friedrich Forster (Waldfried Burggraf) * — 1940 Brit. Bomber- 
angriff auf Hydrierwerk Scholven — Dt. Luftangriffe auf Portland und Dover — 1945 
Zustimmende alliierte Antwort an Japan 

12 Mi 1720 Schauspieler Konrad Ekhof * — 1940 Dt. Luftangriffe auf Insel Wight, Sout- 
hampton und Portsmouth / Treffer in 5 Radarstationen 

13 Do 1895 Verlagsbuchhändler Bernhard Tauchnitz t — 1940 Beginn des verschärften Luft- 
krieges gegen Großbritannien 

14 Fr 1870 Schlacht bei Colombey-Nouilly — 1945 Japan. Regierung akzeptiert alliierte Ant- 
wort und tritt zurück / neuer Außenminister Shigemitsu 

15 Sa 1740 Dichter Matthias Claudius * — 1880 Gen.d.Luftnachr.Tr. Walter Suren * — 1940 
Dt. Luftflotten 2, 3 und 5 fliegen 2119 Einsätze gegen Südengland / 55 Verluste 

16 So 1795 Komponist Heinrich Marschner * — 1850 Gen.Ob. Max v. Boehn * — 1870 
Schlachten von Vionville / Mars-la-Tour — 1940 England von 1720 dt. Flugzeugen an- 
gegriffen, 46 brit. Maschinen am Boden zerstört — 1945 Tenno befiehlt japanischen 
Truppen Feuereinstellung 

17 Mo 1940 Reichsaußenminister rät italien. Botschafter, von militärischer Aktion gegen 
Jugoslavien und Griechenland abzusehen 

18 Di 1850 Franz. Dichter Honor& de Balzac t — 1870 Schlacht bei Gravelotte / St. Privat — 
1895 Stiftung des Erinnerungs-Abz. „25“ für Inhaber des EK von 1870 — 1940 Starke 
dt. Luftangriffe auf englische Flugplätze 

19 Mi 1940 Stiftung des Narvik-Schildes, des RK zum KVK und der KV-Medaille 

20 Do 1945 Schriftsteller und Militär-Humorist Roda-Roda t 

21 ‘Er 1945 Japan. Kapitulation in der Mandschurei 

22 Sa 1850 Dichter Nikolaus Lenau t — 1880 Dichter Gorch Fock * — 1920 Schwed. Maler 
und Bildhauer Anders Zorn t — 1945 Sowjet. Luftlandungen in Port Arthur und Dairen 

23 So 1940 Abbruch der ungar.-rumän. Verhandlungen — 1945 Präsident Truman ordnet Ein- 
stellung aller Leih- und Pachtlieferungen an 

24 Mo 1940 Dt. Luftangriffe auf Südengland — Stiftung eines Zerstörer-Abzeichens durch OB 
der Kriegsmarine — 1950 Dichter Ernst Wiechert t 

25 Di 1940 Dt. 9. Flieg. Div. wirft Luftminen vor brit. Häfen — 1945 Nationalchines. Truppen 
rücken in Nanking ein 

26 Mi 1940 Rumänien erbittet dt. Schiedsspruch für Siebenbürgen — Luftangriff auf Berlin 

27 Do 1770 Philosoph Georg Wilhelm Friedrich Hegel * 

28 Fr 1645 Niederländ. Gelehrter und Staatsmann Hugo Grotius t — 1845 Dichter Nikolaus 
Becker t — 1945 Abschluß der Besetzung Süd-Sachalins durch UdSSR 

29 Sa 1870 Gefecht bei Nouart — 1940 Zweiter brit. Luftangriff auf ein Wohnviertel Berlins 
/ 10 Tote, 28 Verletzte 

30 So 
Neuregelung der ung.-rumänischen Grenze 

31 Mo 1870 Schlacht bei Noisseville (31. 8./1.9.) — 1920 Philosoph Prof. Wilhelm Wundt t 
— 1940 Stiftung des Kriegsabz. für Minensuch-, U-Boot-, Jagd- und Sicherungsverbände 
durch OB der Kriegsmarine — Dt. U-Boote versenken im August 54 Handelsschiffe 
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GFM Remus v. Woyrsch 


Zu seinem 50. Todestag 


Vor dem Gen.Kdo. in Breslau stand einst das wuch- 
tige Denkmal des Schlesischen Landwehrkorps, dessen 
Hauptfigur unverkennbar die Züge des Generalfeldmar- 
schalls Remus v. Woyrsch trug. Mit dieser sinnvollen 
Ehrung für Schlesiens volkstümlichsten Soldaten aus dem 
1. Weltkrieg sollte zugleich die tiefe Verbundenheit von 
Führer und Truppe symbolisiert werden, wie sie im 
Landwehrkorps in idealer Weise bestanden hatte. Dies 
mag jene unscheinbare, äußerlich sogar unmilitärische 
Begebenheit erhellen, die sich während des schweren 
Rückzuges der k.u.k. 1. Armee Dankl an einem Septem- 
bermorgen um 4 Uhr früh an der Brücke über die 
Wisloka zutrug. Dort stand in Sturm und prasselndem 
Regen der Kommand. General. Spontan sprangen immer 
wieder einzelne Leute aus den Marschkolonnen, um ih- 
rem „alten Woyrsch”, wie seine Landwehrmänner ihn 
liebevoll nannten, dankbar die Hand zu drücken. Kein 
Wort wurde gewechselt. Man verstand sich auch so. 

Es war eine glückliche Entscheidung des Kaisers, als er 
1914 den Gen.d.Inf. z. D. Remus v. Woyrsch an die Spitze 
dieses Korps berief, das eigentlich nur für Etappenaufgaben aufgestellt und dementspre- 
chend unzulänglich ausgerüstet war. Dennoch stets in vorderster Front eingesetzt und 
vielfach selbständig operierend, entwickelte es sich unter Woyrschs fester, begnadeter 
Führung zu einer hervorragenden Truppe und vollbrachte großartige Leistungen. 

Das ursprünglich aus Böhmen stammende Geschlecht wurde mit dem Urgroßvater des 
Feldmarschalls, der im ?jährigen Kriege Ordonnanzoffizier Friedrichs des Großen war, 
auf dem Gut Pilsnitz bei Breslau 1765 ansässig. Hier hatte der König 1741 sein Haupt- 
quartier und hier wurde Remus v. Woyrsch als 2. von 6 Kindern am 4. 2. 1847 geboren. 
Abiturient des Breslauer Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums, trat der junge Woyrsch im Früh- 
jahr 1866 in das 1. Garde-Rgt. z.F. ein und geriet als Fähnrich bei Chlum in öster- 
reichische Gefangenschaft, als er seinen schwerverwundeten Zugführer, Prinz Anton von 
Hohenzollern, aus der Feuerlinie rettete. Mit dem Milit.-Ehrenzeichen II. Kl. dekoriert 
und schon im Oktober 1866 Leutnant geworden, erfolgte 1869 seine Kommandierung zur 
Uffz.-Schule Weißenfels, wo er bald Adjutant wurde. 1870 bei St. Privat verwundet, 
konnte er noch an der Belagerung von Paris teilnehmen und kehrte als Batl.-Adjutant 
mit dem E.K. II. zurück. Mit der Kommandierung zum Gr.Gen.Stab begann 1878 eine 
vielseitige Laufbahn: 1892 Chef des Gen.Stabes des VII. A.K. in Münster, 1894 des 
Garde-Korps, 1896 Kommandeur des Garde-Füs.-Rgts., dann der 4. Garde-Inf. Brigade. 
Als Gen.Lt. erhielt er 1901 die 12. Div. in Neiße, 1903 das VI. A.K. in Breslau, an 
dessen Spitze er als Gen. d.Inf. bis 1911 stand. Nachdem Gen. v. Woyrsc v. 1. 8. 14. 
bis 24. 9. 16 Komm.Gen. d. Landw.-Korps und v. 12. 12. 1914—24. 9. 1916 zugleich O.B. der 
Armee-Abt. Woyrsch gewesen war, führte der Generaloberst von diesem Zeitpunkt ab 
als O.B. neben der Armee-Abt. auch die Heeresgruppe Woyrsch. Am 31. 12. 1917 wurde 
mit der Auflösung beider Heeresverbände auch seine Mob. Bestimmung aufgehoben, 
gleichzeitig erfolgte seine Beförderung zum Generalfeldmarschall. Von den zahlreichen 
Ehrungen, die ihm zuteil wurden, seien noch genannt: Chef des 4. Niederschles. I.R. 51 
(21. 11.1916), Inhaber des K.u.K.I.R. 138 (6. 6. 1918), Dr. h.c. der Universität Breslau. 
Für seine überragende Führungsleistung war ihm im Herbst 1914 der Pour le Merite, am 
23.7.1915 das Eichenlaub verliehen worden. Österreichs Kaiser aber zeichnete den 
treuen, stets zuverlässigen und so erfolgreichen Waffenbruder seiner Armee mit dem 
Verdienstkreuz in Brillanten aus, das insgesamt nur 4mal verliehen wurde. Dem k.u.k.- 
Heer von Herzen zugetan und mit dessen schwierigen Problemen vertraut, suchte 
Woyrsch überall dessen Selbstbewußtsein und Zusammenhalt zu stärken. Der einfache 
Soldat anderer Nationalität aber verehrte ihn als seinen „Woiak” (alter Haudegen). 

Der Name des Generalfeldmarschalls Remus v. Woyrsch ist mit den zahlreichen 
Schlachten von Tarnawka bis Baranowitschi in die Kriegsgeschichte des 1. Weltkrieges 
eingegangen. Neben seiner Führungskunst, die er nie überschätzte, seiner Ruhe und 
Zuversicht, war er ein Meister in der Menschenführung. Seine ritterlich-vornehme Per- 
sönlichkeit hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Er war von natürlicher Bescheidenheit, 
Rectlichkeit und Kameradschaft. Als der Feldmarschall am 6. 8. 1920 auf Gut Pilsnitz 
starb, trauerten um ihn weite Teile der Bevölkerung Schlesiens. 
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Helmut Damerau 
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September 


Der Degen muß das Beste tun, 
denn der kennt keine Scherze. 


1795 Pr. Minister Rudolf v. Auerswald * — 1870 Schlacht bei Sedan — Kapitulation 
der Festung — Kaiser Napoleon Ill. gibt sich König Wilhelm I. von Preußen gefangen 
— Industrieller J. A. v. Maffei t — 1945 Kurilen vollständig in sowjet. Hand 

1940 Tauschvertrag zwischen USA und England / 50 alte US-Zerstörer gegen Einräu- 
mung von Stützpunkten — 1945 Unterzeichnung der bedingungslosen Kapitulation 
Japans auf US-Schlachtschiff „Missouri“ 

1850 Schneidermeister Joseph Madersperger, Erfinder der Nähmaschine, t 

1940 König Carol von Rumänien ernennt Gen. Antonescu zum Ministerpräsident mit 
Sondervollmachten 

1890 Gen.Ob. Walter Weiß * — 1940 Luftflotte 2 fliegt schweren Nachtangriff auf Dock- 
anlagen in London 
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1895 Gen.Maj. Dipl.-Ing. Dr. h. c. Walter Dornberger * — 1940 Thronverzicht König 
Carols von Rumänien zugunsten seines Sohnes Michael 

1940 Vertrag von Craiva (Rumänien) tritt Süd-Dobrudscha an Bulgarien ab — Schwere 
dt. Luftangriffe auf London und brit. Flugplätze — Brit. Luftangriff auf Berlin 

1895 Techniker und Erfinder F. G. Keller t — 1945 Offizieller Einzug Gen. Mac Arthurs 
an der Spitze amerikan. Truppen in Tokio 

1895 Schauspieler Paul Henckels * — 1945 Unterzeichnung der Kapitulation der ja- 
panischen China-Armee 

1895 Eröffnung der ersten dt. elektr. Straßenbahn — 1930 Verleger E. Diederichs t 
1940 Dichter Hermann Stehr t — 1950 Südafrikan. Gen. und Staatsmann J. Christian 
Smuts t — Einstellung der Demilitarisierung in brit. Zone Westdeutschlands 

1740 Schriftsteller und Arzt Johann Heinrich Jung-Stilling * 


1850 Bayer. Kriegsminister Gen.Ob. Frhr. Kress v. Kressenstein * — 1870 Pr. General 
v. Gersdorff nach schwerer Verwundung t — 1940 Italien. Offensivbeginn unter Mar- 
schall Graziani über libysch-ägypt. Grenze 

1940 Bildung einer neuen rumän. Regierung unter General Antonescu 

1820 Politiker und Oberbürgermeister H. H. Becker * — 1885 Dichterin Ina Seidel * 
— 1940 Luftschlachten über London — 1945 Komponist Prof. Georg Vollerthun t — 
1950 Beginn der amerikan. Gegenoffensive in Korea 

1940 Italien. Truppen erobern Sidi Barrani in Ägypten 

1730 Dt.-amerikan. General F. W. v. Steuben * — 1895 Industrieller Joh. Sigmund 
Schuckert t -— 1940 Span. Außenminister Serrano Sufer in Berlin 

1940 Schwere dt. Bombenangriffe auf London — Italien. Offensive kommt aus Nach- 
schubschwierigkeiten zum Stehen — 1950 Außenminister-Konferenz in New York gibt 
Sicherheitsgarantie für Westdeutschland ab 

1870 Gefechte bei Petit Bicetre und Chatillon — Paris eingeschlossen — 1950 West- 
mächte beschließen, Westdeutschland an der Verteidigung Europas zu beteiligen 


1870 Niederdt. Dichter John Brinckmann t 

1890 Jagdflieger Oblt. Max Immelmann * — 1950 Verleger Dr. Anton Kippenberg t 

1745 Einführung der Bezeichnung „Kaiserl.-königl.“ (k. k.) in Österreich-Ungarn — 
1850 Volkswirtschaftler und Landwirt Joh. Heinrich v. Thünen t — 1945 Dichter und 
Pfarrer Heinrich Wolfgang Seidel t 

Herbstanfang — 18% Französ. Marschall Francois Kellermann, Herzog von 
Valmy, t — 1870 ng Toul kapituliert — 1950 Kapitän z. S. Viktor Schütze t — 
1955 Reichsarbeitsführer Oberst i. G. Konstantin Hierl t 

1895 Chirurg Prof. Adolf v. Bardeleben t — 1940 Angriff von 119 brit. Bombern auf 
Berlin — 1945 Atomphysiker Hans Geiger t 

1840 Französ. Marschall Alexandre Mac Donald, Herzog von Tarent, t — 1940 Angriff 
brit. Seestreitkräfte auf Dakar nach erfolgreicher französ. Abwehr abgebrochen 

1940 Dt. Flugzeuge werfen 256 t Bomben auf London — 1945 Entnazifizierungsgesetz 
tritt in Kraft — Ung. Komponist Bela Bärtok t 


1870 Kapitulation der Festung Straßburg — 1940 Abschluß des Dreimächtepaktes 


Deutschland-Italien-Japan in Berlin — 1950 Wiederbeisetzung Kaiser Maximilians |. 
in der St.-Georg-Kirche in Wiener Neustädter Burg 
1895 Französ. Chemiker Louis Pasteur t — Rechts- und Staatsphilosoph Ernst v. 


Hippel * — 1930 GFM Prinz Leopold von Bayern t 

1945 Bayer. Ministerpräsident Fritz Schäffer nach Auseinandersetzung mit Militär- 
Regierung zurückgetreten 

1745 Schlacht bei Soor — 1870 Gefecht bei Chevilly — 1940 Dt. U-Boote versenken 
im September 52 alliierte Handelsschiffe mit 265 737 BRT 


König Karl XIl. von Schweden 


. ‚Altenbusch y SA 
Die Schlacht wor 3 i FRESIINS 


LO 
1 a MZZZZN 
bei Soor = 74 


z . NZ: 
Zu %% 


A A = 
a, h 
ß ISS“e h eigun 2 A, 


A 
ge 


Zum 225. Jahrestag 


Um die Zeit der Wahl Staudenz N 
Franz von Lothringens, des AL 
Gemahls der Kaiserin Maria kr 
Theresia, zum deutschen A, Erläuterung: 


Kaiser am 15. September 
1745 waren seinem Bruder, 
dem Oberkommandierenden 
der kaiserlichen Truppen, 0 
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sw Sns Österreicher: 
S „. Keule num» Aufmarsch 


Prinz Karl von Lothringen, Ober-® ; 

neue Truppen nach Böhmen ’ 3 
zugeführt worden. Mit die- “ Deutsch Prausnilz als en Beginn 
sen lag er bis zum 20. Sep- 1 c+= 2,Stellung des linken 
tember der preußischen Ar- . Alägels. 


mee unter Friedrich d. Gr. 

in der Gegend südlich 

Trautenau gegenüber, nachdem er vorher in einigen heftigen Gefechten ohne Erfolg 
geblieben war und das preußische Lager anzugreifen nicht gewagt hatte, 

Da der König stärkere Detachements entsandt und das Lager aufgegeben hatte, stan- 
den ihm noch keine 18000 Mann zur Verfügung, als er Ende September bei Staudenz 
Lager bezog. Vor dem Weitermarsh auf Trautenau wurde ihm am Morgen des 
30. 9. 1745 der Anmarsch der österreichischen Armee auf seine Stellung gemeldet. Nicht 
der von den Österreichern erwartete Rückzug, sondern rasche Aufstellung in breiter 
Front erfolgte z. T. bereits im Hagel feindlicher Granaten, ohne daß die 35 000 Mann 
starke österreichische Armee zum Angriff angetreten wäre. 

Unverzüglich griffen, nach beendigter Aufstellung, 12 preußische Schwadronen unter 
Buddenbrock den linken österreichischen Flügel an. Kürassiere und Dragoner warfen 
dort drei Treffen österreichische Kavallerie und Infanterie, darunter mehr als 50 Schwa- 
dronen, in die eigenen Reihen und in die Flucht. Schon der Beginn der Schlacht zeich- 
nete sich wieder zu einem Ehrentag für die preußische Reiterei ab. 

Preußische Infanterie des rechten Fllügels erstürmte verlustreich die Graner Koppel 
nördlich Burkersdorf gegen 30 schwere Geschütze und eine starke Besatzung. Auc die 
z. T. steilen und bewaldeten Anhöhen westlich Burkersdorf wurden erst nach hartem 
und sehr wechselvollem Kampf genommen. Wo immer sich die tapfer kämpfenden 
österreichischen Truppen weiter rückwärts noch einmal.zu sammeln versuchten, wurde 
ihr Widerstand, ob durch die Garde unter Prinz Ferdinand von Braunschweig — dem 
späteren Feldmarschall — oder durch Bataillone des zweiten Treffens erneut gebrochen 
bis zur Flucht in die nahen Wälder. 

Auch an ihrem rechten Flügel waren die Österreicher mit über 35 Schwadronen, die 
die Preußen umfassen sollten, nicht erfolgreich. Von 20 Schwadronen angegriffen, wur- 
den sie geschlagen und verloren 8 Standarten und 800 Gefangene. Diese Niederlage 
am rechten Flügel bewegte Prinz Karl seine so unerwartet stark angeschlagene Armee 
nach 5-stündigem Kampf gegen Mittag nach Niedersoor zurückzuziehen. Nach einem 
Verlust von 7000 Mann an Toten, Verwundeten, Vermißten und Gefangenen bezog er 
bei Königshofen an der Elbe ein Lager. 

Die preußischen Verluste waren kaum geringer. Allein 7 Truppenkommandeure fielen, 
deren Namen auf der Ehrentafel XI im Berliner Zeughaus verzeichnet sind: Gen.Maj. 
Wolf Alexander Ernst v. Blanckensee; Oberst Albrecht Friedrich Prinz von Braunschweig; 
Oberst Alexander Emil Burggraf u. Graf zu Dohna; Oberst Georg v. Blanckenburg; 
Oberst Konrad Gottfried v. Buntsch; Oberst Clamor Hermann v. Ledebur; Oberstlt. 
Georg Vivigens v. Wedel. 

Das preußische Heer blieb 5 Tage „der Ehre halber“ auf dem Schlachtfeld, aber auch, 
weil das preußische Lager — während der Schlacht von Truppen entblößt — von unga- 
rischer Reiterei unter Nadasdy und Trenck überfallen und geplündert wurde, wobei der 
größte Teil der Bagage verlorengegangen war. 

Trotz des Sieges bei Soor mußte Friedrich II. aus Mangel an Lebensmitteln sein Heer 
nach Schlesien zurückführen und bezog im Oktober scheinbar schon Winterquartier 
zwischen Schweidnitz und Striegau. Das bisher siegreiche Jahr war noch nicht beendet. 


Wilhelm Graf Finck v. Finckenstein 
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Preußen: 
An-u. Aufmarsch 


Im Kriege wiegen die Eigenschaften des Charakters 
schwerer als die des Verstandes. 


Oktober 


1 Do 1935 Einweihung der wiedererstandenen Kriegsakademie — 1940 Dt.-finn. Abkommen 
über Waffenlieferungen und Erzkonzessionen — 1950 UN-Streitkräfte überschreiten 
in Korea 38. Breitengrad 

2 Er 1890 Dichter Friedrich Griese * — 1920 Komponist Max Bruch t — 1945 Außenminister- 
Konferenz in London 

3 Sa 1935 Beginn des italien. Feldzuges in Abessinien 


GFM Graf v. Moltke 


4 So Erntedankfest — 1830 GFM Graf Yorck von Wartenburg t — 1940 Hitler und Mussolini 
treffen sich am Brenner 

5 Mo 1880 Komponist Jacques Offenbach t — 1890 Schriftsteller Kasimir Edschmid * 

6 Di > Schwed. Sängerin Jenny Lind * — 1940 HGr. B (GFM v. Bock) richtet HQu in 

osen ein 

7 Mi 1770 Pr. Kultusminister Frhr. v. Altenstein * — 1820 Geschichtsforscher Heinrich v. 
Blankenburg * — 1845 Baumeister Otto March * — 1880 Gen.Ob. d. W.SS. Paul 

Er ne “—_ Benzin: ron Albrecht * 

(6) ugzeugkonstrukteur Heinrich Focke * — 1940 Angriff von 30 brit. 

Berlin — 1945 Schriftsteller Felix Salten t $ ERENSR U 

9 Fr 1950 Geschichtsphilosoph Nicolai Hartmann t 

10 Sa 1870 Gefecht bei Artenay — Oberst Siegfried Graf zu Eulenburg * — 1895 GFM (Lw.) 
Dr.-Ing. Wolfram Frhr. v. Richthofen * — Chines. Schriftsteller Dr. Lin Yutang * — 
1920 Abstimmungssieg in Kärnten — Südtirol wird Italien einverleibt — 1945 Auf- 
lösung der DAF durch Kontrollratsgesetz Nr. 2 


| 


11 So 1550 Maler und Kupferstecher Jörg Penz t — 1870 Schlacht bei Orleans — 1940 
Admiral v. Trotha t — 1945 Tanger wird wieder zur „Internat. Zone“ erklärt 
12 Mo 1870 Nordamerikan. General Edward Lee t — 1895 Erzähler und Dramatiker Henrik 
i Herse * — 1940 Eintreffen dt. Wehrmachtsmission unter Gen.d.Kav. Hansen in Bukarest 
13 Di 1870 Gefecht bei Bagneux — 1895 Sozialdemokrat. Politiker Dr. Kurt Schumacher * — 
1940 Einladung Molotows nach Berlin 
14 Mi 1940 Finnland verpflichtet sich gegenüber UdSSR, Aalands-Inseln nicht zu befestigen 
15 Do 1745 Baumeister Maximilian v. Welsch t — 1820 Osterreich. Feldmarschall Fürst zu 
Schwarzenberg t — 1940 Italien. Kriegsrat beschließt Angriff auf Griechenland — 
1945 Französ. Staatsmann Pierre Laval hingerichtet 
16 Fr an Ed sed 2 re er Frhr. v. Bildt * — 1890 Gen.Ob. Alfred Jodi * — 
chriftsteller und Lyriker Cäsar Flaischlen t — 1940 410 dt. 
538 t Spreng- und 177 t Brandbomben auf London ee 
17 Sa 1895 Slovak. Gen. und Verteidigungsminister Ferdinand Catlos * — 1940 Brit. Bomber 
greifen Bremen, Cuxhaven, Hamburg und Kiel an 


18 So 1850 Gen.d.Inf. v. Quast * — 1935 Reichsgesetz über Ingenieurkorps der Luftwaffe — 
1955 Span. Philosoph und Schriftsteller Jos& Or: 

19 Mo 1745 Engl. Dichter Jonathan Swift t ce 

20 Di 1570 Portugies. Geschichtsschreiber J. de Barros t — 1740 Kaiser Karl VI. t — Thron- 

. besteigung Kaiserin Maria Theresias — 1870 Engl. Opernkomponist M. W. Balfe t 

21 Mi 1870 Gefecht bei La Malmaison — 1890 Lyriker Gerrit Engelke * 

22 Do 1895 Italien. Gelehrter und Politiker Ruggero Bonghi t — 1940 Hitler empfängt in 
einem Sonderzug in Montoire stellv. französ. Ministerpräsident Laval 

23 Fr 1890 Maler Louis Ferdinand v. Rayski t — 1940 Treffen zwischen Hitler und Franco 
in Hendaye / Verhandlungen führen zu keinem Ergebnis 

24 Sa 1795 Dritte Teilung Polens — 1940 Begegnung zwischen Hitler und Marschall Petain 
in Montoire — 1945 Gründung der UNO — Japan. Entwaffnung abgeschlossen 


25 So 190 Friedensschluß zwischen UdSSR und Polen — 1940 Hitler erhält Nachricht von 
unmittelbar bevorstehenden italien. Angriff auf Griechenland 

26 Mo > En Fine % were # en besetzen drei Inseln im Donau-Delta — 

od von Robert Ley im Nürnberger fä i 
2 BD ea ne Max Tacket * e ren 
i 1870 Kapitulation der Festung Metz — Gefecht bei Le Bourget — 1940 Begin 

italien. Angriffs auf Griechenland — Dt. Fernbomber und U = ersehen en 
Britain“, mit 42 348 BRT größtes versenktes alliiertes Handelsschiff 

29 Do 1890 Gen.Ob. Hans Hube * — 1940 Landung brit. Heeres- und Lw.-Verbände auf Kreta 
/ Besetzung der Suda-Bucht — 1945 Schriftsteller u. Arzt Dr. Owlglaß (H.E. Blai Wi 
— 1950 König Gustav V. Adolf von Schweden t 

30 Fr 1870 Zweites Gefecht bei Le Bourget — 1895 Bakteriologe Prof. Gerhard Domagk * — 
1940 OKH verlegt HQu. von Fontainebleau nach Zossen bei Berlin 

31 Sa 1895 Engl. Milit.-Schriftsteller Basil Henry Liddell Hart * — 1940 Dt. U-Boote ver- 
senken im Oktober 61 alliierte Handelsschiffe mit 344 684 BRT 
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Feldmarschall Fürst zu Schwarzenberg 


Zu seinem 150. Todestag 


Die Familie des Feldherrn hieß ursprünglich Seins- 
heim. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts erwarb das Ge- 
schlecht die Herrschaft Schwarzenberg und nannte sich 
sodann nach dieser. Die Grafschaft Schwarzenberg liegt 
in Franken südlich der Stadt Würzburg. Die Mitglieder 
der Sippe sind ehrgeizig gewesen. In ihrer engeren 
Heimat boten sich wenig Möglichkeiten an. Deshalb 
nahmen sie in der Fremde Dienst. Wilhelm II. v. Schwar- 
zenberg brachte es zum kölnischen Landhofmeister und 
spanischen Reiterobersten. Dessen Sohn Adolf erreichte 
den Rang eines kaiserlichen Feldmarschalls. Er wurde 
von meuterischen Wallonen bei Papa in Ungarn er- 
schlagen. Der nächste in der Ahnenreihe — Adam Graf 
v. Schwarzenberg — spielte eine bedeutende Rolle in 
der Geschichte Brandenburgs. Er wird nacheinander 
Statthalter in der Kurmark, Oberstkämmerer, Geheimer 
Ratsdirektor und Heermeister des Malteserordens von der Ballei Brandenburg. Nach 
ihm hörte die bisher geübte unselbständige Politik des Kurstaates auf. Nur ein Jahr 
nach dem Regierungsantritt des Großen Kurfürsten starb der einst so mächtige Graf 
auf der Festung Spandau. 

Sodann wandte sich die Familie gänzlich in des Kaisers Erblande. Bereits 1670 ist 
sie in den Reichsfürstenstand erhoben worden. Die Schwarzenberg zählten zu den reich- 
sten Grundherren in Österreich. Noch in unserem Jahrhundert verfügten sie über 
200 000 Hektar allein fideikommissarisch gebundenen Grundbesitzes. Karl Philipp Fürst 
zu Schwarzenberg und Herzog von Krumau wurde noch zur Regierungszeit Maria 
Theresias — am 15. 4. 1771 — in Wien geboren. Seine Großeltern hießen: Josef Fürst 
Schwarzenberg, Marie Prinzessin Liechtenstein, Philipp Graf Ottingen-Wallerstein und 
Juliane Gräfin Ottingen-Baldern. Er gehörte damit dem deutschen Hochadel an und 
legte eine dementsprechende militärische Laufbahn zurück. Mit sechzehn Jahren ist er 
zum Leutnant ernannt worden. Drei Jahre danach hatte er bereits den Rang eines 
Majors erreicht. Mit 26 Jahren ist Karl Schwarzenberg Generalmajor und Ritter des 
Militär-Maria-Theresien-Ordens gewesen. Der junge Mann hatte bei unterschiedlichen 
Anlässen Mut bewiesen und auch andere militärische Tugenden erkennen lassen. Ohne 
seinen fürstlichen Titel wäre er schwerlich in so kurzer Zeit so hoch gestiegen. Anno 
1800 focht er als Feldmarschalleutnant bei Hohenlinden. Damals hatte er das dreißigste 
Lebensjahr noch nicht erreicht. Nach dem Frieden von Luneville entsandte ihn Kaiser 
Franz als seinen Botschafter nach St. Petersburg. Vor dem Feldzug des Jahres 1805 ver- 
suchte Schwarzenberg, den Kurfürsten von Bayern von der französischen auf die öster- 
reichische Seite zu ziehen. Der Erfolg blieb ihm bekanntlich versagt. Der Lebensweg 
des süddeutschen Fürsten in kaiserlichen Diensten pendelte zwischen militärischen und 
diplomatischen Verwendungen. Nach der Niederlage von 1809 vertrat er den Kaiser 
wieder in Rußland. Sodann fungierte er als dessen persönlicher Vertreter in Paris. 
Napoleon mochte den unscheinbar wirkenden Fürsten recht gern. Als der Korse seinen 
Feldzug nach Rußland begann, befehligte Schwarzenberg auf Wunsch des Kaisers der 
Franzosen das k. k. Hilfskorps. Auf persönliches Ersuchen Napoleons verlieh Franz I. Karl 
Schwarzenberg den Rang eines Feldmarschalls. 

Österreich hatte sich unter Führung des Rheinländers Metternich gegen Ende der 
Franzosenkriege geschickt zurückgehalten. Die Verbündeten bedurften der Unterstützung 
des Kaisers. .Sie machten ihm Konzessionen. Eine derselben war die Betrauung eines 
k.k. Generals mit dem Oberbefehl über die verbündeten Heere. Die Schlacht bei Leipzig 
tobte vom 16. bis 18. Oktober 1813. 300000 Verbündete mit 1000 Geschützen standen 
170 000 napoleonischen Truppen mit 600 Geschützen gegenüber. Der Ausgang des Unter- 
nehmens konnte also kaum zweifelhaft sein. Doch führte ja Napoleon selbst auf der 
anderen Seite! Karl Fürst Schwarzenberg war ein korrekter und wohlmeinender Mann. 
Er verfügte über persönlichen Mut und militärische Erfahrung, besaß aber auch Be- 
gabung, mit den Schwierigkeiten eines Koalitions-Heeres auf seine Weise fertig zu 
werden. Zu den bedeutenden Feldherren zählt er mit Sicherheit nicht. Er starb am 15. 10. 
1820 in Leipzig. Sein Leichnam verließ am gleichen Tage — 19. 10. — und durch dasselbe 
Tor die Stadt, durch das der Feldmarschall vor 7 Jahren als Sieger eingezogen war. 


Universitätsdozent Dr. Nikolaus v. Preradovich 
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November 


Bei Coulmiers haben wir bewiesen, daß wir die allerschwerste Auf- 
gabe zu leisten vermochten, nämlich kämpfen mit dem Bewußtsein, 
daß jeden Moment der Rückzug abgeschnitten werden kann, einen 
ganzen Tag kämpfen gegen mehr als fünffach überlegene Massen 
und dann in voller Ordnung wie auf dem Exerzierplatz zurückgehen. 

Carl Tanera in seinen „Erinnerungen“ 


1 So Allerheiligen — 1895 Erste öffentliche Filmvorführung in Berlin 
2 Mo Allerseelen — 1940 Schriftsteller Dr. Otto Gmelin t — 1950 Engl. Dichter 
Bernhard Shaw t 
3 Di 1870 Poln. Geschichtsforscher Julian Bartoszewicz t — 1940 Landung brit. Armee- 
einheiten auf griech. Festland — Griech. Gegenstoß wirft vordersten italien. An- 
griffsflügel zurück 
4 Mi 1850 Dichter Gustav Schwab t — 1950 Oberstlit. Theodor Duesterberg, ehem. 2. Bundes- 
führer des „Stahlhelm“, t 
5 Do 1870 Kapitulation der Festung Verdun — 1895 Pianist und Komponist Walther Giese- 
king * — 1940 Franklin D. Roosevelt zum dritten Mal Präsident der USA 
6 Fr 1945 GFM August v. Mackensen t 
7 Sa Schwerer Kreuzer „Admiral Scheer“ unter Kpt. z. S. Krancke versenkte 1 Hilfs- 
kreuzer und 6 Handelsschiffe mit 52 884 BRT aus Konvoi 
8 So 1620 Schlacht am Weißen Berg — 1895 Entdeckung der Röntgenstrahlen — 1950 Dt. 
Zustimmung zur Europäischen Verteidigungsgemeinschaft 
9 Mo 1870 Schlacht bei Coulmiers — Seegefecht Kanonenboot „Meteor“ gegen französ. 
Aviso „Bouvet“ vor Havana 
10 Di 1940 Engl. Staatsmann Sir Arthur Neville Chamberlain t — Mit der Einnahme von 
Libreville (Gabun) befindet sich ganz französ. Aquatorial-Afrika in der Hand der Frei- 
franzosen unter General de Gaulle 
11 Mi 1895 Philologe und Verleger Gustav Langenscheidt t — 1940 Brit. Luftangriff auf 
italien. Flotte in Tarent 
12 Do 1940 Eintreffen Molotows in Berlin — Brit. Kreuzerverband vernichtet italien. Konvoi 
mit 16 938 BRT 
18: Er 1940 Molotow erhebt Forderungen gegenüber Finnland, Rumänien und Bulgarien 
sowie auf Stützpunkte an türk. Meerengen als Vorbedingung des sowjet. Beitritts zum 
Dreimächte-Pakt 
14 Sa 1840 Französ. Bildhauer Auguste Rodin * — 1940 Angriff von 449 dt. Bombern auf 
Coventry 
15 So Volkstrauertag — 1670 Pädagoge Johann Comenius t — 1845 Malerin Tina Blau * — 
1940 Treffen GFM Keitel und Marschall Badoglio in Innsbruck 
16 Mo 1745 Baumeister Johann Lukas v. Hildebrandt t — 1895 Komponist Paul Hindemith * 
— 1940 Angriff von 358 dt. Bombern auf London 
17 Di 1940 RAF greift mit 127 Bombern Hamburg an 
18 Mi Buß- und Bettag — 1170 Markgraf Albrecht der Bär t — 1870 Bildhauer Fr. Metzner * 
19 Do 1940 Auf Eleusis (Griechenland) stationierter brit. Jagdverband schießt beim ersten 
Einsatz neun italien. Flugzeuge ab 
20 Fr 1940 Angriff von 357 dt. Bombern auf Birmingham — Beitritt Ungarns zum Dreimächte- 
Pakt — 1945 Beginn des „Nürnberger Prozesses“ 
21 Sa 1940 Griechen nehmen Koritza (Albanien) ein — Angriff von 116 dt. Flugzeugen auf 
Birmingham 
22 So Totensonntag — 1950 Kunsthistoriker Georg Dehio * — 1890 General Charles de 
Gaulle * — 1940 Erfolgreiche griech. Gegenoffensive wirft Italiener über griech.- 
alban. Grenze zurück — Rumän. Staatsführer Antonescu in Berlin 
23 Mo 1745 Gefecht bei Kath. Hennersdorf — 1845 Bildhauer Karl Begas * — 1940 Beitritt 
Rumäniens zum Dreimächte-Pakt 
24 Di 1895 Französ. Gelehrter und Staatsmann Jules Barthelemy Saint-Hilaire t — 1935 
Rückkehr von König Georg Il. auf den griech. Thron — 1940 Schwerer dt. Luftangriff 
auf Southampton — Beitritt der Slovakei zum Dreimächte-Pakt 
25 Mi 1895 Pianist und Komponist Wilhelm Kempff * — 1920 Gen.d.Inf. August v. Lentze t 
— 1940 Sowjet. Note mit genaueren Fixierungen der Molotow’schen Forderungen von 
Hitler nicht mehr beantwortet 
26 Do 1770 Gerlach Adolf Frhr. v. Münchhausen, hannov. Staatsmann und Begründer der 
Universität Göttingen, t — 1885 Ehem. Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning * — 1940 
Remobilisierung des italien. Heeres auf Grund der Niederlage in Albanien 
27 Fr 1870 Schlacht bei Amiens — 1895 Französ. Dichter Alexandre Dumas d. J. t — 1940 
Polit. Unruhen in Rumänien / Wachsende Spannungen zwischen der „Eisernen Garde“ 
und Antonescu 
28 Sa 1870 Schlacht bei Beaune la Rolande — 1940 Angriff von 324 dt. Flugzeugen auf 
Liverpool-Birkenhead 
ing en 
29 So 1.Advent — 1780 Kaiserin Maria Theresia t — 1795 Archäologe Prof. Eduard Ger- 
hard * — 1850 Punktation von Olmütz — 1870 Gefecht bei L’'Hay — Zitadelle von 
Amiens kapituliert — 1890 Das erste japan. Parlament eröffnet 
30 Mo 1870 Gefechte von Mont-Mesiy und Epinay/Seine — 1940 Angriff von 335 dt. Flug- 
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zeugen auf London — Dt. U-Boote versenken im November 34 alliierte Handels- 
schiffe mit 173 995 BRT 


7ER. | 


Das I. Bayer. Korps 
bei Coulmiers 


Zum 100. Jahrestag 

Die letzten Oktoberwochen des 
Jahres 1870 stellten die deutsche 
Heeresleitung vor eine ihrer 
schwierigsten Aufgaben. Während 
die Masse des deutschen Heeres 
vor dem ausgedehnten Festungs- 
gürtel von Paris festlag, war es 
Gambetta gelungen, innerhalb 
weniger Wochen im Schutze des 
Loire-Abschnitts eine neue Ar- 
mee mit 600000 Mann und 1400 
Geschützen aufzubringen, um den 
deutschen Einschließungsring zu 


sprengen und Paris zu entsetzen. 
Zum Auffangen dieses Stoßes N 
eianden Tunächkt nur schwache deutsche Kräfte zur Verfügung und zwar die 17. und 22. 
Infanterie- und die 2., 4. und 6. Kavalleriedivision, sowie das I. Bayerische Korps unter 
General v. der Tann. Ein weiträumiger Aufklärungsvorstoß des Grafen Stollberg mit 
3 Kavallerieregimentern in den Raum westlich von Orleans brachte am 7. November 
dem Kommandierenden General des I. Bayerischen Korps, General v. der Tann, Gewiß- 
heit, daß General Chancy mit 2 Korps (XV. und XVI.) nach Nordwesten vorgehend mit 
seinen Spitzen bereits hart westlich Ouzouer le March& stand. j 

Da sich das weit auseinandergezogene Orleans zur Verteidigung nicht eignete, ent- 
schloß sich v. der Tann, den französischen Angriff in vorgeschobenen Stellungen beider- 
seits Coulmiers aufzufangen. Die ausgedehnte Waldzone des Bois de Montpipeau bot 
dem linken Flügel des Korps zwar einen ausreichenden Schutz gegen Flankenstöße und 
Umgehungen, der rechte Flügel stand aber ohne Anlehnung im offenen Gelände und 
war von Anfang an der Gefahr der Umfassung ausgesetzt. Zur Sicherung dieser ge- 
fährdeten Flanke hatte v. der Tann die beiden Regimenter der bayer. Kürassier-Brigade 
weit über St. Sigismond hinaus noch Norden vorgefächert. Trotzdem lag hier der kri- 
tische Punkt der bayerischen Aufstellung, da der Feind unter Ausnutzung seiner Kaval- 
leriemassen das Korps v. der Tanns, weit nach Norden ausholend, umgehen und von 
seinen Verbindungen mit Paris abschneiden konnte. en j 

Am Morgen des 9. November meldeten die Sicherungen der 2. Kavalleriedivision die 
Annäherung französischer Verbände auf breiter Front. Gegen 10 Uhr zeichneten sich 
massierte französische Stöße über Baccon auf La Renardiere und über Charsonville auf 
Coulmiers ab. Während sich die Kämpfe vor dem Zentrum des bayerischen Korps zu 
höchster Intensität steigern, wird eine starke französische Umgehungskolonne im Vor- 
gehen über Epieds gegen Cheminiers erkannt. Gegen 12 Uhr mußte sich v. der Tann 
dazu entschließen, seine letzte Reserve, die 2. Brigade (Orff) entlang der Straße Bonne- 
ville—Champs zum Gegenangriff nach Nordwesten anzusetzen, um die drohende „Um- 
fassung von Norden her abzuwenden. Inzwischen hatten sich die Meldungen bestätigt, 
daß 35 000 Mann unter General Martin des Pallieres von Osten her im Vorgehen auf 
Orleans begriffen waren, um das bayerische Korps im Rücken zu fassen. ur 

Während im Zentrum das 10. und 13. Infanterie-Regiment ihre letzten örtlichen Re- 
serven zu erbitterten Gegenstößen einsetzten, tritt die Brigade Orff mit 4 schwachen 
Bataillonen gegen die weit überlegene Division Jaureguiberry zum Gegenangriff an. Die 
Brigade Deplanque wird nördlich von Cheminiers in der Flanke gepackt und geworfen, 
Champs im Bajonett-Angriff genommen, das 37. Marschregiment aufgerieben. Die neu- 
auftretende Brigade Bourdillon mit ihren frischen 7 Bataillonen zwingt Orff, den An- 
griff seiner erschöpften und stark gelichteten 4 Bataillone einzustellen und sich auf das 
Halten von Champs zu beschränken. Der energische Gegenangriff Orffs hatte die un- 
mittelbare Gefahr zwar vorübergehend beseitigt, v. der Tann mußte jedoch befürchten, 
daß die Brigade einem neuen Angriff der Div. Jaur&guiberry mit 13 Bataillonen erliegen 
würde. Er befahl daher, das Gefecht brigadeweise, am linken Flügel beginnend, abzu- 
brechen und über Gemigny nach Norden auf Artenay auszuweichen. Von der Tanns 
Generalstabschef, der spätere General der Inf. v. Heinleth, urteilt über Coulmiers: „Der 
Ausgang des Treffens war taktisch ungünstig; strategisch hat er volle Aufklärung über 
die neugebildete französische Loire-Armee verschafft und deren Offensivgeist auf lange 
Zeit gebrochen“. Erwin Heckner, Oberstleutnant 
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D Für ein Land ist es auch immer eine große Beruhigung, wenn es 
ezem et sieht, daß Männer im Dienste sind, die nicht bloß für Brot, sondern 


aus Liebe für ihr Vaterland dienen. Justus Möser 


1 Di 1870 Schlacht bei Champigny-Villiers (1./3. 12.) — Gefecht bei Villepion — 1940 An- 
griff von 251 dt. Bombern auf Southampton — 1945 Wiedereinführung des Schilling 
als Landeswährung in Österreich 

Mi 1870 Schlacht bei Loigny-Poupry 
1870 Schlacht bei Orleans (3./4. 12.) 
Fr 1940 Adm. Canaris führt im Auftrage Hitlers Verhandl. mit span. Regierung über ge- 
planten Angriff auf Gibraltar — Obkdo. der Wehrmacht gibt Fliegertod von Major Wick 
bekannt — 1950 Epiker und Lyriker Albrecht Schaeffer t 
5 Sa 1470 Humanist und Politiker Willibald Pirkheimer * — 1940 Geheimabkommen zwi- 
schen England u. der Vichy-Reg., den status quo in den Kolonien nicht zu verändern 


Som 
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6 So Nikolaus — 1850 Gen.d.Art. Hans v. Gronau * — 1940 Der Chef des italien. 
Wehrm.-Gen.-St., Marschall Badoglio, wird durch Gen. Graf Cavallero ersetzt 

7 Mo 1870 Gefecht bei Meung — 1895 Italien. Niederlage bei Amba-Aladschi — 1920 Jagd- 
flieger Major Nowotny * — 1940 Gen. Franco lehnt Kriegseintritt Spaniens gegen- 
über Canaris ab, da sein Land in keiner Weise darauf vorbereitet sei 

8 Di 1870 Schlacht bei Beaugency (8./10. 12.) — Glasmaler Max Emanuel Ainmiller t — 
1940 Angriff von 413 dt. Bombern auf London 

9 Mi 1845 Kirchenhistoriker Prof. Albert Hauck * — 1940 Briten beginnen Gegenoffensive 
in der Cyrenaika, überrennen 2 italien. Divisionen und nehmen 4 Generale und 38 000 
Mann gefangen — 1945 Meeresforscher Ernst Hentschel t 

10 Do 1870 Norddt. Reichstag nimmt die neuen Bezeichnungen „Deutsches Reich“ und „Dt. 
Kaiser“ an — 1940 Adm. Canaris lanciert über ungar. Gesandten dt. Friedensver- 
mittlungsangebot an Griechenland, das gegen Rückkehr zur Neutralität eroberte Ge- 
biete in Albanien behalten soll 

11 Fr 1920 Samoa fällt an England — 1940 Briten nehmen Sidi Barrani 

12 Sa 1940 Demarkationslinie der neuen dt.-russ. Grenze in Polen abgeschlossen — Angriff 
von 278 dt. Bombern auf Birmingham 


13 So 1250 Kaiser Friedrich Il. von Hohenstaufen t — 1940 Angriff von 336 dt. Bombern auf 
Sheffield — Marschall Petain entläßt Laval und ernennt Flandin zum Außenminister 
14 Mo 1720 Geschichtsforscher, Publizist und Staatsmann Justus Möser * — 1870 Festung 
Diedenhofen kapituliert — 1945 Engl. Schriftsteller Maurice Baring t 
15 Di 1745 Schlacht bei Kesselsdorf — 1795 Gründung der Militär-Badeanstalt Petershof in 
Baden bei Wien — 1870 Gefecht bei Vendöme — 1940 Gebeine des Herzogs von 
Reichstadt, Sohn Napoleons I., werden französ. Behörden übergeben 
16 Mi 1870 Maler Erich Erler * — 1940 Berlin von 45 brit. Bombern angegriffen — Stiftung 
des Segelflugzeugführer-Abzeichens durch OB der Lw. — 1950 Präsident Truman 
proklamiert „nationalen Notstand“ 
17 Do 1770 Ludwig van Beethoven * — 1840 Komponist Hermann Götz * — 1920 Völker- 
bundsmandat für Dt. Ost-Afrika an England, für Neu-Guinea an Australien — 1940 
Briten nehmen Sollum — Brit. Luftangriff auf Mannheim 
18 Fr 1820 Maler Karl Becker * — 1850 Stapellauf des ersten Bauer'schen U-Bootes in Kiel 
— 1870 Gefecht bei Nutte — 1940 Ausgabe der Weisung 21 zur Vorbereitung des 
Aufmarsches gegen die UdSSR — Finn Gen. Talvela besucht OKH 
19 Sa 1940 Italien bittet um Zuführung einer dt. Pz.-Div. nach Tripolis — 1950 Die zwölf 
Atlantik-Staaten beschließen Aufstellung einer gemeinsamen Armee 
20 So Geschichtsschreiber Leopold v. Ranke * — 1940 Angriff v. 25 brit. Bombern auf Berlin 
21 Mo 1870 Gefecht bei Le Bourget — 1940 Angriff von 504 dt. Bombern auf Liverpool — 
1950 Verkündung des Bundes-Versorgungs-Gesetzes 
22 Di Winteranfang — 1870 Span. Dichter G. A. Becquer t — 1940 Angriff von 331 
dt. Bombern auf Manchester — 1945 Anerkennung der kommun. jugoslawischen Re- 
publik durch USA 
23 Mi 1940 Anthony Eden wird brit. Außenminister — 1945 Bildhauer Max Esser t 
24 Do Heiliger Abend -— 1870 Schlacht an der Hallue (23./24. 12) — 1940 Angriff von 
171 dt. Bombern auf Manchester 
25 Fr 1. Weihnachtstag — 1745 Frieden zu Dresden — 1940 Zusammenkunft Hitlers mit 
französ. Adm. Darlan in Beauvais — 1950 Berliner Bischof Kardinal Graf v. Preysing t 
26 Sa 2. Weihnachtstag — 1890 Kaufmann und Altertumsforscher Heinrich Schliemann t 


27 So 1945 Weltbank gegründet — 1950 Maler und Graphiker Max Beckmann t 

28 Mo 1940 Angriff von 244 dt. Bombern auf London — 1945 Unterzeichnung des internat. 
Währungsabkommens. 

29 Di 1845 K. u. k. Oberst Frhr. v. Birago, Erfinder des nach ihm benannten Kriegsbrücken- 
Systems, t — 1895 Einfall Dr. Jamesons in Transvaal 

30 Mi 1940 Italien. Gen. Graf Cavallero übernimmt Oberbefehl in Albanien / 16 italien. 
gegen 13 griech. Divisionen — Dt. Luftangriff auf London 

31 Do Silvester — 1470 Vereinigte hanseat. Kriegsflotte unter Benike siegt bei Deal 
über engl. Geschwader — 1850 Stiftung des Kgl. Sächs. Albrechtsordens — 1870 
2. Gefecht bei Vendöme — 1950 Österreich. Bundespräsident Karl Renner t 


Justus Möser 


Zu seinem 250. Geburtstag 
(* 14. 12. 1720 in Osnabrück; #8. 1.1794 in Osnabrück) 


„Ich trage die ‚Patriotischen Phantasien‘ mit mir her- 
um; wann und wo ich sie aufschlage, wird mir's ganz 
wohl, und hunderterlei Wünsche, Hoffnungen, Ent- 
würfe entfalten sich in meiner Seele“. Das hat Goethe 
gesagt, und das Buch, das er meint, ist eine Sammlung 
von Abhandlungen, die Justus Möser geschrieben hat. 
Wer aber war Möser? Nach Goethe ein Mann, „der un- 
ter den verdienten Männern des Vaterlandes vor allem 
zu nennen ist“. 


Vor zweihundertfünfzig Jahren als Sohn eines Kanz- 
leidirektors und Konsistorialpräsidenten geboren, hatte 
er Geschichte und Recht studiert, war 1747 Advocatus 
patriae, das heißt Vertreter der Regierung gegenüber 
den Ständen in seinem Heimatstaat Osnabrück, und 
elf Jahre später Geheimer Regierungsreferendar in 
dem kleinen Fürstbistum geworden. Er lenkte die 
Staatsgeschäfte und gab durch kluge Amtsführung ein 
weitwirkendes Beispiel. Ein Feind bloßer Schreibtischweisheit, ging er vom lebendigen 
Menschen aus, wobei seine Hauptteilnahme den Bauern galt. Er sorgte für vernünftige 
Rechtspflege, regte soziale Reformen an und münzte die Einsichten, die er im Umgang 
auch mit schlichten Menschen gewann, staatsmännisch aus. Dabei scheute er nicht Kom- 
promisse, um das Mögliche durchzusetzen. Immer um zeitgemäße gesellschaftliche Ord- 
nung und Neuordnung bemüht, war ihm der Schritt vorwärts in praxi wichtiger als eine 
Meile Fortschritt in der Idee. Als besonnener Mann hielt er nichts von verworrenem 
Aufruhr und setzte seine nicht schwächere Leidenschaft ans Erreichbare. 


Seiner Tatkraft kam seine schriftstellerische Begabung zuhilfe. Was er schrieb, war 
erzieherisch. Aus der Fülle patriarchalischer Weisheit lehrte er den Segen der Arbeit, 
der Rechtschaffenheit und der Lebensfreude, was alles ihm wertvoller schien als die 
„dickste Moral“. Durch und durch deutsch gesinnt, verabscheute er eine öde und ver- 
ödende Fremdländerei, ja, trat in einer seiner bekanntesten Schriften selbst Friedrich 
dem Großen und dessen abwertender Ansicht über die „litterature allemande“ herzhaft 
entgegen. Die Dichtungen Klopstocks, Goethes, Bürgers und anderer verdienten nach 
seiner Meinung „den dankbarsten Beifall der Nation”, wie er überhaupt einem starken, 
alle Bürger beseelenden Nationalgefühl kräftig das Wort redete. Gesundes Volkstum 
auf bäuerlicher Basis und eine auf föderativer Grundlage erwachsende harmonische 
Einheit Deutschlands waren ein Ziel, das ihm vorgeschwebt hat. 


Der pädagogische Grundton in seinen Schriften ist mit Humor und Anmut gepaart. 
Seine Sprache ist knapp, kraftvoll und redlich, fern aller Künstelei. Sie wirkt warm- 
herzig, realistisch und liebenswert. Er schrieb nicht nur für Gebildete, sondern für 
jedermann. Der Landmann sollte ihn ebenso wie der Fürst verstehn. Das gelang, und 
wie gut er dabei auch die heitere Note traf, erwies eine kleine Harlekinade, ein 
Scherzgedicht, mit dem er im siebenjährigen Krieg den Herzog von Braunschweig derart 
erfreute, daß dieser die Kriegslasten für das Ländchen um hunderttausend Taler ver- 
minderte, was dem Schriftsteller nicht geringe Sympathien eintrug. 


Wie von.selbst hat sein Stil dichterisches Karat. Kein Zufall, daß die 1773 erschie- 
nene berühmte Flugschrift „Von deutscher Art und Kunst“ neben Goethes Aufsatz über 
den Meister des Straßburger Münsters und Herders Artikel über das Volkslied auch 
einen Beitrag Mösers enthielt. Bezeichnend, daß Hugo von Hofmannsthal fünf Prosa- 
stücke von ihm in sein Buch „Wert und Ehre deutscher Sprache“ aufnahm. Bezeichnend, 
daß neben Goethe auch Grillparzer sein Bewunderer war, wie der Freiherr vom Stein 
den Staatsmann Möser als Vorbild empfand. 


Uns bleibt er in jedem Sinn, über die Zeiten und den engeren Begriff hinaus, was 
einmal sein Titel war: ein advocatus patriae. 


Friedrich Franz v. Unruh 
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Oben: Fahnenübergabe 
durch Kaiser Wilhelm II. 
an Truppenteile des XI. 
A.K. in Erfurt. 1903. 


Mitte: Kgl. Sächs. 1. 
(Leib-) Grenadier-Rgt.Nr. 
100 (Stiftungstag: 30. 4. 
1670) vor einer Parade 
auf dem Alaunplatz in 
Dresden 1905. — Der 
kleine Lt. neben dem 
Fahnenträger d. 1. (Leib-) 
Kp. ist Kronprinz Georg 
v. Sachsen, ab 1924 Pater 
Georg v. Sachsen S..4. 
(1893— 1943). 


Unten: Vorbeimarsch 
der Leibhusaren-Brigade 
in Danzig-Langfuhr 
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Oben: Ablösung der Wache im Schloßhof in Mer- 
seburg — 1903. 


Unten: Das traditionelle „Schrippenfest“ des Lehr- 

Inf.-Bataillons in Potsdam, das bis 1914 jährlich am 

2. Pfingstfeiertag in Anwesenheit des Kaisers und 
der kaiserlichen Familie begangen wurde. Es fand stets auf dem „Mopke*, dem Platz 
zwischen dem Neuen Palais und den Kommuns statt. 


Bataillonsfahne 
vom Grenadier-Regiment 
König Friedrich Wilhelm II. 
1. Schlesisch.) Nr, 10 


Rgts.-Stiftungstag: 21.11.1808 (I. 1806; 
II, 1753; F. 1787). — Garnison: Schweid- 
nitz; Trad. Rw.: 14. 15./7. (Pr) IR. — 
Standort: Schweidnitz; Trad. Wehrm.: R. 
St., I, II, 13., 14/LR. 7 — Standort: 
Schweidnitz. 
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Bataillonsfahne 
vom Grenadier-Regiment 
König Friedrich-Wilhelm IV. 
(1: Ponm:) Nr. 


Rgts.-Stiftungstag: 20. 2. 1679. — Garni- 
son: Stettin; Trad. Rw.: 1., 2./5. (Pr.) I.R. 
— Standort: Stettin; Trad. Wehrm.: R. St. 
I., I, 13., 14./I.R.5 — Standort: Stettin. 


PRIMAT DER POLITIK 


Von Winfried Martini 


Als sich 1958 der Führungsstab der Bundeswehr in einem von Bundeskanzler 
Adenauer angeforderten Gutachten gegen eine atomwaffenfreie Zone in Mittel- 
europa aussprach, wandte sich der Chefredakteur einer bekannten deutschen 
Zeitung erbost gegen diese „Politik der Generale“; der Primat der Politik schien 
ihm bedroht zu sein. Daß es sich nur um ein Gutachten handelte, daß dieses 
obendrein von einer zuständigen politischen Instanz eingeholt worden war, 
milderte seinen Argwohn nicht. Vielleicht wunderte es ihn, daß Militärs auch 
militärische Expertisen abfassen, vielleicht war ihm nur der Unterschied zwi- 
schen einem Gutachten und einer Entscheidung nicht so recht geläufig. 

Als 1966 die Generale Trettner, Panitzki und Pape ihren Abschied einreich- 
ten, weil sie mit der Führung durch den damaligen Verteidigungsminister 
v. Hassel nicht einverstanden waren, beklagte sich ein Abgeordneter des Bun- 
destages über diese „Verletzung“ des Primats der Politik. Offenbar bereitete 
es ihm intellektuelle Schwierigkeiten, ein Abschiedsgesuch und einen Putsch 
auseinanderzuhalten. 

Im gleichen Jahr hatte zuvor ein anderer Abgeordneter im Bundestag auf 
das äußerste alarmiert den Verteidigungsminister gefragt, wie er es denn be- 
urteile, daß ein von der Bundeswehr eingeladener Redner behauptet habe, 
die „vom Grundgesetz vorgesehene Unterstellung des Militärs unter die poli- 
tische Gewalt“ sei nichts spezifisch Demokratisches, sondern habe beispiels- 
weise auch unter Hitler und Stalin gegolten. 

Das sind nur drei Beispiele, ziemlich willkürlich ausgewählt aus der Fülle 
der Beweise für die allgemeine Unklarheit, die hier über Begriff und Wesen 
des „Primats der Politik“ herrscht. 

Theoretisch hat dieses Postulat — der Ausdruck selber kam erst später auf — 
erstmals der preußische General Carl v. Clausewitz in seinem Buch „Vom Kriege" 
entwickelt. Immer wieder kommt er darauf zu sprechen, daß jeder Krieg der 
Politik entspringe, daß er ihr „Instrument“, die „Fortsetzung des politischen 
Verkehrs, ein Durchführen desselben mit anderen Mitteln“, keinesfalls ein „selb- 
ständiges Ding“ sei; so müsse denn die Politik „den ganzen kriegerischen Akt 
durchziehen und einen fortwährenden Einfluß auf ihn ausüben, soweit es die 
Natur der in ihm explodierenden Kräfte zuläßt“. Die Kriege seien „nichts als 
Äußerungen der Politik selbst“, daher würde „das Unterordnen des politischen 
Gesichtspunktes unter den militärischen” widersinnig sein: „Es bleibt also nur 
das Unterordnen des militärischen Gesichtspunktes unter den politischen mög- 
lich“. Wenn auch die Politik „nicht tief in die Einzelheiten des Krieges" her- 
unterdringe, wenn man auch nach politischen Rücksichten keine Patrouille führe, 
so sei „desto entschiedener“ der Einfluß der Politik „bei dem Entwurf zum 
ganzen Kriege, zum ganzen Feldzug und oft selbst zur Schlacht". 

So bilden Politik und Krieg eine Einheit, sie sind nur zwei Seiten der glei- 
chen Medaille. Aber da die Politik den Krieg motiviert, so bestimmt sie auch 
seine Grenzen und seine Ziele, sie darf durch ihn nicht abdanken, ihn nicht 
sich selber überlassen. „Die Führung des Krieges in seinen Hauptumrissen, 
sagt Clausewitz, „ist daher die Politik selbst, welche die Feder mit dem Degen 
vertauscht, aber darum nicht aufgehört hat, nach ihren eigenen Gesetzen zu 
denken“. Daraus folgt der rein instrumentale Charakter jeder Armee, ihre Un- 
terordnung unter die Regierung, die politische Gewalt also. 

Schon die Tatsache, daß Clausewitz die theoretische Grundlage lieferte, zeigt, 
daß das Postulat keinen spezifisch demokratischen Charakter hat, sondern — 
unabhängig von der Staatsform — zu der Modernität eines Staates gehört. 
Ja, in den totalitären Diktaturen unsrer Zeit ist es zu einer besonders rabiaten 
Geltung gekommen. Erinnern wir uns: 1934 läßt der Zivilist und Politiker Adolf 
Hitler die Wehrmacht auf sich vereidigen, 1938 übernimmt er persönlich den 
Oberbefehl über sie, 1941 auch über das Heer; während des Krieges greift er 
ständig in die rein militärischen Planungen und Operationen ein; 1944 werden 
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die in den 20. Juli verwickelten Offiziere dem zuständigen Reichskriegsgericht 
entzogen und dem Volksgerichtshof überantwortet, Heinrich Himmler wird 
Befehlshaber des Ersatzheeres, später Oberbefehlshaber erst der „Heeresgruppe 
Oberrhein”, dann der „Heeresgruppe Weichsel“, 

Ähnlich lagen die Dinge unter Stalin. Im Anschluß an den Tuchatschewskij- 
Prozeß ließ er über 20000 Stabsoffiziere umbringen, und während des Krieges 
pflegte auch er in die militärischen Operationen einzugreifen. In beiden Sy- 
stemen nahm das Militär bei allem äußeren Glanz, den die politische Führung 
ihm zubilligte, eine subalterne Stellung ein. 

Gleichwohl wollte der Bundestag bei der Schaffung der Bundeswehr den 
Primat der Politik „wiederherstellen“ und „diesmal“ sichern. Daher wurde bei- 
spielsweise die Wehrverwaltung dem militärischen Kommando entzogen, er- 
hielten der Generalinspekteur und die Inspekteure der Teilstreitkräfte keine 
Befehlsgewalt, sondern nur eine vom Minister abgeleitete und beschränkte 
Weisungsbefugnis, hört die Disziplinargewalt beim Kommandierenden Gene- 
ral auf. 

Indessen ist der deutschen Militärgeschichte der Primat der Politik stets ge- 
läufig gewesen. Es versteht sich freilich von selbst, daß in Preußen-Deutschland 
mit seinem Mangel an natürlichen Grenzen — ähnlich wie in anderen Staaten 
des europäischen Kontinents — das Militärische und seine Träger zu einer 
weitaus gewichtigeren Rolle berufen waren als in Staaten, deren Grenzschutz — 
wie in England und den USA — die Natur selber übernommen hatte. Stets 
mußte die Außenpolitik Preußens und Deutschlands mit einer potentiell feind- 
lichen „Lage“ an irgendeiner Grenze rechnen; das aber ging die Staats- wie 
die Heeresführung gleichermaßen an. Das soziale Prestige des Offiziers hatte 
nicht zuletzt in dem Fehlen natürlicher Grenzen eine seiner Wurzeln. Das 
Gleiche gilt von dem Recht des Generalstabschefs zum Immediatvortrag beim 
Kaiser, das auch — was freilich rein organisatorisch fragwürdig war — die 
Kommandierenden Generale besaßen. In der Weimarer Republik war dieses 
Recht gegenüber dem Reichspräsidenten dem Chef der Heeresleitung einge- 
räumt worden, der auch an Kabinettssitzungen teilnehmen konnte, 

Bei einer so engen Verflechtung des Wehrwesens mit der Außenpolitik kann 
und darf der militärische Führer nicht mit seiner fachlichen Beurteilung zurück- 
halten. Ist diese Außenpolitik im Ernstfall militärisch zu decken oder kann 
jene Wehrpolitik sich als außenpolitische Belastung erweisen? Oft genug is! 
eine eindeutige Antwort schwierig. Das erhöht die Möglichkeit von Reibungen, 
wie sie auf eine klassische Weise 1870/71 zwischen Bismarck und Moltke auf- 
traten: welches französische Regime war nach Sedan vom Standpunkt des deut- 
schen Interesses aus vorzuziehen? Und war dieses Interesse mehr politisch 
oder mehr militärisch zu definieren? Wie war der politische Nachteil gegen- 
über dem militärischen Vorteil abzuwägen, wenn man die Festung Metz be- 
hielt? Jener Konflikt war um so lehrreicher, als seine Exponenten, Bismarck 
und Moltke, ungewöhnlich bedeutende Figuren waren, keinem von ihnen fehlte 
es an Verständnis für das Metier und die Problemlast des anderen, beide wa- 
ren äußerst feinnervige Naturen und scharfe Denker. Noch fasziniert ihr zähes 
Duell jeden, der es in seinen Motivationen und Einzelheiten zu erfassen sucht. 

Eine entscheidende Rolle pflegt es zu spielen, wie die Persönlichkeiten be- 
schaffen sind, die sich in einer konkreten Situation gegenüberstehen. Der Reichs- 
kanzler v. Bethmann Hollweg war gewiß kein Dummkopf. Aber im Verlauf 
des Ersten Weltkrieges unterlag er einem Willensphänomen, wie es General 
Ludendorff war, zumal die Kompliziertheit des modernen Krieges seinem Ver- 
ständnis mehr und mehr entglitt. So trat von 1916 an praktisch ein Vakuum 
in der politischen Führung ein, das die Oberste Heeresleitung, von nicht we- 
nigen Politikern — was man heute gern verschweigt — gedrängt, ausfüllte. 
Wessen Schuld war nun diese Entwicklung? Dessen, der seinen Willen durch- 
setzte, oder dessen, der nachgab? 

Man verübelt es Seeckt noch heute, daß er sich nicht selten in die Politik 
einmischte. Indessen war er stets durch Motive der Sicherheitspolitik bestimmt, 
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Bundesminister der Verteidigung Dr. Gerhard Schröder schreitet in Begleitung 
des Generalinspekteurs, Gen. de Maiziere, die Front einer Ehrenkompanie ab. 
- München Stettenkaserne, 1969 


für die es ihm keineswegs an Zuständigkeit fehlte. Und wieder war es ent- 
scheidend, wie die Kontrahenten — etwa Stresemann oder Geßler — beschaf- 
fen waren. Auch lag es mehr in der Natur der Dinge als an einer Absicht der 
Reichswehr, daß ihr politisches Gewicht gegen Ende der Republik um so größer 
wurde, je mehr der politische Raum zerfiel: an wen sonst hätte der Staat noch 
erfüllbare Wünsche richten können? An den Reichstag jedenfalls nicht; 
denn der verfügte seit den Wahlen vom 31. Juli 1932 über eine absolute Mehr- 
heit von NSDAP, DNVP und KPD, Dennoch besaß damals die Reichswehr nur 
einen einzigen General, der stets einen politischen Willen gehabt hatte: Kurt 
v. Schleicher; aber gerade deswegen war er den meisten militärischen Führern 
fremd und unheimlich gewesen. 

Wenn schon im Ersten Weltkrieg selbst ein Mann wie Bethmann Hollweg 
den Überblick über die komplizierten militärischen Vorgänge verlor und damit 
seine politische Entscheidungsbefugnis mehr und mehr abtrat, wenn schon in 
einem vergleichsweise unkomplizierten Krieg wie dem von 1870/71 es nicht 
einfach war, zu sehen, ob der Vorteil besser bei den Vorschlägen Bismarcks 
oder denen Moltkes aufgehoben war, dann gilt das erst recht heute. Bis jetzt 
können wir beispielsweise nicht wissen, ob 1951 die politische Entscheidung 
Trumans gegen den Plan des Generals MacArthur, den koreanischen Krieg 
auf China auszudehnen, richtig war oder nicht. Und handelt Washington richtig, 
wenn es seiner militärischen Führung in Vietnam den Sieg — ob er möglich ist 
oder nicht — abermals verbietet? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, daß 
Moltke auf eine zunehmend verwirrende Weise recht bekommt, als er 1879 
schrieb: „In letzter Instanz läßt sich das militärische Gebiet vom politischen 
nicht mehr trennen.“ 

Die zwingende Logik, mit der Clausewitz den Primat der Politik begründet 
hat, gilt auch heute. Anderseits macht die rasante Entwicklung der Technik das 
Militärwesen weitaus weniger überschaubar als jemals zuvor. Aus beidem 
folgt, daß es wichtig ist, wenn der Staatsmann von militärischen Dingen mehr 
versteht als der Soldat von der Politik. 
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Vorbeimarsch des Panzeraufklärungsbataillons 10 aus Anlaß seines 10jährig 


vor dem stellv. Div.Kdr., Gen. Viebig, und Gen. d. Kav. a.D. Harteneck — 26. 4. 1969/ 
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Links: Das Denkmal an der Marienburg, das zur Erinnerung 
an das überwältigende Abstimmungsergebnis vom 11. Juli 1920 
errichtet wurde. 


Das Bekenntnis zum Deutschen Reich 


Zum ost- und westpreußischen 
Abstimmungssieg vor 50 Jahren 
Von Dr. Erich v. Lölhöffel 


Nur eine Staatengrenze gab es in Europa, die länger 
als ein halbes Jahrtausend unverändert geblieben war: 
Ostpreußens Ost- und Südrand gegenüber Litauen und 
Polen. Sie wurde fast so, wie sie sich schon ein Jahrhun- 
dert früher gebildet hatte, 1422 im Frieden am Melno-See 
zwischen dem Deutschen Ritterorden und dem Polenkönig 
als Bestätigung des nach der verlorenen Tannenberg- 
Schlacht geschlossenen 1. Thorner Friedens vertraglich 
festgelegt. Sie ist nach 1918 nur an zwei kurzen End- 
stücken beschnitten worden — im Norden durch die 
unrechtmäßige litauische Besetzung des Memellandes, im Südwesten durch Weg- 
nahme des Kreises Soldau. Sonst hat sie bis 1945 unberührt und unbestritten 
bestanden. 

Wie natürlich und richtig der Orden damals die Trennung seines Staatsgebiets 
gegen die östlichen Nachbarn gezogen hat, fand seine eindrucksvolle Bestäti- 
gung vor gerade 50 Jahren, als die Bevölkerung OÖst- und Westpreußens in 
der Volksabstimmung vom 11. Juli 1920 ihr Bekenntnis zum Deutschen Reich 
erneuerte, 

Mit dem stärkeren Hervortreten der panslavistischen Bewegung in Rußland 
und Polen um die Jahrhundertwende waren von dorther expansionistische 
Ansprüche aufgestellt worden, die man mangels echter völkischer Unterlagen 
wirtschaftspolitisch und pseudohistorisch zu begründen suchte. So beriefen sich 
russische Politiker auf den Bedarf nach eisfreien Ostseehäfen und begründeten 
eine Forderung nach Ostpreußen mit Besetzung und formaler „Einverleibung“ 
des Landes durch Katharina II. während des Siebenjährigen Krieges, fünf Jahre 
lang von 1757—1762. Dann hatte sie es freiwillig geräumt. 

Polnische Extremisten suchten für ihren „Drang nach Westen” die grundle- 
genden Verträge vergessen zu machen oder zu vertuschen, die vor 700 Jahren 
das Preußenland dem Deutschen Ritterorden „für ewige Zeiten“ übertragen 
hatten. 1225 und 1230, als der Herzog von Masovien den Orden zu Hilfe rief, 
1226 und 1234, als Kaiser und Papst die Hoheit des Ordensstaats mit feierlichen 
Bullen völkerrechtlich bestätigten. Vorübergehende Lehenshoheit der polni- 
schen Krone über die Hochmeister und ersten Herzöge von Preußen bzw. die 
der Kirche gehörenden Bistümer Kulm und Ermland aus dem 16. Jahrhundert 
sollten polnische Staatsansprüche begründen. Mit gefälschten Zahlen und Daten 
arbeiteten geschickte Unterhändler bei den Alliierten gegen Ende des 1. Welt- 
krieges und sahen sich in ihrem Vertrauen auf die unvorstellbare Kenntnis- 
losigkeit der damaligen Friedensmacher über historische Vorgänge, geographi- 
sche Tatsachen und volksmäßige Abgrenzungen nicht getäuscht. Und sie wußten 
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Völkerbundskontrolle gemacht, aber der polnischen Zollhoheit unterstellt. Und 
der im südlichen Ostpreußen gelegene Kreis Soldau wurde mit einem Feder- 
strich zu Polen geschlagen — nur weil eine der beiden Bahnverbindungen 
Warschau — Danzig durch das Kreisgebiet lief! 

Der Kern Ostpreußens, das alte Ordensland bzw. Herzogtum Preußen, konnte 
in seinem deutschen Wesen überhaupt nicht angezweifelt werden. Nur für zwei 
Randgebiete — die Regierungsbezirke Marienwerder — den Teil Westpreu- 
Bens östlich der Weichsel, und Allenstein mit einem Teil Ermlands und Masu- 
rens — wurden Volksabstimmungen beschlossen. Sie sollten mit übernationaler 
Aufsicht vor sich gehen; Polen erhielt '/ Jahr vorher völlige Freiheit zu Pro- 
paganda, Wahlvorbereitung und Stimmungmache jeder Art. 

Für die Ost- und Westpreußen war damals die Entscheidung gar nicht so ein- 
fach. Das Deutsche Reich war zerbrochen, die furchtbare Not der letzten Kriegs- 
jahre hatte auch die landwirtschaftlich starke Ostprovinz nicht verschont. Im 
Baltikum wurde noch gekämpft — deutsche Freikorpsreste, weißrussische 
Kampfgruppen, litauische und lettische Freiheitskämpfer gegen Truppen der 
Roten Armee, mit dem drohenden Bolschewismus dahinter. Das Reich war 
schwach, von inneren Kämpfen zersetzt (Kapp-Putsch), zum Teil noch feind- 
besetzt, wirtschaftlich im Zusammenbruch der Inflationszeit, ohne sichere Füh- 
rung — und fernab. Freilich hatte auch Polen schwache Seiten: gerade in dieser 
Zeit rückten die Roten Armeen bis vor Warschau und stießen über Soldau 
gegen die untere Weichsel. Bis Pilsudskis „Wunder an der Weichsel" sie zu- 
rücktrieb und Polen wieder für den Westen freimachte. Aber der neue Staat 
gehörte doch zu den Siegermächten, wurde gestützt und versorgt — und machte 
reichlich Propaganda damit. 

Doch die Ost- und Westpreußen wußten, wohin sie gehörten. Zu höchster 
Überraschung der von den Polen getäuschten Versailler Siegesdiktatoren und 
zu unendlicher Blamage der polnischen Schwindelpolitiker hielten die Preußen 
fest an dem, das ihnen seit 700 Jahren Heimat war. Im Allensteiner Abstim- 
mungsgebiet waren von rund 370000 Stimmen 97,9 %/u für Deutschland, 2,10 
für Polen. In Marienwerder wollten von etwas über 100000 Abstimmenden 
7,60 zu Polen, alle übrigen — 92,4 /o — blieben deutsch. Beachtlich ist dabei, 
daß bei der letzten Volkszählung von 1910 von den stimmberechtigten Jahrgän- 
gen im Gebiet Allenstein 22000 polnisch als Muttersprache bezeichnet hatten. 
Nur ein Viertel davon bekannte sich bei der Abstimmung 1920 zu Polen; die 
überwiegende Mehrheit fühlte sich unverbrüchlich mit Deutschland verbunden. 

Damals hatten die Veranstalter der Abstimmung eine wichtige Entscheidung 
für die Wahlberechtigung getroffen: Wer in den Abstimmungsgebieten geboren, 
aber abgewandert war, konnte mit abstimmen. Die nach 1905 — also 15 Jahre 
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vielleicht nicht einmal, wie sehr sie sich selbst täuschten. So gelang es Polen, 
nach dem Zusammenbruch des Deutschen Reichs in den Versailler Verhandlun- 
gen von 1918/19 einige ihrer Gebietsforderungen von vornherein durchzusetzen. 
Trotz der berüchtigten 14 Punkte Wilsons wurde ohne Rücksicht auf die Zusam- 
mensetzung und ohne Befragung der Bevölkerung fast das ganze Westpreußen 
links der Weichsel als „Polnischer Korridor“ an Polen übereignet. Danzig — 
dessen rein deutschen Charakter (4°/o polnische Sprache) selbst die böswillig- 
sten der Alliierten nicht zu bestreiten wagten, wurde zum „Freistaat“ unter 
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zuvor — zugezogenen, vorwiegend deutsche Beamte, Soldaten u.a., — wurden 
nicht zugelassen. Damals reisten — Sonderzug auf Sonderzug wurde auf den 
preußischen Bahnhöfen begeistert empfangen und umjubelt — über 150 000 


heimattreue Frauen und Männer aus dem Reich in ihre alten Städte und Dörfer, 
um dort auch dem niedergeworfenen Deutschland die Heimat erhalten zu helfen. 
Das gleiche Recht hatten natürlich auch die Polen — viel geholfen hat es 
ihnen nicht. 

Dieser prachtvolle Abstimmungssieg vor 50 Jahren hat gezeigt, wie fest in 
den Jahrhunderten die vielen Stämme und Volksgruppen der preußischen Ein- 
wohnerschaft zu einer Einheit zusammengewachsen waren, mögen sie von der 
alten prussischen Urbevölkerung, den Siedlern aus allen deutschen Stämmen, 
Salzburgischen oder hugenottischen Zuwanderern, vom Orden oder Friedrich 
Wilhelm I. noch hereingeholten Masuren, Litauern oder Kaschuben hergekom- 
men sein. Preußens weitschauender und freiheitlicher Verwaltung, seiner kultu- 
rellen Leistung und seiner unbestechlichen Rechtlichkeit gebührt die Anerken- 
nung dafür! Dann aber hat die Abstimmung — ein erster Versuch in der Ge- 
schichte der Völker — bewiesen, daß auch unter Druck überwachender Besat- 
zungstruppen und denkbar ungünstigen, äußeren Verhältnissen ein Volk in der 
Lage ist, sein Selbstbestimmungsrecht auszuüben. Und daß es möglich ist, mit 
friedlichen Mitteln einem Recht Geltung zu verschaffen, das allein dem Ein- 
gesessenen die Bestimmung über seine Heimat zuspricht. 

Es ist aber auch bezeichnend für das Unrecht, das seit 1945 und noch heute 
die Welt beherrscht, daß ein so klarer und unbestrittener Wille eines ganzen 
Volkes einfach übergangen wird. Trotz Atlantik-Charta, trotz Bund der Natio- 
nen, trotz eigener Ansprüche an anderen Stellen, trotz Reden von Völkerfrei- 
heit, Selbstbestimmung und Heimatrecht. Denn ein Land, dessen 2'/s Millionen 
Einwohner bis auf 16 000 Stimmen sich in schwerster Zeit als Deutsche bekann- 
ten, wurde ein Menschenalter danach mit militärischer Macht, grenzenloser Ver- 
wüstung und roher Gewalt aus seinem Staatsraum gerissen und fremder Herr- 
schaft unterworfen. Die Sowjetunion hat überhaupt keinen Rechtsanspruch da- 
für — sie versucht ihn auch garnicht zu beweisen. Polen hat gegen sich das 
Bekenntnis eines geschlossenen Volkes zum Deutschtum von 1920. Eine Kundge- 
bung politischen Wil- 
lens, wie sie nie zuvor 
i gegeben war, wie sie 
‚ unwiderlegbarer nicht 
sein kann und wie sie 
für eine völkerrechtli- 
che Rechtssetzung nicht 
stärker denkbar ist! 

Das war die Ab- 
stimmung der Öst- u. 
Westpreußen vor 50 
Jahren — und was 
sagt heute Restdeutsch- 
land, was sagt die freie 
Welt dazu? 
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Am 3. Mai 1969 wurde vor der Kaserne des Artillerie-Raketen-Bataillons 150 
der Bundeswehr in Hamminkeln bei Wesel ein Ehrenmal enthüllt, das den 
Gefallenen des Grenadier-Regiments König Friedrich der Große (3. Ostpreuß.) 
Nr. 4 und des Infanterie-Regiments 2 gewidmet ist. Die 4. Rastenburger Grena- 
diere waren bekanntlich das älteste Regiment der Kgl. Preuß. Armee, das als 
Regiment zu Fuß Obrist Hillebrand v. Kracht am 1. 5. 1626 in Frankfurt/Oder 
aufgestellt wurde und in ununterbrochener Folge bis 1919 bestand. Während in 
der Reichswehr Rgts.-Stab, 5. u. 8. Komp. des 2. (Preuß.) Inf.Regiments die Tra- 
dition dieses hervorragenden Regiments fortführten, war es im Heer der Wehr- 
macht das II./I.R. 2, das zunächst in 
Rastenburg, dann in Allenstein seinen 
Standort hatte. Bei dem Ehrenmal, das 
ebenso auch der Erinnerung an die 
ruhmreiche, fast 300jährige Geschichte 
der 4. Grenadiere und an das im 2. Welt- 
krieg allzeit bewährte I.R. 2 dienen soll, 


handelt es sich um eine fast ähnliche eo} ® 
Nachbildung jenes Ehrenmals, das vor le 2 
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den war. Dem Artillerie-Raketen-Batail- 
lon 150 wurde bei der Enthüllung des 
Denkmals gleichzeitig die Traditions- 
pflege beider ostpreußischer Regimenter 
übergeben. An dieser besonderen sol- 
datischen Feierstunde nahmen neben 
dem Art.-Raketen-Bataillon 150 in Stär- 
ke von 750 Mann, der Chef des Hauses 
Hohenzollern, S. K. H. Louis Ferdinand 
Prinz von Preußen, der Kommand. Ge- 
neral des I.Korps in Münster, Gen.Lt. 
Uechtritz, der selbst noch als Fähnrich 
dem I.R. 2 angehört hatte, sowie rund 
1000 alte Soldaten beider Regimenter 
mit ihren Angehörigen teil. Als die 
Bataillonsfahne der 4. Grenadiere vom Sarkophag des Großen Königs sich vor 
den Gefallenen neigte, war dies auch eine Verpflichtung für die jungen Solda- 
ten, „auf daß in jungen Händen nicht alte Ehre bricht!" 
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Oben: Inschrift auf 
dem Sockel des neuen 
Ehrenmals. 

Mitte: Das Denk- 
mal nach der Gefal- 
lenen-Ehrung. — 
Rechts im. Vorder- 
grund die Bataillons- 
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Die militärischen Aspekte 
der deutschen Sicherheit 


Auszug aus einer Rede 
von Generala.D. Heinrich Trettner 


Der ehemalige Generalinspekteur der Bundeswehr, 
General a.D. Trettner, hielt am 7. 9. 1969 anläßlich des 
3. Waffentages des Walffenringes „Kampfitruppen — 
e Kavallerie — Schnelle Truppen e. V.“ in Ingolstadt das 
4 Hauptreferat des „Wehrpolitischen Forums“ vor Mit- 

gliedern des Bundestages, namhaften Wehrtheoretikern, 

aktiven Offizieren und interessierten Gästen. Form, 

Sprache und Gehalt dieses Referats erinnerten an die 

große schöpferische Tradition geistiger Soldaten, die 

einst ein Jahrhundert deutschen Soldatentums prägten. 

Sie fanden so großen Beifall und Widerhall, daß trotz 
des bereits abgeschlossenen Jahrbuches einige Seiten freigemacht wurden, um wenig- 
sitens den nachstehenden Auszug veröffentlichen zu können. Wer den ganzen Wortlaut 
dieser Rede haben möchte, möge sich an den Schild-Verlag wenden. Red. 

Ist unsere Sicherheit stärker als bisher bedroht? Reichen die Präsenzstärken 
der Bundeswehr und unserer Alliierten aus, um unser erklärtes Hauptziel — 
die Abschreckung auf allen Ebenen und die Verteidigungsfähigkeit im Kriege 
— zu gewährleisten? Ist die Strategie der flexiblen Reaktion richtig? Der 
Minister hat diese Fragen z. Zt. nicht beantwortet, sondern — wie man So 
schön sagt — im Raum stehen lassen. Ich hoffe, daß meine heutigen Ausführun- 
gen Sie in die Lage versetzen werden, sich diese Fragen selbst zu beantworten. 

Ich möchte beginnen mit einer Feststellung, die unbequem ist, weil sie dif- 
ferenziertes Denken verlangt, die aber in keiner Weise polemisch gemeint ist, 
sondern nur einen ganz natürlichen Sachverhalt bezeichnet: mit dem Hinweis 
darauf, daß die Bundesrepublik für jeden unserer Partner etwas anderes be- 
deutet als für uns selbst — in Abwandlung eines bekannten Sprichwortes — 
anders ausgedrückt, daß, wenn zwei dasselbe ansehen, sie nicht dasselbe sehen. 
Lassen Sie mich in stark vereinfachter Form kurz skizzieren, wie unsere Haupt- 
partner typischerweise die BRD sehen. 

Von Amerika aus gesehen, stellt sich Westeuropa als ein Brückenkopf der 
Freien Welt aus dem eurasischen Kontinent dar, dessen Besitz über die Führung 
in der Welt entscheidet und der mit Schwerpunkt verteidigt werden muß, weil 
er nicht unzerstört in Feindes Hand fallen darf. Es ist ein kleiner Brückenkopf, 
der kaum noch die notwendige Tiefe hat, wobei die strategische Einheit dieses 
Gebietes und die Beherrschung der umliegenden Seeräume selbstverständliche 
und unerläßliche Voraussetzungen für eine erfolgreiche Verteidigung sind. Am 
äußersten Rande dieses Brückenkopfes liegt ein schmaler Streifen Landes, die 
Bundesrepublik, die in ihrer Gänze als Kampfzone zu betrachten ist, in der 
sich die Masse der Nato-Verbände schon in Friedenszeiten befindet und in der 
sich die entscheidenden Abwehrkämpfe abspielen werden. 

In England hieß es immer: England wird am Rhein verteidigt. Heute spricht 
man von der Elbe, aber der Gedanke ist derselbe. Es war immer Ziel der eng- 
lischen Politik und Kriegführung, zu verhindern, daß eine starke Kontinental- 
macht sich am Kanal festsetzte. Auch heute noch ist diese Wasserstraße für alle 
konventionellen Operationen ein gewaltiges Hindernis und damit ein Sicher- 
heitsfaktor erster Ordnung für Großbritannien. Dabei kommt es nicht so sehr 
darauf an, wo dem andrängenden Gegner Halt geboten wird, an der Elbe, der 
Weser, dem Rhein oder erst an der Maas, sondern daß er eben nicht in den 
Besitz der Gegenküste gelangt. Die Bundesrepublik hat also zwar eine große, 
aber noch keine existentielle Bedeutung für die Briten. 

Von Frankreich aus gesehen, stellt die Bundesrepublik ein geschichtlich er- 
probtes Glacis dar, das sich als sehr geeignet erwiesen hat, um auf ihm die 
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europäischen Streitigkeiten auszutragen und dabei Schäden von Frankreich 
fernzuhalten, von Frankreich, der „Mutter der Künste, der Waffen und der Ge- 
setze“, wie Du Bellay es bereits im 16. Jahrhundert gefeiert hat. Für Frankreich 
hat die BRD also schon eine größere Bedeutung als für England, aber auch hier 
ist die Existenz des Landes noch nicht vernichtet, wenn die Bundesrepublik zer- 
stört würde. 

Von Deutschland aus gesehen, ist die BRD der Teil des Herzlandes Europa, 
in dem °s des deutschen Volkes, in einem demokratischen Freien Staatswesen 
organisiert, sich selbst und damit die Freie Welt vor dem Zugriff des expan- 
siven Kommunismus bewahren müssen. Die BRD versteht sich also als Eigen- 
wert, als einen Staat mit einem Staatsvolk, das unter den Völkern der Welt 
ein Individuum mit eigenem Lebensrecht und mit spezifischen eigenen Lebens- 
interessen darstellt. 

Diese vier Anschauungen divergieren offensichtlich und müssen auf dem Ge- 
biet militärischer Lagebeurteilungen zu unterschiedlichen Wertungen derselben 
Tatsachen führen. Sie beeinflussen die Entschlüsse der entscheidenden politi- 
schen und militärischen Persönlichkeiten, je nachdem aus welchem Land diese 
stammen oder welcher Betrachtungsweise sie zuneigen. Es ist deshalb trotz 
allen Denkens in Allianzen und Großräumen unerläßlich, sich diese natürlichen 
Unterschiede in der geistigen Vorstellung der Partner immer wieder klar zu 
machen und in den Meinungsverschiedenheiten des Tages die unterschiedlichen 
Grundlagen des Denkens zu erkennen. Bei der Beurteilung von militärischen 
Konzepten und Maßnahmen scheiden sich nämlich die Geister und es wird an 
jeden oberen Führer die Frage gestellt, ob er der BRD einen Eigenwert und 
dem deutschen Volk ein selbständiges Lebensrecht zuerkennt, oder ob er in 
der BRD nur die Grenzprovinz eines größeren Ganzen sieht, die man im Not- 
fall auch opfern können muß. Diese Fragestellung ist keine theoretische Spie- 
lerei, sondern sie existiert in der Wirklichkeit des soldatischen Lebens. Es gibt 
tatsächlich junge Idealisten, die von den Ideologien der Freiheit und der atlan- 
tischen Welt so beeindruckt sind und denen Werte wie Volk und Vaterland 
so wenig bedeuten, daß sie zur Opferung des eigenen Landes bereit wären, 
wenn das Schicksal es fordern sollte. Dabei kann man nicht einmal sagen, daß 
bei der Größe der zu schützenden Güter, insbesondere der Freiheit in der Welt, 
dieses Opfer dem Grundsatz der Verhältnismäßigkeit widerspräche. Man muß 
aber deutlich feststellen, daß der Auftrag des deutschen Soldaten ein anderer 
ist und daß das Soldatengesetz in der Eidesformel eindeutig bestimmt, daß er 
„der Bundesrepublik Deutschland treu zu dienen” und daß er „das Recht und 
die Freiheit des deutschen Volkes tapfer zu verteidigen“ hat. Da nationale 
Gesetze aber nicht maßgebend für ein Bündnis sind, ist es offensichtlich, daß sich 
aus der natürlichen Verschiedenheit der Denkansätze Konfliktsituationen er- 
geben können, in denen entscheidende deutsche Mitsprache von der Politik her 
sichergestellt sein muß. 
Das ist keine Prestige-, 
sondern eine Existenz- 
frage der Nation. 

Wenn wir also ein- 
mal die militärische 
Lage unseres Staates 
bewußt aus den grö- 
Beren Zusammenhän- teen & 
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gen lösen und isoliert betrach- 
ten, dann können wir zunächst 
eine große Vereinfachung der 
Probleme feststellen. Im Gegen- 
satz zum Kaiserreich und zu 
Weimar sind wir heute militä- 
rischer Sicherheit nur noch im 
Osten bedürftig. Das ist das 
eigentliche Wunder der Nach- 
kriegszeit. Dieser Vorteil wird 
aber mehr als aufgewogen 
durch die Zweiteilung unseres 
Landes und das Übermaß der 
Bedrohung aus der einen Him- 
melsrichtung. 

Einige wehrgeographische Angaben vorweg: Unsere Bundesrepublik, die es 
zu schützen gilt, umfaßt ein Gebiet von 248000 km?. Sie ist damit kleiner als 
Italien. Mit einer Nord/Süd-Ausdehnung von 800 km ist sie bei Hamburg 
125 km und im Maingebiet 225 km breit. Sie kann in 10 Minuten überflogen 
und in 3 Minuten überschossen werden. 

Die Grenzen zur SBZ und zur CSSR sind rd. 1700 km lang und in der nord- 
deutschen Tiefebene sowie im Bereich der Mittelgebirgsschwelle nicht an Hin- 
dernisse angelehnt. Die Landschaften gehen hier offen in die Nachbarräume 
über, von denen sie in durchaus künstlicher Weise getrennt sind. 

Die Bevölkerungsdichte von 220 Einwohnern/qkm verteilt sich nicht gleich- 
mäßig über das ganze Gebiet, sondern nimmt von West nach Osten ab. Jedoch 
ist charakteristisch für die Besiedlung, daß dichtbevölkerte Industriezentren mit 
1000/qkm mit dünn besiedelten ländlichen Räumen abwechseln, die nur 100/qkm 
zählen. Hierdurch werden die in letzteren gegebenen operativen Möglichkeiten 
erheblich eingeschränkt. In einen gedachten Streifen von 100 km westlich des 
Eisernen Vorhangs fallen 40°/» der Fläche, 30 %/o der Bevölkerung und etwa 
24 /o des Industriepotentials der BRD. In ihm liegen die Ballungsgebiete von 
Hamburg, Hannover und Nürnberg und außerdem die wichtigen Städte Kiel, 
Lübeck, Wolfsburg, Braunschweig und Kassel. Je mehr der Trend zur Vergröße- 
rung der Ballungsräume anhält, umso größer werden die operativen Schwierig- 
keiten. Schon heute gibt es Korpsabschnitte mit bis zu 10 Millionen Einwohnern, 
deren Überlebens- und Bewegungsprobleme die militärische Führung belasten. 
Wenn man vollends die Empfindlichkeit der modernen Verbundwirtschaft in 
Rechnung stellt, wird schon durch diese wenigen Angaben klar, daß Verlust 
oder Zerstörung selbst dieses schmalen Streifens für die BRD tödlich wären. 
Diese Tatsache stellt eine schwere Hypothek dar für das operative Planen der 
Militärs und macht die Forderung nach Vorneverteidigung zu einer Notwendig- 
keit. Mit anderen Worten, die operativen Planungen können nicht ausschließ- 
lich nach den Regeln der Kriegskunst konzipiert werden, sondern müssen der 
Notwendigkeit der Grenzverteidigung zwingend Rechnung tragen. 

In den letzten Jahrzehnten ist die militärische Kriegführung wegen des un- 
geheuren Anstiegs der Waffenwirkung immer mehr unter politische Kontrolle 
gestellt worden. Das ist eine logische Antwort auf die Entwicklung eines Kriegs- 
bildes, das mehr als je zuvor auch die zivile Gesellschaft durch das Kriegs- 
geschehen gefährdet zeigt. Ein Krieg wird nicht mehr nur unter den bewaffneten 
Streitkräften ausgefochten und kann deshalb auch nicht mehr — wie vielleicht 
noch zu Moltkes Zeiten — selbständig in seinem Ausmaß von dem Soldaten 
allein bestimmt werden. Man denkt heute, um das vielschichtige Geschehen 
gedanklich bewältigen zu können, in sogenannten Kriegsmodellen, von denen 
die drei Formen des Allgemeinen, des Begrenzten und des Subversiven Krieges 
in Mitteleuropa denkbar erscheinen. Ich kann mir vor diesem Zuhörerkreis er- 
sparen, näher darauf einzugehen, möchte aber eine Bemerkung zu der letzten 
und geringsten Kriegsform machen. Der subversive Krieg ist — ähnlich wie der 
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begrenzte — eine Sammelbezeichnung für alle Kampfmaßnahmen eines äußeren 
Feindes unterhalb der Schwelle regulärer militärischer Operationen. Es reicht 
also von gewaltlosen Mißbräuchen legaler Einrichtungen über verdeckte zu 
offener Gewaltanwendung. Diese Kriegsform, die leider mit der Anerkennung 
der Partisanenkriegführung durch die Genfer Abkommen 1949 legalisiert wor- 
den ist, verwischt die Grenzen von innerer und äußerer Sicherheit und wirft 
das Problem des Einsatzes der Streitkräfte im Innern auf. Nur wer die Natur 
dieser Kriegsform nicht kennt oder nicht kennen will, kann gegen die Minimal- 
lösungen der Notstandsgesetzgebung noch Einwände erheben. j 

Was den möglichen Angreifer angeht, so wäre es völlig unvernünftig, wenn 
man die nächsten Nachbarn, die SBZ und die CSSR isoliert betrachten wollte. 
Die Nachkriegsgeschichte hat mit der Machtübernahme durch die Kommunisten 
in der Tschechei, mit der Niederschlagung des Aufstandes am 17. Juni 1953 in 
der SBZ und mit der blutigen Rückgängigmachung des bereits gelungenen Um- 
sturzes in Ungarn 1956 zur Genüge gezeigt, daß alle diese Staatsgebilde nur im 
Zusammenhang mit der Sowjetunion gesehen werden können. Auch die Invasion 
1968 zeigt diese Verkettung deutlich und es ist deshalb unwesentlich, ob sich 
die BRD gegen einen oder beide Nachbarn mit Aussicht auf Erfolg verteidigen 
könnte. Entscheidend für die Beurteilung ihrer militärischen Sicherheit ist viel- 
mehr das Kräfteverhältnis zwischen ihr und dem eigentlichen Gegner, der 
Sowjetunion, die in allen drei der genannten Kriegsformen aktiv werden kann. 

Es liegt deshalb außerhalb jeden Zweifels, daß die BRD für ihre militärische 
Sicherheit nicht alleine sorgen kann. Dazu ist sie viel zu schwach und unbe- 
deutend. Wir kommen damit — nach der Notwendigkeit der Grenzverteidigung 
— zu einer zweiten Unabdingbarkeit unserer Sicherheitspolitik, zu dem Zwang 
in einem Bündnis mit stärkeren Mächten unsere Sicherheit zu suchen. Hierin 
liegt die Begründung und Rechtfertigung unserer Natopolitik. Diese wird so 
lange Gültigkeit behalten, wie kein gleichwertiges Bündnis an die Stelle der 
Nato treten kann oder Sowjetrußland sich aus den Gebieten seiner Satelliten 
völlig zurückzieht. Für beides zeichnet sich bis heute keinerlei Möglichkeit ab. 
Wir müssen im Gegenteil feststellen, daß die Gegengründung der Nato, der 
Warschauer Pakt, von Jahr zu Jahr militärisch schlagkräftiger wird und ein 
wirksames Gegengewicht gegen die politischen Verselbständigungstendenzen 
im Ostblock bildet. 

Man muß anerkennen, daß nach den Ereignissen in der Tschechoslowakei ein 
Anwachsen der Entschlossenheit in der müde gewordenen Nato zu verzeichnen 
war, und daß vor allem auch das deutsche Parlament in schneller und ange- 
strebter Arbeit eine ganze Reihe von Gesetzen verabschiedet hat, die die bren- 
nendsten Probleme der Bewaffnung und Ausrüstung sowie der sozialen Lage 
der Soldaten geregelt haben. Es handelte sich dabei aber im wesentlichen um 
Rückstände aus den vergangenen Jahren, die aufgearbeitet werden mußten und 
deren Auswirkung auf die Personallage man nun abwarten muß. In der mittel- 
fristigen Planung sind 
für den Verteidigungs- 
haushalt der nächsten 
Jahre leicht ansteigen- 
de Beträge ausgewor- 
fen worden und die 
gesamte Nato arbeitet 
ihre militärischen For- 
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derungen und Pläne auf der Grundlage leicht erhöhter Budgets aus. Trotzdem 
besteht zur Zufriedenheit noch kein Anlaß. Es bleibt fraglich, ob der für Ver- 
teidigungszwecke aufgewendete Teil des Bruttosozialproduktes ausreicht, um 
die Position der BRD im Bündnis zu festigen und ihre Argumente in den Fragen 
der nuklearen Kriegführung zu unterstreichen. 


Wichtiger aber als das Geld ist der Geist, mit dem wir unsere Streitkräfte 
erfüllen. Wehrgerechtigkeit und Kriegsdienstverweigerung sind die beiden 
komplexen Probleme, die unser Staat noch nicht in den Griff bekommen hat. 
Mißstände und Mißbräuche auf beiden Gebieten müssen die Wehrbereitschaft 
nachteilig beeinflussen. Im Gegensatz zu unserer früheren Geschichte sind 
es gerade die Jugendlichen mit gehobener Bildung, die sich dem Wehrdienst 
zu entziehen versuchen. Das bedeutet, daß höhere Schulen und Universitäten, 
die man gerade mit erheblichen Mitteln zu modernisieren und zu vermehren 
bestrebt ist, einen negativen Einfluß hinsichtlich der Einstellung zur 
Wehrpflicht ausüben. Wenn sich das nicht ändert, müssen wir also mit einem 
verstärkten Absinken der Wehrmoral rechnen. Die vielen unnötigen öffent- 
lichen Auseinandersetzungen über die Innere Führung hemmen mit ihren Haar- 
spaltereien nur die innere Entwicklung der Bundeswehr und offenbaren einen 
erschreckenden Restbestand von Ressentiments gegenüber dem Soldatischen 
schlechthin. Diese rückwärts gewandten Gefühle haben es wohl auch bisher 
verhindert, daß wir dem Soldaten jene selbstverständliche Stellung in Gesell- 
schaft und Staat gegeben haben, die er in alten Demokratien normalerweise hat. 
Das wird sichtbar an der kümmerlichen Vertretung der Soldaten im Parlament 
oder fast völlig fehlenden Verwendung in repräsentativen Stellungen von Staat 
und Gesellschaft. 


Auch über die Rolle der Technik in der Bundeswehr sind sich viele nicht 
klar. Es kann nicht unser soziologisches Ziel sein, aus den Soldaten unsolda- 
tisch empfindende Techniker zu machen, sondern es kommt darauf an, den mo- 
dernen Soldaten so auszubilden, daß er die Technik und nicht die Technik ihn 
beherrscht. Die übertriebenen Folgerungen, die oft aus der Tatsache der Tech- 
nisierung gezogen werden, verraten nur Unsicherheit und Unkenntnis gegen- 
über dem Wesen der Technik. Entscheidend für den Wert des Instruments als 
Abschreckungsfaktor bleibt die geistige Fähigkeit der Truppe, ihre Kampfauf- 
gabe im Notfall zu lösen. 


Und schließlich muß die Auffassung vom Wesen und Wert des Staates besser 
und verbindlich formuliert werden, juristische Institute genügen da nicht. Wenn 
sich ein Staat nur als Funktion seiner Wähler und als Umverteilungsstelle der 
Einkommen auffaßt — viele sehen das heute so — wenn ein Staat nicht auf 
seiner Hoheit besteht und idealistische Ziele zu weisen vermag, dann kann er 
nicht damit rechnen, daß sich die Jugend für ihn schlägt. Ein solcher Staat wird 
nie eine gute Armee haben. Damit hat er aber auch kein Gewicht im Bündnis 
und keine ausreichende militärische Sicherheit. Vom Staat der Bundesrepublik 
möchte ich sagen, daß er genug geistige Werte und ideale Ziele hätte und daß 
er stolz sein könnte auf das, was er in 2 Jahrzehnten aufgebaut hat. Es fehlt 
nur an der staatsphilosophischen Formulierung und dem überzeugenden Her- 
ausstellen der Vorzüge und Aufgaben unseres Staates. Dazu bedarf es zweifel- 
los eines gesunden Patriotismus. Er ist ja heute wieder erlaubt, wenn gleich 
das Wort immer nur mit Vorsicht gebraucht wird. Die neuen und wichtigen 
Ideen unserer Zeit, die Friedenserhaltung und Völkerhilfe scheinen diesen Be- 
griff überflüssig gemacht zu haben. Aber das scheint nur so. Wer die Entwick- 
lung der Machtverhältnisse in der Welt aufmerksam verfolgt und sie den 20- 
jährigen ziemlich erfolglosen Abrüstungsverhandlungen gegenüberstellt, kann 
sich ausrechnen, daß wir in wenigen Jahren in eine Situation geraten können, 
in der nur noch ungewöhnliche Opfer uns Frieden und Freiheit erhalten ver- 
mögen. In einer freiheitlichen Welt aber sind solche Leistungen und Opfer von 
den Völkern nur zu haben, wenn ihre vaterländische Gesinnung stärker ist als 
das Wohlstandsdenken unserer Tage. 
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Der Infanterift 


Staubumwolkte Straßen, sommerlang und schwer, 
blank nur der Kolonne Wille am Gewehr. 
Brunnen ohne Wasser. Ein verkohltes Haus. 

Ach, wie sieht die Heimat doch so lieblich aus. 
Tag und Nacht marschieren. Rasten sonder Ruh. 
Decken nur die Sterne noch mit Schauern zu. 


Sturmangriff im Morgen. Wie der Nebel schwankt. 


Tat, die sich verborgen an den Gegner rankt. 
Brennende Gehöfte. Feind im Hinterhalt. 
Eines wilden Tieres gepanzerte Gewalt. 

In die Erde sinken, eingeschmiegt und tief, 
bis das Ungeheuer dröhnend drüberlieft. 


Dann geballte Ladung obenauf. Ein Sprung. 
Stöhnend stürzt der Riese. Schon Erinnerung. 
Handgranaten bersten. Fliegerdeckung. Schuß. 
Hilf dem Kameraden, der da sterben muß. 
Tausend Kräfte steigen. Vaterland, dein Sohn. 
Manch ein Knabe reifte früh zum Helden schon. 


Gluterfüllte Felder. Regen lang und schwer. 
Stoßtrupp durch die Wälder. Wille am Gewehr. 
Kalt im Schnee noch liegen. Sicherung am Feind. 
Und im Abend igeln. Antlitz, grau versteint. 
Bruderschaft getrunken, die man nie vergißt, 
Herren dieser Erde: Tod und Infanterist. 


Herbert Böhme 
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Die Sehlacht um Lauban 


Ein letzteroperativer Angriffserfolg —2.bis 6. März 1945 
Von Walther K. Nehring, General der Panzertruppe a.D. 


Vorgeschichte 


Im letzten Drittel des Februar 1945 hatte sich die Kampflage in Schlesien im 
Großen etwa in der Linie von Oppeln bis zum Zobten und dann von Görlitz über 
Penzig bis Guben gefestigt. Nordostwärts von Görlitz, südlich von Penzig stand 
der Südflügel der deutschen 4. Panzerarmee, im losen Anschluß daran der linke 
(Nord-) Flügel der 17. Armee im Raum von Lauban. Gegen diese „Naht- 
stelle“ versuchte die russische Führung mit ihrer 3. Garde-Panzerarmee anschei- 
nend auf Dresden durchzubrechen, um damit die soeben mühsam aufgebaute 
deutsche Front erneut aus den Angeln zu heben. Dazu sollte die russische 4. 
Garde-Panzerarmee Lauban und Görlitz zunächst als Nahziele nehmen. Dabei 
entwickelten sich im Raum nördlich Lauban sehr heftige Kämpfe, in denen die 
Russen nur den Nordrand der sogenannten „Sechsstadt Lauban“ gewinnen 
konnten; ein deutscher Erfolg, der der zähen Verteidigung durch die 6. Volks- 
Grenadierdivision unter Führung des Generalmajors Otto-Hermann Brücker zu 
verdanken war. 

Diese Division war am 14. 1. 1945 im Warka-Brückenkopf an der Weichsel 
völlig zerschlagen worden, so daß sie als einsatzfähiger Kampfverband zu be 
stehen aufgehört hatte. Zwei der drei Infanterie-Regimentskommandeure waren 
gefallen, ebenso fünf der sechs in der HKL eingesetzten Bataillonskommandeure 
sowie ein Artillerie-Abteilungskommandeur. Entsprechend hoch waren die Ver- 
luste der Truppe! Die abgekämpften Reste ohne schwere Waffen, ohne Geschütze 
und ohne Führungsmittel hatten unter Deckung des von Kielce langsam zurück- 
gehenden XXIV. Panzerkorps Nehring bereits am 22. Januar die Oder bei Glogau 
überschritten, gerade als Nehring erst die Warthe südlich Sieradz erreichte. Im 
Raum von Glogau organisierte die 6. V.G.Div. zunächst eine lose Sicherheits- 
besatzung für die vorhandenen Oderbefestigungen, um sodann am 5. 2. einen 
neuen Auftrag zu erhalten. Unter Bezeichnung „Stab Panzertod“ sollte die Di- 
vision im rückwärtigen Armeegebiet zusammen mit den hier eingesetzten Volks- 
sturmverbänden etwaige russische Panzerdurchbrüche in der Tiefe des Armee- 
gebietes auffangen. 

Der Div.Stab lag zunächst in Kotzenau. Bei den sich hier ab 9. 2. entwickeln- 
den Kämpfen gegen russische Panzerkräfte mußte die Division mit ihren Rest- 
teilen — die Volkssturmbataillone zersplitterten sehr schnell — über Bunzlau, 
Naumburg in schweren und wechselvollen Kämpfen etwa in die Linie Queis ost- 
wärts Lauban— Nordteil Lauban—Schreibersdorf Ost—südlich Westrand Hen- 
nersdorf ausweichen, die sie bis zum 2. März verteidigte. 

In dieser Zeit wurde die Division von drei zur 4. russischen Pz.Armee gehö- 
renden Panzerkorps angegriffen: am rechten Flügel von einem Pz.Korps über 
Sächs. Haugsdorf und Wünschendorf auf Lauban, in der Mitte von einem Pz.- 
Korps von Ober-Bielau auf Spittel-B. und Kieslingswalde-Rachenau. Diese sich 
jeden Tag und auch nachts mehrfach wiederholenden Angriffe erfolgten nach 
russischer Art jeweils mit Rudeln von etwa 15 bis 20 Panzern und meist zeitlich 
gestaffelt. Dadurch hatte die Division immer die Möglichkeit, ihre an sich völlig 
unzureichende Panzerabwehr gegen den jeweils zu erwartenden Panzerangriff 
umzugruppieren. Eine Kampfweise, die Aufmerksamkeit und Wendigkeit ver- 
langte. 

Von der Division wurden im Laufe dieser Kämpfe bis zum 2. März (nur im 
Raum zwischen Hennersdorf-Wünschendorf und Schreibersdorf/Ost) über 100 
russische Panzer abgeschossen. Am schwierigsten und krisenhaftesten für die 
Division waren die ersten 6 bis 8 Tage dieser Kämpfe. Dann besserte sich die 
Lage etwas, als das Flak-Sturm-Rgt. 1 zur Panzerabwehr und Oberst v. Luck mit 
einigen Panzern des Panzerregiments der 17. Pz.Div. eingriffen. 
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Der Kampfkommandant von Lauban war nicht der 6. V.G.Divi- 
sion, sondern unmittelbar dem am linken Flügel der 17. Armee eingesetzten 
V. Armeekorps (General d. Art. Waeger) unterstellt; doch fühlte sich die Division 
mitverantwortlich für das Halten von Lauban und handelte auch entsprechend. 
Kampfkommandant von Lauban war ein Major Tschuschke, ein tapferer und 
energischer Offizier, ein wohl aus dieser Gegend stammender Landwirt. Er ver- 
fügte zunächst nur über Volkssturm und einige Versprengte. Gegen Ende Fe- 
bruar stießen russische Panzer über Wünschendorf gegen das Gut und den Fried- 
hof nördlich Lauban vor. Als der Russe in den letzten Februartagen in den Nord- 
rand Lauban eingedrungen war und Lauban auch von Osten her über Bertels- 
dorf angriff, wurde in der Stadt eine Pz.Brigade unter dem außerordentlich 
bewährten Oberst der Reserve Mummert (F in russ. Gefangenschaft) eingesetzt. 

Über den damaligen rechten Nachbarn der 6. V.G.Div., also ostwärts des Queis, 
liegen keine Unterlagen vor. 

Links von der 6. V.G.Division zwischen Kieslingswalde-Rachenau und der 
Neisse bei Penzig stand gegen Ende Februar die 17. Pz.Division (Oberst 
Theodor Kretschmer). Die 17. Pz.Division wurde in ihrer Stellung bei und west- 
lich von Kieslingswalde nach einigen Tagen durch eine Inf.Division abgelöst. In 
der Zeit nach dem 6. März, also nach dem Gegenangriff der Panzergruppe, über- 
nahm die 6. V.G.Division dann auch diese Stellung nach links bis zur Neisse 
(südlich Penzig), also bis zur linken Armeegrenze der 17. Armee. 

Die 17. Pz.Division hatte nach dem verlustreichen Durchbruch aus dem Raum 
Kielce bis zur Oder bei Glogau der Oberst Kretschmer am 1.2.1945 übernommen, 
nachdem der Divisionskommandeur Oberst Brux bereits Mitte Januar bei den 
harten Kämpfen im Raum Baranow-Kielce verwundet in russische Gefangen- 
schaft geraten war. Die Division war im Schnellverfahren wieder aufgestellt 
worden. Erster Generalstabsoffizier war Major v. Stünzner; bewährte alte Kom- 
mandeure wie die Hauptleute Haug, Lindner, Wiedemann und Major Liebisch 
kehrten zurück. Die Division gewann langsam wieder ihr altes Format. 
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Der Angriffder Panzergruppe Nehring 


Etwa zu diesem Zeitpunkt wollte die Oberste Führung ihre Absicht, Breslau 
zu befreien, in die Tat umsetzen. Dazu sollte die für den operativen Aufmarsch 
der Truppenverbände und für die gesamten Versorgungstransporte der Heeres- 
gruppe Mitte auf die Dauer unentbehrliche Eisenbahnverbindung über Görlitz, 
Lauban, Hirschberg nach Oberschlesien bei Lauban wieder freigekämpft 
werden. Dabei ergab sich gleichzeitig die Gelegenheit, den weit vorgedrun- 
genen russischen Angreifer, die russische 4. Garde-Panzer-Armee, so zu schla- 
gen, daß sie empfindlich getroffen und ihr Vorgehen auf den großen Eisen- 
bahnknotenpunkt Görlitz und weiter auf Dresden verhindert werden konnte. 
Außerdem sollte dadurch die teilweise von Russen besetzte Stadt Lauban wieder 
befreit und vor endgültiger Zerstörung bewahrt werden. 

Die Heeresgruppe Mitte (Generaloberst Schörner) wurde mit der Durchfüh- 
rung beauftragt, das OKH (Oberkommando des Heeres) stellte dazu folgende 
Kräfte bereit: 

1) Aus dem Panzer-Generalkommando XXIV unter General der Panzertruppe 
Nehring wurde der Führungsstab einer „Panzergruppe" gebildet. 
Chef des Generalstabes blieb Oberst i. G. E. F. Binder, Nachschubbearbeiteı 
Major i. G. Kurt Blüthgen. Das Generalkommando XXIV wurde an seiner bis- 
herigen Front Forst-Guben gegen das Generalkommando des V. Armeekorps 
ausgetauscht, das bisher im Raurn von Lauban geführt hatte. 

2)AnTruppen wurden zugeführt: 

a) rechts, also ostwärts von Lauban, das LVII. Panzerkorps unter General 
der Pz.Tr. Fr. Kirchner mit Oberst i. G. Kleinschmit als Chef des Generalstabes. 

Diesem Korps unterstanden: 

Führerbegleit-Panzerdivision unter Gen.Major Otto-Ernst Remer (32 Jahre alt), 
Div.Kar. seit 31. 1. 1945 

8. Pz.Division unter Oberst Hermann-Georg Hax, Div.Kdr. seit Januar 1945 
(1936 Olympiakämpfer) 

16. Pz.Division unter Gen.Major Dietrich v. Müller, Div.Kdr. seit Sommer 1944 

Zwei Inf.Divisionen. 

b) links, also westlich von Lauban, das XXXIX. Pz.Korps unter General d. 
Pz.Tr. Karl Decker mit Oberst i. G. Kühlein als Chef des Generalstabes. 

Diesem Korps unterstanden: 

Führerbegleit-Panzergrenadier-Division unter Gen.Major Hellmuth Mäder 
(Div.Kar. seit 1. 2. 1945) 

17. Pz.Division unter Oberst Theodor Kretschmer (Div.Kdr. seit 1. 2. 1945, 
Generalmajor ab 1. 4. 1945) 

6. Volksgrenadier-Division unter Gen.Major Otto-Hermann Brücker 

Eine Infanterie-Division. 

3) Obwohl der Einsatz im Rahmen der 17. Armee durchgeführt wurde, blieb 
die Panzergruppe Nehring der Heeresgruppe unmittelbar unterstellt, da der 
Oberbefehlshaber der 17. Armee infolge 
einer Verwundung nicht einsatzfähig war. 
Auch entsprach das Verfahren mehr dem 
Temperament und der Initiative Schör- 
ners, der hemmende Zwischenbefehlsstel- 
len weniger schätzte, was für das neu ein- 
gesetzte Panzergruppenkommando man- 
che Vorteile hatte. 


Die Angriffsplanung der Pan- 
zergruppe sah vor: 

a) Eine schwache, sehr gedehnte Mitte 
in Gestalt der 6. V.G.Division unter Ge- 
neralmajor Brücker, der nach dem dama- 
ligen Urteil des Generalobersten Schörner 
in den Wochen vorher ausgezeichnet ge- 
führt hatte. 


Tiger in Feuerstellung. 


b) Zweigepanzerte Flügel, von denen der rechte der stärkere war, 
zur weitausholenden Umfassung abgesetzt von Lauban: LVI. Pz.Korps bis in 
Gegend südwestlich von Löwenberg; XXXIX. Pz.Korps mit 17. Pz.Div. auf sei- 
nem linken Flügel an der Straße von Görlitz nach Bunzlau. 

c) Das Risiko der Planung lag im Halten der schwachen Mitte. Das 
Schema der Planung erinnerte an die Schlacht von Tannenberg 1914 auf deut- 
scher Seite, wenn auch unter völlig anderen Voraussetzungen. 

5) Verlauf der Schlacht vom 2.bis 6.3.1945 (siehe Skizzen 1 
und 2). 

Das Oberkommando der Panzergruppe (das bisherige Generalkommando 
XXIV) verlegte seinen Gefechtsstand am 28. 2. nach Dorf und Gut Tratt lau 
(etwa 15 km südlich Görlitz), wo die Bewohner noch anwesend waren und auf 
Anderung der Lage hofften. Mit Beginn des Angriffs ging der Stab nach Gut 
Hartmannsdorf (südlich von Marklissa) und später mit fortschreitendem 
Angriff an den Stadtrand von Lauban. Der Befehlshaber der Panzergruppe 
besuchte laufend die unterstellten Divisionen und Panzerkorps, mit denen er 
außerdem ständig durch Funk verbunden war. Generaloberst Schörner führte 
ähnlich; er war durch seine nützlichen überraschenden Besuche und Rückspra- 
chen und wegen seiner in die Front vorgeschobenen Offizierbeobachter, die ihn 
durch Funk ständig unterrichteten, gut bekannt. 

Anmarsch und Bereitstellung der Truppen erfolgte unter Ausnutzung von Bahn 
und Motor so getarnt und so geheim, daß selbst der Kommandeur des Mittel- 
abschnittes, der 6. V.Gren.Div., vom Angriff erst am 2. März erfuhr, als die 
ersten Teile der Führer-Grenadierdivision Mäder in seinem Gefechtsabschnitt in 
Stolzenberg eintrafen und kurz darauf der Kommandierende General Decker. Die 
Division Mäder griff über Stolzenberg Nord auf Kieslingswalde, dann weiter 
gegen die Linie Ober-Bielau-Günthersdorf an, wobei die Kämpfe im dortigen 
Waldgebiet bis zum 3. März nachmittags hart und verlustreich waren und wenig 
Aussicht für schnelles Vorstoßen in Richtung Naumburg boten. Da die 17. Pz.- 
Division, die als linker Nachbar an der Straße nach Bunzlau gut vorwärtsge- 
kommen war und die Gegend etwa westlich Günthersdorf erreicht hatte und so- 
mit Flanke und Rücken der Führerbegleitgrenadierdivision deckte, wurde der 
Angriff mit Billigung durch den Befehlshaber der Panzergruppe kurzerhand nach 
Osten auf den Queis in Richtung Logau abgedreht. Die Division griff unverzüg- 
lich in die Nacht hinein in den Rücken der rechts von ihr haltenden Russen an 
und erzielte dabei große Erfolge, da sie überall überraschend auf zurückgehen- 
den Feind stieß, der bei sehr geringen deutschen Verlusten schwere Verluste, 
besonders im Queis-Tal, erlitt. Zeitpunkt und neue Stoßrichtung wirkten sich 
infolge der dadurch erzielten Überraschung des Gegners besonders vorteilhaft 
aus. Der Verzicht auf das ursprüngliche Angriffsziel Naumburg hatte sich ge- 
lohnt; der Angriffszweck wurde auch so erreicht, wie wir sehen werden. 


Linke Seite: General d. Pz.Tr. 
Kirchner als Gen.Lt. u. Kar. 1. Pz.- 
Div. nach seiner Verwundung bei 
Amiens, Mai 1940. 


Rechts: Panzerkampfwagen Vl/ 


Die 6. V.Gren.Div. folgte dem Angriff der Führer-Panzergrenadierdivision 
unmittelbar und erreichte bis zum 4. März abends die ungefähre Linie: Queis 
beiderseits Sächsisch-Haugsdorf-Waldrand südlich und westlich Günthersdorf 
bis zur Straße nach Bunzlau. Aus der russischen Beute stellte die Division später 
eine neue Panzerabwehrkompanie aus 16 russischen Kanonen (7,62 cm) auf, fer- 
ner zwei schwere Batterien aus 12 unbeschädigten russischen Geschützen; dazu 
fand man zehn unbeschädigte russische Panzer und sehr viel Gerät aller Art 
(Waffen, Munition, Kraftfahrzeuge). 

Zur gleichen Zeit wie die Führer-Pz.Gren.Div. war auch die 17. Panzerdivision 
hart nordostwärts von Görlitz in breiter Front beiderseits der Straße nach Bunz- 
lau angetreten. Erste Angriffsziele waren Florsdorf und Hohkirch. Bei dem Dorf 
Grund wurden 70 T 34 abgeschossen, bei Florsdorf 10 T 34. Am 3. März ging es 
frühmorgens weiter. Das russische 99. mechanisierte Korps wurde stark ange- 
schlagen und verlor westlich von Günthersdorf 48 unzerstörte Geschütze. 

Die Presse meldete damals über die Erfolge der 17. Pz.Div. u. a.: „Im Raum 
zwischen Görlitz und Lauban gelang es einer gepanzerten Kampfgruppe des 
Oberstleutnants Prinzen Friedrich Ferdinand zu Schleswig-Holstein und der ge- 
panzerten Gruppe des Obersten v. Luck den Russen empfindliche Verluste bei- 
zubringen. ... 33 Panzer und 34 Pak wurden allein in diesem Raum vernichtet. 
Die von uns wiedereroberten Ortschaften... sehen unvorstellbar aus. Was nach 
der Einnahme von Hohkirch von uns angetroffen wurde, ist geradezu entsetz- 
lich...” 

Beim LVII. Panzerkorps (General Kirchner) sah es ähnlich aus; auch dort 
war der Kampf schwer. Ostwärts von Lauban griff die 8. Pz.Division unter 
Generalmajor Hax über Thiemendorf, Mauereck in Richtung Schlesisch-Haugs- 
dorf an. Sie traf sich am 4. März mit der Führergrenadierdivision des General- 
majors Mäder im gemeinsamen erfolgreichen Angriff auf den Linden-B. (ost- 
wärts von Logau). 

Die Führer-Panzerdivision unter Generalmajor Remer war am sel- 
ben Angriffstag aus dem Raum von Gunzendorf angetreten und hatte dabei 
starke Angriffe gegen ihre äußere Flanke im Raum von Neudank-Kesselsdorf- 
Giehsmanndorf abzuwehren, die ihr Vorwärtskommen stark behinderten, wie 
der Verfasser aus eigenem Erleben bestätigen kann. Erst am 5. März gelang es 
ihrem linken Flügel, den hart verteidigten Silber-B. (nordostwärts von Logau) 
in Besitz zu nehmen und damit Anschluß an die 8. Panzerdivision des General- 
major Hax zu gewinnen. 

Am 35. März nachmittags wurden noch die inzwischen eingetroffenen Anfänge 
der 16. Pz.Division von Marklissa her zwischen den Divisionen Remer und 
Hax eingesetzt. Die soeben wiederaufgestellte, noch innerlich ungefestigte Divi- 
sion kam aber nicht recht vorwärts. Glücklicherweise war der Kampf um Lauban 
jedoch im wesentlichen bereits erfolgreich abgeschlossen worden. 


Ergebnis der Schlacht 

Trotz mancher Schwierigkeiten in der Kampfführung und trotz der zahlen- 
mäßigen Überlegenheit des Verteidigers war der gestellte Auftrag erfüllt wor- 
den: Lauban war wieder ganz in deutscher Hand und damit die operativ wich- 
tige Bahnlinie durch Schlesien ab 9. März wieder befahrbar — der Russe zurück- 
geworfen und stark angeschlagen — seine Absicht, hier nach Mitteldeutschland 
durchzubrechen, bis auf weiteres vereitelt! Das war ein erheblicher Erfolg nach 
den schweren und niederdrückenden Rückzugskämpfen seit dem 12. Januar 1945 
von der Weichsel her! Wie immer hatte die Fronttruppe unter bewährten Front- 
kommandeuren willig ihre Pflicht und mehr getan, um die Heimat zu verteidigen. 
Ob mit schließlichem Erfolg, lag im Schoße der Zukunft... Es sollte die letzte 
größere und erfolgreiche Angriffsoperation dieses Krieges bleiben ... 

Nachwort: Etwa ab 8. März standen die Verbände der Panzergruppe Neh- 
ring (Gen.Kdo. XXIV. Pz.Korps) zum Abtransport für ihre vorgesehene neue 
Aufgabe — den Entsatz der eingeschlossenen Festung Breslau — bereit. Teile 
befanden sich bereits im Eisenbahntransport in den Raum Frankenstein-Reichen- 
bach-Schweidnitz, aus dem der Angriff auf Breslau südlich am Zobten vorbei an- 
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Nachbarn, zugleich Ausgangsstellun- 
gen der Angriffsdivisionen am 2.3.1945 
=== feindliche Stellungen 
— Angriffsrichtungen 
mn ce am 3.-5.3. gewonnene deutsche Stellung 
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gesetzt werden sollte. Aber die drohende Gefahr eines russischen Durchbruchs 
in Oberschlesien über Mährisch-Ostrau in die Mährische Senke und damit in den 
böhmischen Raum zwang die Heeresgruppe Mitte (unter Generaloberst Schör- 
ner) zur Änderung ihres Entschlusses, um die stark gefährdete 1. Panzerarmee 
(unter Generaloberst Gotthard Heinrici) rechtzeitig verstärken zu können. Der 
Aufmarsch zur Befreiung von Breslau mußte daher zurückgestellt werden, Die 
dafür vorgesehenen Verbände rollten nunmehr in den Raum von Teschen- 
Mährisch-Ostrau-Ratibor, wo sie gerade rechtzeitig eintrafen, um den russischen 
Durchbruch zu verhindern. 


Rundfunkbericht des Kommandierenden Generals der Panzergruppe 
Nehring am 7. März 1945 (Auszug vom gesendeten Original): 

„Am 2. März 1945 traten die mir unterstellten Divisionen des LVII. Panzer- 
korps und des XXXIX. Panzerkorps aus ihren Bereitstellungsräumen zum um- 
fassenden Angriff auf Lauban an. Mein Auftrag war, das feindliche Vorgehen 
in Richtung Görlitz durch einen harten Schlag abzufangen und Lauban wieder 
freizukämpfen, dabei den hier vorspringenden russischen Frontbogen zu besei- 
tigen und .durch diese Frontverkürzung eigene Kräfte einzusparen. Trotz sehr 
harten und verbissenen Widerstandes des Feindes — einer russischen Garde- 
Panzerarmee —, trotz ungünstiger Witterungs- und Bodenverhältnisse, trotz 
mangelnder Ruhe und Unterkunft haben wir die Sache bei Tag und bei Nacht so 
geschafft, wie sie von uns erwartet wurde. Vom Truppenführer bis zum letzten 
Mann gab jeder sein Bestes her, um den Erfolg zu erzwingen. Obwohl der Russe 
unseren Zangenangriff auf beiden Ufern des Queis erkannt und nach Gefan- 
genenaussagen den schärfsten Befehl hatte, den für ihn operativ wichtigen Raum 
um Lauban zu halten, wozu er erhebliche neue Kräfte heranführte, konnte er 
die Vereinigung unserer Angriffsspitzen südlich Naumburg (Queis) am 6. März 
vormittags nicht verhindern. Unser Ziel war damit erreicht. 
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Die Verluste des Feindes sind erheblich. Wir haben als vorläufiges Ergebnis 
149 Panzer und 142 Pak vernichtet. Das sind Zahlen, die sich hören lassen kön- 
nen. Darüber hinaus wurde noch weitere Beute wie Geschütze, Waffen aller Art, 
Lastkraftwagen eingebracht. 

Erneut hat sich dabei unser Soldat als unübertrefflicher Einzelkämpfer gezeigt, 
der dem Russen weit überlegen ist. Ich war immer wieder tief beeindruckt von 
der Einsatzbereitschaft unserer Männer. Verdreckt und übermüdet, die Panzer- 
faust in der Hand, gingen sie dem Russen und seinen Panzern entgegen, um ihre 
schwere Aufgabe erfolgreich zu lösen. Alle Waffengattungen haben sich glei- 
chermaßen bewährt, der Grenadier und der Panzergrenadier, der Panzermann 
und der Artillerist, der Sturmflaksoldat, der Flieger und alle übrigen Kämpfer 
oder rückwärtigen Dienste. Ich war stolz darauf, sie alle unter meinem Befehl 
zu haben. Unmittelbar nach der Wiedereinnahme habe ich Lauban aufgesucht. 
Die Stadt hat sehr gelitten. Der feindliche Beschuß ist sehr stark gewesen. Wir 
haben an manchen Tagen etwa 6000 Einschläge gezählt. Hier und an anderen 
Orten, die wir befreien konnten, mußten wir wiederum feststellen, wie furchtbar 
die Russen gehaust haben, angestachelt vom glühenden Haß eines Ilja Ehren- 
burg! Verwüstete Wohnungen, ermordete Bürger, geschändete Frauen waren 
uns eindringliche Beweise dafür. Sie zeigten, was unserem Volk bevorsteht, 
wenn wir schwach werden sollten, und bestätigten erneut den festen Entschluß, 
alles zu tun, um unser Volk vor dem ihm zugedachten Schicksal zu bewahren.“ 


Bemerkungen zur Schlacht um Lauban 


1) Die Führungsverhältnisse waren erschwert, da vier der fünf Panzerdivi- 
sionskommandeure ihre Divisionen erst in den letzten Wochen, zum Teil im 
Kampf oder in der Wiederaufstellung, übernommen hatten, so daß sie mit ihren 
neuen Divisionen nicht voll eingespielt sein konnten. Um so mehr sind die Lei- 
stungen anzuerkennen! 

2) Bei der Division Remer war der Kommandeur mit 32 Jahren jünger als sein 
Erster Generalstabsoffizier Major Reidel, der auch nicht alt war. 

3) Während der letzten Kampfphase hielt sich der Propagandaminister Dr. 
Joseph Göbbels in Görlitz auf und besuchte nach Abschluß der erfolgreichen 
Schlacht den Kampfraum nordwestlich von Lauban, wobei er durch den Komman- 
deur der Begleit-Pz.Gren.Div. Mäder geführt wurde und Truppenteile begrüßte. 
An einem Abend sprach Göbbels auch öffentlich in der großen Stadthalle in 
Görlitz zu Einwohnern und zu Soldaten der Angriffstruppe. General Nehring 
als Führer der Operation um Lauban war nicht zur Teilnahme aufgefordert 
worden, stattdessen aber der an der Kampfführung unbeteiligte Oberbefehls- 
haber der nördlich anschließenden Nachbararmee. Generaloberst Schörner hatte 
General Nehring ausdrücklich verständigen lassen, daß statt seiner nur sein 
Chef des Generalstabes, Oberst i. G. E. F. Binder, anwesend sein sollte. Man 
wolle nicht „so viele Generale 
zeigen! 


Des Rätsels Lösung ergab sich 
viele Jahre später aus einer ab- 
fälligen Eintragung in „Göbbels 
Tagebuch“ vom 18.12.1942 (At- 
lantis Verlag Zürich, 1948), die 
Göbbels in Bezug auf Nehring 

iı% & gemacht hatte: „Es ist schade, 

r u) a f daß wir in den Jahren vor dem 

' . ; Kriege versäumt haben, tüch- 
v. ’ tige und handfeste National- 

sozialistten in die Wehrmacht 

. einzubauen“. Anscheinend woll- 

iu te er den General nicht begrü- 

R ßen, um ihm nicht seine Aner- 
kennung aussprechen zu müssen. 


\Ver das Weinen verlernt hat, der 
lernt es wieder beim Untergang 
Dresdens“. In diesem Ausspruch des 
greisen Dichters Gerhart Hauptmann 
offenbart sich die tiefe seelische Er- 
schütterung aus jenen Februartagen 
vor 25 Jahren, als eine der schönsten 
und kulturell bedeutungsvollsten Städte 
der Welt, das herrliche Dresden un- 
verteidigte Stadt der Künste und der 
Lazarette — am 13./14. 2. 1945 durch 
3 militärisch völlig sinnlose engl.-ame- 
kan. Terrorangriffe den Flammentod 
starb. Mit der königlichen Stadt an 
der Elbe und ihren weltberühmten Ge- 
bäuden fanden mehr als 250 000 Men- 
schen in grauenvoller Weise den Tod. 
Da bekannt war, daß sich über eine 
halbe Million Flüchtlinge in Dresden 
aufhielten und damit rund 1,1 Millio- 
nen Menschen zusammengeballt waren, 
erhöht sich für diejenigen vor Gott 
und der Geschichte die Schuld, die die- 
ses Inferno ohne zwingende Kriegs- 
notwendigkeit befohlen hatten. Auf 
dem würdigen Gedenkstein für diese 
Luftkriegsopfer im Heidefriedhof in 
Dresden aber stehen die Worte: 


Dresden 
„Wieviele starben? Wer kennt die 
Zahl? 
An deinen Wunden sieht man die 
Qual 
Der Namenlosen, die hier verbrannt 
Im Höllenfeuer aus Menschenhand“ 


Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte H.Qu., den 7. März 1945 
Tagesbefehl 


In der fünftägigen Schlacht um Lauban (vom 2. bis 6. 3. 45) haben Panzerverbände, 
Volksgrenadiere und Flakartilleristen, hervorragend unterstützt trotz schwierigster Wet- 
terbedingungen durch Schlacht- und Jagdflieger des VIII. Fliegerkorps, die feindliche 
3. Garde-Panzer-Armee geschlagen und ihr schwere Verluste beigefügt. Die feindliche 
Armee ist dadurch für längere Zeit nicht mehr kampffähig. 

Ich spreche allen Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten aller Waffengattungen und 
den zur Abschirmung der Flanken eingesetzten Volkssturmmännern meinen Dank und 
meine Anerkennung für diese gewonnene Schlacht aus. Der fünftägige Kampf um Lau- 
ban zeigt, daß wir trotz aller Schwierigkeiten der derzeitigen Lage, trotz härtester 
Wetterbedingungen und verbissenstem Feindwiderstand den Feind schlagen können, 
wenn wir den Willen dazu haben und jeder einzelne bereit ist, sich voll für den Sieg 
einzusetzen. Der Sieg von Lauban soll allen Soldaten der Heeresgruppe Mitte Ansporn 
sein, sich ebenso einzusetzen wie die Kämpfer von Lauban. 


gez. Schörner 


Linke Seite: General der Panzertruppe Walther K. Nehring inmitten seiner Sol- 
daten. — Links: Lt. Markus Lach; rechts: Panzerzerstörungstrupp mit Uffz. Rühl, da- 
hinter der Panzerbefehlswagen des Generals. — 5. 3. 1945 im Gut Hartmannsdorf bei 
Marklissa / Raum Lauban. 


Rechts: Das zerstörte Dresden vom Rathausturm aus gesehen — 1945. 
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Graf v. Götzen / Ein schlesischer Politiker; 


preußischer Reformer und deutscher Patriot 
Zu seinem 150. Todestage 


Von Hauptmann Frhr. v. Zedlitz 


Zu den bedeutenden militärischen und nationalen Führern des preußischen 
Staates nach seinem Zusammenbruch 1806/07 gehörte auch der schlesische Graf 
Friedrich Wilhelm v. Götzen, obwohl er heute nahezu völlig vergessen ist. In 
Freundschaft mit Stein und Hardenberg, mit Scharnhorst, Gneisenau und Blücher 
verbunden, war er als Mitglied der von Friedrich Wilhelm III. eingesetzten 
Militärreorganisationskommission in Königsberg auch direkt an den militä- 
rischen Reformen Preußens beteiligt. 1806/07 hatte er bereits praktische Wege 
in der Volksbewaffnung aufgezeigt und erprobt, auf die später zurückgegriffen 
werden konnte. Hervorragendes jedoch leistete Graf v. Götzen als Politiker 
zwischen 1806 und 1813. In jenen Jahren rang Preußen um seine Existenz und 
Wiederbewaffnung, wobei die stets bedrohte Provinz Schlesien einen der wich- 
tigsten Pfeiler des Staates bildete. 


Am 20. 1. 1767 als Sohn des Generaladjutanten Friedrichs des Großen in 
Potsdam geboren, wurde ihm Schlesien, insbesondere die Grafschaft Glatz, wo 
die Familie seiner Mutter begütert war, zur eigentlichen Heimat. In Schlesien, 
in der Grafschaft Glatz, lag auch das militärische und patriotische Zentrum sei- 
ens Wirkens. Bei Ausbruch des Krieges 1806 war er Flügeladjutant des um 
drei Jahre jüngeren Königs, dessen Spielgefährte er schon gewesen war. Nach 
den Anschauungen der Zeit hielt auch er die preußischen staatlichen und militä- 
rischen Einrichtungen für die besten und erwartete zuversichtlich den Ausgang 
des Kampfes gegen Napoleon. Doch zeigte er sich gerade als Vertreter der alt- 
preußischen Schule, wenn er gleich nach Kriegsausbruch nicht nur viele Män- 
gel im preußischen Staatsmechanismus erkannte, sondern sich nicht scheute, 
das Altüberlieferte zu verlassen und neue Einrichtungen zu bejahen oder völlig 
selbständig solche zu schaffen. 


In der Stunde der Not betraute der König seinen Flügeladjutanten mit einer 
militärischen und diplomatischen Mission in Schlesien, in welcher er zugleich 
für den Kriegseintritt Österreichs sorgen sollte. Seit dem 30. November 1806 
weilte Götzen daher in Schlesien. In weniger als drei Wochen sammelte er 
10000 Mann zur Verstärkung der Festungen. Danach ging er nach Glatz, um 
von hier aus Österreich zum Kriege zu bewegen. Götzen bot zu diesem Zweck 
in Wien die Öffnung der preußischen Festungen für österreichische Truppen an, 
schließlich über den Wiener Unterhändler, den Publizisten Friedrich Gentz, die 
Neutralisierung ganz Schlesiens. Zu diesem Zwecke ging Götzen im Winter 
1807 nach Wien. Die österreichische Haltung wurde jedoch durch den Kriegs- 
verlauf bestimmt, es lehnte ab und blieb neutral. 


Nach seiner Rückkehr organisierte Götzen von neuem den Widerstand in 
der wichtigsten Provinz des Staates. Zu diesem Zwecke versuchte er, den Auf- 
stand gegen Napoleon in ganz Deutschland zu entfachen. Mitte Januar 1807 
berichtete er dem König, daß es nur eines Funkens bedürfe, um nahezu in 
ganz Deutschland das Feuer der Insurrektion emporlodern zu lassen. Napoleon 
werde verloren sein, „wenn es ihm nicht gelänge, Deutschland im Zaume zu 
halten“. Anfang März heißt es wieder: „Ich habe nach allen Teilen Deutsch- 
lands geschickt, um über die Stimmung und die etwaigen Ressourcen Nach- 
richten einzuziehen... In ganz Franken, Niedersachsen, Westfalen und selbst 
in Bayern ist die Gärung groß.“ 


Als Soldat gingen Götzens vielfältige Vorschläge und Vorbereitungen zur 
Nutzung der Volkskräfte zunächst auf feste Formationen aus, um schließlich im 
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Wettlauf mit dem Unglück alle Schranken 
fallen zu lassen und die Volksbewaff- 
nung in jeder Form zu bejahen. Von den 
einzelnen von Götzen zur Entlastung 
Schlesiens gestarteten Unternehmen sind 
jene gegen Braunau und Magdeburg und 
die gegen Franken hervorzuheben. Sie 
erstreckten sich in bunter Reihenfolge, 
undurchsichtig gemacht durch Geheim- 
haltung, untermischt mit anderen Pla- 
nungen und Operationen, über einen 
längeren Zeitraum. Es ist jedenfalls un- 
gewöhnlich, mit wieviel Plänen sich Göt- 
zen herumschlug, während er als Diplo- 
mat nach Wien fuhr und gleichzeitig als 
Militär den Rest Schlesiens zu verteidi- 
gen hatte. Auch die negative Kritik an 
den Aufstandsunternehmen des Grafen 
vermag nicht zu übersehen, daß sie mit 
dazu beigetragen haben, Schlesien vor 
dem gänzlichen Zugriff Napoleons zu be- 
wahren. Um Schlesien zu gewinnen, ver- 
legte Napoleon vom Frühjahr 1807 an 
immer mehr Truppen in diese Provinz. 
Am 16. Juni kapitulierte Neiße, ebenso 
stand Cosel kurz vor der Kapitulation. Nur noch Glatz und Silberberg waren 
frei. Ende Juni jedoch standen schon 30 000 Mann von den Truppen Napoleons, 
größtenteils Badener und Württemberger, vor der Festung Glatz. 


Obwohl bis auf den Tod krank, war Götzen nicht bereit zu kapitulieren. Von 
Napoleons Bruder Jeröme erhielt er das Anerbieten eines vierwöchigen Waffen- 
stillstands, gegen das Angebot der Übergabe von Glatz und Silberberg, wenn 
er bis dahin nicht entsetzt wäre oder allgemeiner Waffenstillstand eintrete. 
Noch während der Verhandlungen trat der allgemeine Friede von Tilsit ein, 
der die Festungen Cosel, Glatz und Silberberg vor der Übergabe bewahrte. Die 
erfolgreiche Verteidigung dieser drei Festungen schuf geistig wie materiell mit 
die Ausgangsbasis für die Wiederherstellung des so schnell zusammengebro- 
chenen Staates. 


Der Frieden von Tilsit, der Preußen zu einem in Osteuropa gelegenen Länd- 
chen degradierte, mußte Götzen schwer treffen. Nur ein durch Fehlschläge nicht 
zu beugender Charakter vermochte diesem Preußen die Treue zu halten. Un- 
sichtbar wurden jetzt seine Freunde von ihm angezogen: Gentz, Gneisenau, 
v. dem Knesebeck, Finckenstein. 


Noch vor Einbringung des Generalrapports über seine Tätigkeit in Schlesien 
bot Götzen aus Gesundheitsgründen seinen Abschied an, aber der König berief 
ihn statt dessen in die Militärreorganisationskommission nach Königsberg. Diese 
neue Einrichtung, der Männer wie Scharnhorst, Gneisenau, Grolman, aber auch 
der Freiherr vom Stein angehörten, hatte die Aufgabe, den Staat im militäri- 
schen Bereich den neuen Entwicklungen anzupassen. Was von Königsberg aus 
an Reformen in den Staat Eingang fand, waren Dinge, über die seit zwei Jahr- 
zehnten von den nun Verantwortlichen Denkschrift um Denkschrift geschrieben, 
Vortrag für Vortrag gehalten worden war. 


Die Teilnahme des Grafen Götzen an den Reformbestrebungen geht bis auf 
seine Mitgliedschaft in der „Militärischen Gesellschaft“ zurück, eine Offiziers- 
vereinigung, die sich schon in Friedenszeiten um Reformen bemühte und der 
die Reformer ausschließlich angehört hatten. Wenn auch Götzen in der Kom- 
mission nicht hervortrat, so haben den Vorschlägen seine Erfahrungen und 
Erfolge mit zugrunde gelegen, die er während des Krieges in Schlesien gesam- 
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melt und erzielt hatte. In seinen aufs Praktische gerichteten Maßnahmen ging es 
grundsätzlich darum, die moralische Potenz des Soldaten stärker als bisher 
anzusprechen, Übungen und Aufgaben danach einzurichten. In seiner Truppe 
war die Strafe des „Gassenlaufens“ abgeschafft, der Unterschied der Stände 
beseitigt worden. Jeder, „wes Standes er auch sei“, mußte als Gemeiner ein- 
treten, Offizier wurde nur, wer die nötige Dienstkenntnis hatte. Zur Neuformie- 
rung des Offiziersstandes zwang ihn schon die Tatsache, daß viele gebildete 
junge Leute sich freiwillig zum Dienst gemeldet hatten. Er weigerte sich, ihr 
Schicksal einem unerfahrenen jungen Adligen anzuvertrauen. Diese Neuerung 
im Offiziersersatz und Beförderungswesen bestätigte der König schon mit KO 
vom August 1808: „Einen Anspruch auf Offiziersstellen sollen von nun an in 
Friedenszeiten nur Kenntnisse und Bildung gewähren, in Kriegszeiten ausge- 
zeichnete Tapferkeit und Überblick“. 

Graf Götzen war in Schlesien schon in vielem selbständig vorangeschritten. 
So nahm er den Kompanieführern die Pferde, entzog den Eskadronschefs die 
Bekleidungswirtschaft, erhöhte den Sold für Mannschaften und Offiziere, schuf 
Inspektionsstellen für Kavallerie, Infanterie und leichte Trupen. Auch gab er 
seinem kleinen Heer einen eigenen Etat. Er veranlaßte die Aufhebung der Regi- 
mentskantone und rekrutierte seine schlesische Artilleriebrigade aus der ganzen 
Provinz. Gleichzeitig verbesserte er mit der Errichtung des verschanzten Lagers 
vor Glatz die Befestigungskunst, so daß Gneisenau ihm schreiben konnte: „Das, 
was Sie dort geleistet haben, und die Ideen, welche wir hier entwickelt haben, 
können für wichtige Fortschritte in der Befestigungskunst gehalten werden.“ 
Bei der Infanterie lockerte er die eng geschlossene Masse auf und führte An- 
griff und Abwehr in zerstreuter Linie. An die Stelle der früheren Einförmigkeit 
setzte er eine Vielheit kleiner beweglicher Kräfte, die selbständig zu handeln 
vermochten. Schließlich richtete er das Lazarettwesen neu ein. Er trommelte 
Ärzte zusammen und ließ Arzneimittel bis aus Wien kommen. Er ordnete Ver- 
waltung und Gerichtspflege der Grafschaft Glatz und baute so in kurzer Zeit 
einen kleinen widerstandsbereiten Staat auf. 

Götzen arbeitete rund ein Jahr in Königsberg. In den Krisen des Sommers 
und Herbstes 1808, in denen Preußen durch Napoleon erneut in Bedrängnisse 
und Demütigungen geriet, brauchte der König Götzen wieder in Schlesien, und 
zwar als Befehlshaber der drei freien Festungen Glatz, Silberberg und Cosel. 
Nach Erledigung seiner militärischen Aufgaben nahm Götzen die diplomatischen 
Fäden zu Wien wieder auf. Seine Boten, Loucey, Tiedemann, Valentini, Falken- 
hausen, Schmiedeberg, gingen fortwährend zwischen Glatz, Wien und Königs- 
berg hin und her. Stein schrieb ihm als verantwortlicher Minister, daß es für 
Preußen jetzt nur noch eine Politik gebe, in Gemeinschaft mit Österreich die 
Waffen gegen Napoleon zu ergreifen. Doch Österreich nahm die preußischen 
Offerten nicht ernst und Preußens König entschloß sich schließlich zum demüti- 
gen Nachgeben gegenüber Napoleon. Da war Stein soweit, daß er den Monar- 
chen durch die Gewalt der Tatsachen zwingen wollte. „Die Jammermenschen“, 
schrieb er an Götzen, „regen sich entsprechend den Bedürfnissen des Königs, 
und tun alles, um alle kräftigen und tapferen Maßnahmen zu lähmen. Künftig 
wird die Gewalt der Tatsachen sie kaltstellen und darauf muß man sich ein- 
richten." 

Doch es kam anders. Während Graf Götzen noch eben mit dem Grafen Bubna, 
Mitglied des Wiener Hofkriegsrates und Generaladjutant des Erzherzogs Karl, 
in der Ottendorfer Mühle auf böhmischem Boden nahe der Grenze über die 
Haltung Österreichs in einem Konfliktfall verhandelte, wurde Stein am 24. No- 
vember 1808 gestürzt und mußte vor der Verfolgung durch Napoleon, der ihn 
von Spanien aus in die Acht erklärt hatte, außer Landes gehen. Mit Steins Sturz 
war die Richtung der preußischen Politik für die nächsten Jahre entschieden. 


Zur rechten Seite: Die Belagerung von Cosel 1807 durch bayerische Hilfs- 
truppen. — Nach dem Gemälde von Wilhelm v. Kobell (* 6. 4. 1766 in Mannheim; 
+ 15. 7. 1855 in München). ö 
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Als Österreich mit Napoleon 1809 Krieg führen mußte, blieb der andere 
deutsche Staat, Preußen, mißtrauisch und gedemütigt, abseits. Vergeblich ver- 
suchte Götzen, auf die politischen Entscheidungen einzuwirken. Er schrieb an 
Stein: „Gern will ich alle Folgen des Ungehorsams tragen, desavouiert werden, 
und als Rebell erscheinen, wenn ich die Überzeugung habe, daß ich dadurch für 
das Beste meines Vaterlandes handle.“ — „Ganz offen gestehe ich Ihnen“, macht 
er sich, inzwischen zum Brigadier ernannt, in einem Schreiben an den preußi- 
schen Gesandten in Wien, Graf Finckenstein, Luft, „daß dieses Gewebe von 
Mißtrauen, Anmaßungen, Schwäche und Egoismus mir herzlich zum Ekel wird.“ 

Die Widersprüchlichkeit der preußischen Politik in dieser Zeit machte ihm 
der König selbst in zwei Anweisungen klar. Wenige Tage vor Ausbruch des 
österreichisch-französischen Krieges wurde Götzen am 10.3.1809 autorisiert, 
„nach seinem Ermessen“ in den Festungen, „sei es zur Vermehrung der Besat- 
zung, der Verproviantierung oder in anderer Hinsicht“, Maßnahmen zu treffen, 
die geeignet seien, sie gegen alle feindlichen Angriffe sicherzustellen; alle Zivil- 
und Militärbehörden werden „zu vorbesagtem Zwecke” an seine Befehle ge- 
wiesen. In einem nahezu gleichzeitigen, eigenhändigen Schreiben vom 12. 3. 1809 
wendet sich der König hingegen scharf wider die gefährlichen Absichten seines 
Generals. Der Graf wollte nach diesem Brief seinen Abschied erzwingen, wurde 
aber vom König zum Bleiben genötigt. Andere Männer aber trieb die Unent- 
schlossenheit oder Vorsicht des Königs aus dem Amt. Blücher schrieb auf dem 
Höhepunkt des Krieges von 1809 an Götzen: „Noch will ich eine kleine Frist 
geben, ordnet es sich dann nicht, kommen wir zu keinem Entschlusse, so gehe 
ich und verwende meine Kräfte, die ich noch habe, zum besten meines bedräng- 
ten Vaterlandes; trage Fesseln, wer da will, ich nicht.“ Gneisenau reichte seine 
Entlassung ein und ging nach England. 

Götzen wiederholte sein Abschiedsgesuch im Sommer 1809, der König ver- 
weigerte es ihm wieder, zumal sich die Verhältnisse nach der Niederlage Öster- 
reichs auch um Preußen erneut zuspitzten. So stand Götzen im Spätsommer 1809 
wieder auf seinem Posten von 1807, wie der König selbst sagte, „als der un- 
umschränkte Gebieter aller militärischen Macht in Schlesien“. Wider Erwarten 
schritt Napoleon nicht zum Kriege. Allerdings verlangte er nach heftigen An- 
klagen gegen Preußen die Wiederaufnahme der Kontributionszahlungen und 
die Rückkehr des Königs nach Berlin, die Friedrich Wilhelm praktisch zum Ge- 
fangenen der Franzosen machte. 

Das dritte Malin kurzer Zeit verlangte Götzen wegen zerstörter Gesundheit 
den Abschied, der König entband ihn jedoch nur von allen Dienstleistungen 
und ernannte ihn zum Chef des 2, Schlesischen Husarenregiments, das Götzen 
1806/1807 selbst gebildet hatte. Mit dieser halben Entlassung endete die eigent- 
liche und militärische Tätigkeit des Grafen. 1810 verbrachte er zusammen mit 
Scharnhorst einige Wochen in dem schlesischen Bad Kudowa. 

Bei dem Zerfall der russisch-französischen Freundschaft verdunkelte sich auch 
wieder das Schicksal Preußens, dessen Politik den Hilferufen eines Ertrinkenden 
glich. Der nüchterne König schrieb an den Rand von Gneisenaus Denkschrift 
vom 8.8.1811, in der dieser die Mobilisierung der Volkskräfte forderte, „als 
Poesie gut“. Götzen erhielt aber doch den Auftrag zur schleunigen Aufstellung 
von 18 Garnisonskompanien in seinem Befehlsbereich. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang Napoleons Beurteilung von Schle- 
sien: In einer Rede, die er anläßlich seines Geburtstages am 15.11.1811 im 
Staatsrat hielt und welche die Vertrauten über seine Absichten gegen Rußland 
aufklären sollte, sagte er, daß ihm Preußens Stellungnahme wichtig sei; gegen 
Preußen als Avantgarde Rußlands brauche er 40000 Mann, 60 000 aber, um 
Schlesien in Schach zu halten, wo sich eine Vendee bilden werde. 

Als Napoleon 1812 Preußen durch ein Diktatbündnis zum Krieg gegen Ruß- 
land zwang, erhielt Götzen, der seine engsten Freunde aus dem Dienst scheiden 
sah, den gewünschten Abschied. Er wurde unter Beförderung zum General- 
major am 12. August 1812 in „Inaktivität“ versetzt. Doch schon ein halbes Jahr 
später verlangten die Ereignisse noch einmal seine Rückkehr. Am 27.1.1813 


64 


nnte ihn der König angesichts der Entwicklung des russisch-französischen 
Kae zum ge von Schlesien. In dieser Tätigkeit erhielt Götzen 
einen der letzten Briefe Scharnhorsts vom 25. 5. 1813, der wenig später an seiner 
Verwundung aus der Schlacht von Groß-Görschen starb. Die militärische Ent- 
wicklung führte zur Auflösung des Militärgouvernements, das Gneisenau als 
Chef der Blücher'schen Armee übernahm, so daß Götzen im Juni 1813 endgültig 
aus dem Dienst scheiden konnte als ein Mann, dessen Gesundheit zerstört war. 
Obwohl er fast vermögenslos war, verzichtete er zugunsten des Staates auf 
Gehalt und Pension. 1814 verlieh ihm der König das neugestiftete Eiserne Kreuz 
am weiß-schwarzen Band, und 1816 beförderte er ihn zum Generalleutnant. 1819 
wurde ihm eine hohe Pension gewährt. Wegen Unempfindlichkeit in den Hän- 
den konnte Götzen seit 1817 nicht mehr die Feder führen. Am 29. 2. 1820 starb 
er in Kudowa im Alter von erst 53 Jahren und wurde auch dort begraben. 
Götzen war unverheiratet und wie viele Führerpersönlichkeiten jener Zeit 
Protestant. Seine Beziehungen zu Friedrich Wilhelm II. sind von bestimmen- 
dem Einfluß für ihn gewesen. Von den Volks- und Nationalideen seiner Zeit, 
von den Steinschen und Scharnhorstschen Reformideen war er zutiefst ergrif- 
fen. Das einzige, hier veröffentlichte zeitgenössische Bild Götzens aus den neun- 
ziger Jahren zeigt einen ernsten, schlanken, hageren Mann in der Uniform sei- 
nes Bayreuther Regiments. Nach diesem Bild errichtete man ihm zu Ehren ein 
Reliefbild in Glatz und ein Bronzestandbild in Leobschütz, dem Standort des 
von Kaiser Wilhelm II. nach ihm benannten Husarenregiments Nr. 6. 
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Die oberschlesische Kreisstadt Leobschütz, Reg.Bez. Oppeln, 275 m.ü.M., an der 
Zinna und am Ostrand der Sudeten gelegen, verdankt ihr Entstehen einer uralten Han- 
delsstraße, ihre weitere Entwicklung aber der fruchtbaren Landschaft und der Tüchtigkeit 
ihrer deutschen Bürger. Sie zählt zu den ältesten deutschen Siedlungen im oberschlesi- 
schen Raum und ist bereits 1107 erstmals urkundlich erwähnt worden. Das Schildbild in 
ihrem Wappen zeigt den böhmischen Löwen und erinnert an König Ottokar von Böhmen, 
der 1270 die Stadtrechte von Leobschütz erweiterte. Bis 1318 mit Jägerndorf Bestandteil 
des Herzogtums Ratibor-Troppau, kam die Stadt zu dem 1377 gebildeten Herzogtum 
Jägerndorf, das 1437 zum Fürstentum erhoben und 1523 von Markgraf Georg dem From- 
men von Ansbach durch Kauf erworben wurde. 1596 von den fränkischen an die bran- 
denburgischen Hohenzollern übergegangen, überließ es Kurfürst Joachim Friedrich seinem 
zweiten Sohn als Apanage. 1621 wurde dieser als Anhänger Friedrichs V. von der Pfalz 
geächtet, sein Land eingezogen und durch kaiserlichen Lehnsbrief vom 13.5. 1622 dem 
Fürsten Karl von Liechtenstein gegeben. Diese Einziehung wurde von Brandenburg nicht 
anerkannt. 1742 erhielt Preußen dann den diesseits der Oppa gelegenen Teil des Fürsten- 
tums mit Leobschütz. Durch den Verlust des Hinterlandes wurde die Entwicklung der 
Stadt zwar beeinträchtigt, doch ihre eigentliche Grundlage blieb stets der fruchtbare Löß- 
boden der Umgebung mit seinen reichen Zuckerrüben- 
und Weizenernten. Neben Textilindustrie und Brauge- 
werbe waren daher landwirtschaftliche Verarbeitungsbe- 
triebe und Viehmärkte wesentliche Wirtschaftsfaktoren. 
Leobschütz besaß in seiner frühgotischen Pfarrkirche, de- 
ren Türme durch eine schöne Giebelfassade verbunden 
waren, ein ehrwürdiges Baudenkmal. Das Rathaus mit 
der bewegten Erkerfassade und dem 1570/79 errichteten 
Turm mit der durchbrochenen Kupferhaube, die alten 
Bürgerhäuser am Ring aus dem 16. Jh. sowie die Ma- 
riensäule von 1738 waren weitere wertvolle kulturhisto- 
rische Zeugen seiner Vergangenheit. Die Stadt mit ihren 
13 824 (16. 6.1933) überwiegend kath. Einwohnern hatte 
neben Landratsamt und A.G. eine höhere Schule, eine 
Landw.-Schule, sowie ein Altertumsmuseum mit Gräber- 
funden aus steinzeitlichen Siedlungen. Bei der Volksab- 
stimmung 1921 stimmten 99,6 % für Deutschland. 1945 zu 
50 % zerstört, waren Mord, Brand und Schändung auch 
hier die Wegbereiter der Vertreibung. — Alte Ar- 
m ee: Hus.Rgt. Graf Goetzen (2. Schles.) Nr. 6 (ohne 3. 
Shw.); Rw.: 2/11. (Pr) RR; Wehrm./Heer: E/ 
I.R. 28, San.-St., W.M.A. Da. 


Kampfpanzer 
Bundeswehr. 
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Ermittlung der 
Anfangsgeschwindig- 
keit (V,) bei einer 
schweren Feld- 
haubitze 203 mm 

auf Selbstfahrlafette 
mit Hilfe von Induk- 
tionsspulen und 
magneiisierten 
Geschossen. 


Amphibisches 
Pionier-Brücken- und 
Übersetzfahrzeug 
der Bundeswehr bei 
der Wassereinfahrt. 


Rechts: Die Willibaldsburg, Bau des 
Konrad v. Gemmingen (1593—1612) nach 
Plänen des Elias Holl. Ehemals Landesfeste 
und Residenz der Fürstbischöfe von Eich- 
stätt, erhielt sie ihren Namen nach dem 
Hl. Willibald, dem ersten Bischof von Eich- 
stätt (F 7. 7. 781 in Eichstätt), dessen Grab 
sich im dortigen Dom befindet. 


Der 


schlaue Kommandant 
der Willibaldsburg 


Von August Sieghardt 


Dies ist die fast unglaublich klingende, aber in allen Einzelheiten wahre, historisch 
beglaubigte Geschichte von dem schlauen Kommandanten der Willibaldsburg bei Eich- 
stätt, dem Schloßleutnant Alexander Lorenz Krach, einem alten, schon etwas wacklig 
gewordenen Haudegen, der in dem für Franken so unheilvollen Franzosenjahr 1796 mit 
zwei Dutzend Invaliden eine ganze französische Armee hinters Licht führte. 

Im genannten Kriegsjahr hatte die französische Armee unter den Generälen Jourdan 
und Moreau den Rhein überschritten und die österreichischen Truppen samt der Reichs- 
armee zurückgedrängt. Im September wälzte sich ein französischer Heereshaufen in der 
Stärke von zwölftausend Mann von Ingolstadt her gegen das fränkische Altmühltal. Die 
Österreicher hatten wohl vorher die stark befestigte fürstbischöfliche Willibaldsburg bei 
Eichstätt besetzf, sie vermochten aber das Vordrängen der Franzosen nicht aufzuhalten, 
verließen vielmehr die Burg und ermöglichten es dadurch der feindlichen Armee, in 
Eichstätt einzudringen, das von den Franzosen kampflos besetzt wurde. Der Anführer 
der französischen Truppen in Eichstätt, General Desaix, zog mit seinen Soldaten dabei 
natürlich auch vor die Willibaldsburg, in der Meinung, daß dieses großartige, festungs- 
artig ausgebaute Bergschloß mit seinen Wällen und Bastionen vom Feind besetzt sein 
werde. In dieser Meinung wurde er bestärkt durch den Umstand, daß die Zugbrücke 
und das Fallgitter vor dem Burgeingang aufgezogen und die Tore der Burg fest ver- 
schlossen waren; dazu schauten aus den Schießscharten der Burg bedrohlich die Rohre 
von Geschützen heraus. Die Burgbesatzung — dachte sich der französische General — 
will also allen Ernstes bewaffneten Widerstand leisten. Das veranlaßte ihn, den Kom- 
mandanten der Burg durch einen Offizier zur Öffnung und Übergabe des Schlosses auf- 
zufordern. Der also Beauftragte, der französische Oberst Duffin, ritt demnach mit seinen 
Begleitern vor das verrammelte Burgtor der Willibaldsburg und ließ sich beim Burg- 
kommandanten durch drei Trompetenstöße anmelden. Daraufhin tauchte hinter dem 
halbaufgezogenen Fallgitter ein Eichstättischer Offizier auf, in einer sehr schäbigen Uni- 
form und in Begleitung eines nicht minder schäbig gekleideten Korporals. Der Eichstätti- 
sche Offizier war der Kommandant der Willibaldsburg, der Burgleutnant Alexander 
Lorenz Krach, ein alter Soldat, der eine ziemliche Kriegserfahrung und eine ehrenvolle 
und erfolgreiche militärische Laufbahn hinter sich hatte, Dieser Schloßleutnant Krach, 
von dem man heute noch nicht recht weiß, wann und wo er auf die Welt gekommen ist, 
war ein ganz gerissener Kerl. Der ließ sich durch das Erscheinen des französischen Par- 
lamentärs garnicht aus der Fassung bringen. Er dachte überhaupt nicht daran, angesichts 
der zu Füßen der Burg aufmarschierten zwölftausend Franzosen die Tore des Schlosses 


zu öffnen und auf diese unrühmliche Weise zu kapitulieren. Nein — bedingungslos kapi- 
tuliert wird auf keinen Fall, hieß seine Parole! Dies gab er auch der vor dem Burgtor 
harrenden französischen Abordnung zu verstehen. Im Gegenteil — die Burgbesatzung 


habe vor, sich nach gutem bayerischen Soldatenbrauch ihrer Haut zu wehren und die 
Burg bis auf den letzten Mann zu verteidigen. Eine Kapitulation könne erst dann er- 
wogen werden, wenn die Lage vollkommen hoffnungslos geworden sei. Davon sei man 
aber noch weit entfernt — meinte der Schloßleutnant Krach. Vorher müßten die Fran- 
zosen mit den schweren Geschützen, mit Kartaunen und Haubitzen der Feste Bekannt- 
schaft machen... . 

Der französische Oberst war baß erstaunt über Ton und Inhalt der Sprache, die da auf 
der Willibaldsburg geredet wurde. Und noch mehr erstaunt war der General Desaix. 
Der ließ nun, womit die Willibaldsburger Besatzung nicht gerechnet hatte, nämlich nicht 
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etwa seine 12000 Soldaten mit der Belagerung der Burg beginnen, sondern er schickte 
seinen Obersten abermals vor das Burgtor des Schlosses, um den Kommandanten zu einer 
kampflosen Übergabe zu bewegen. Diese zweite Unterredung zog sich merklich in die 
Länge. Endlich kam der Parlamentär zurück und überbrachte dem General die von dem 
Schloßleutnant Krach aufgestellten Bedingungen, unter denen allein eine Öffnung der 
Burgtore in Frage kommen könnte, Sie lauteten: 1. Die Besatzung der Burg darf frei und 
unbehindert abziehen, und zwar unter klingendem Spiel; 2. Die Geschütze auf der Burg, 
Kanonen, Lafetten, erhalten die Belagerer; 3. Mundvorräte und Magazinbestände werden 
den Belagerern überlassen. 

Diese Bedingungen wurden von dem französischen General mit einigem Erstaunen 
über das großzügige Entgegenkommen des Gegners angenommen und unterzeichnet. Man 
schrieb den 12. September 1796. Die Übergabe der Burg war auf den kommenden Tag 
festgesetzt. Pünktlich erschien zu dieser Stunde der französische Armeeführer mit einer 
Abteilung seiner Truppen vor dem großen Tor der Willibaldsburg. Drei Trompetenstöße 
erklangen — und wirklich neigten sich Zugbrücke und Fallgitter vor den Belagerern. 
Unter dem Tor erschien an der Spitze der „Besatzungstruppen“ der tapfere Schloßleut- 
nant Krach in seiner schäbigen Uniform, hocherhobenen Hauptes, mit einem spöttischen 
Lächeln auf den Lippen. Stramm salutierend marschierte er an dem französischen General 
und seinem Obersten vorbei, gefolgt von seinem militärischen „Stab“. Dieser bestand 
(den Franzosen traten die Augen aus den Höhlen) aus ganzen zwei Personen: dem 
Korporal Balthasar Schmierling und einem alten, wackligen Tambour, dem Leiter des 
„klingenden Spiels“. Hinter den Dreien marschierten die „Besatzungstruppen“ der Willi- 
baldsburg. Die französischen Offiziere wurden kreidebleich bei deren Anblick. Denn 
die ganze Besatzung der Burg bestand aus zwanzig misera- 
bel gekleideten, lächerlich „bewaffneten“ und körperlich 
gebrechlichen Invaliden, harmlosen Konstablern! Kaum zwei Dutzend alte 
Kerle hatten also den zwölftausend Mannen des französischen Generals die bedingungs- 
lose Kapitulation verweigert, sie schändlich an der Nase herumgeführt. Die französischen 
Offiziere waren über diese bodenlose Frechheit, über dieses unglaubliche Schelmen- 
stücklein der Eichstätter dermaßen überrascht, daß sie zunächst in schallendes Gelächter 
ausbrachen und dann den schlauen Kommandanten der Burg, als er mit seinen paar alten 
Mannsbildern aus dem Schloß heraustrabte, kein Haar krümmten. Sie ließen sie laufen. 


Zur rechten Bildseite: Die vierfarbige Reproduktion zeigt den Stiefsohn 
Napoleons I., Eugene Beauharnais, als Oberst der Jäger zu Pferde der Kaisergarde. Das 
Original gehört zu einer Sammelmappe von 65 Aquarellen mit dem Titel „Die franzö- 
sische Armee der Republik und unter Napoleon I.“, die Oberamtsrichter Cantler (s. Zt. 
in Erding bei München) geschaffen hat. Cantler, der ein hervorragender Uniformkenner 
war, stiftete diese Aquarell-Mappe 1885 dem Bayer. Armeemuseum. — Eugene Beau- 
harnais (* 3.9. 1781 in Paris; # 21. 2. 1824 in München) stammte aus der ersten Ehe seiner 
Mutter Josephine, geb. Tascher de la Pagerie, mit dem am 23. 7. 1794 quillotinierten 
Vicomte Alexandre de Beauharnais. In zweiter Ehe mit Napoleon Bonaparte verheiratet, 
wurde Josephine die erste Kaiserin der Franzosen. Napoleon schätzte seinen Stiefsohn 
sehr, machte ihn bereits mit 17 Jahren zum persönlichen Adjutanten und beförderte ihn 
1800 zum Rittmeister, 1802 zum Oberst der Jäger zu Pferde. Der junge Offizier, der 
den Feldzug in Italien und die Expedition nach Ägypten miterlebte, wurde 1804 zum 
französischen Prinzen und 1805 zum Vizekönig von Italien erhoben. Auf Wunsch des 
Kaisers, der ihn 1807 adoptierte und zum Erben des Königreichs Italien bestimmte, ver- 
mählte er sich am 15. 1. 1806 mit Prinzessin Amalie Auguste, der Tochter des Königs 
Maximilian I. Joseph von Bayern. Als O.B. der italienischen Armee gewann er am 
14. 6. 1809 das Treffen bei Raab/Ungarn und befehligte 1812 das IV. Korps der „Grande 
Armee“ mit Auszeichnung. Seiner und Ney's rastloser Tätigkeit auf dem Rückzug in 
Rußland hatte Frankreich wenigstens die Erhaltung der Trümmer des Heeres zu ver- 
danken. Nach Napoleons und Murats Abgang übernahm er den Oberbefehl und sam- 
melte die Armee bei Magdeburg. In der Schlacht bei Großgörschen am 2. Mai 1813 be- 
währte er sich erneut als Truppenführer. Von Napoleon zur Armee nach Italien ge- 
schickt, wußte er sich dort —auch nach Murats Abfall — beharrlich zu verteidigen. Ver- 
gebens boten ihm die Verbündeten nach dem Sturz Napoleons das Großherzogtum 
Genua an. 1817 verlieh ihm sein Schwiegervater, Max I. Joseph von Bayern, die Land- 
grafschaft Leuchtenberg und das Fürstentum Eichstätt mit dem Titel eines Herzogs von 
Leuchtenberg. Aufrichtig, menschlich und gerecht, war Eugene Beauharnais ein starker 
Charakter. Thorwaldsen schuf für die Münchner Michael-Kirche ein Denkmal des Her- 
zogs. Dessen 2. Sohn verpflanzte durch seine Heirat mit einer Großfürstin die Leuchten- 


bergs nach Rußland, wo sie das Prädikat „Kaiserliche Hoheit” und den Zunamen „Ro- 
manowski” führten. 
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Der Königl. Preuß. Rote Adler-Orden 


Von Horst v. Hessenthal 


Der älteste bis zum Ende der Monarchie bestehende brandenburgisch-preu- 
Bische Orden ist der Rote Adler-Orden. Die Betrachtung seiner historischen 
Entwicklung weckt interessante Erinnerungen an das Haus Hohenzollern durch 
2 Jahrhunderte. 

Der Weg auf der Nachsuche nach dieser brandenburgischen Ordensstiftung 
führt in die fränkischen Lande. Erbprinz Christian Ernst von Brandenburg- 
Bayreuth stiftete als 16jähriger, unter der Vormundschaft des Großen Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg stehend, 1660 in Bordeaux den 
„Orden de la Concorde“. Der Erbprinz befand sich damals auf seiner ersten 
großen Reise, auf der er mit den Königen von Frankreich und Spanien zu- 
sammentraf. Die außerordentliche Pracht der Vermählungsfeier Ludwig XIV. 
mit der Infantin von Spanien machte einen so tiefen Eindruck auf den jungen 
Prinzen, daß er den Gedanken faßte, für seine Staaten einen Orden zu stiften, 
zumal ein solcher für das brandenburgische Fürstenhaus nicht vorhanden war. 
Dieser jugendlichen Eingebung war aber kein bleibender Erfolg beschert. Zwar 
legte der Erbprinz das Ordenszeichen, ein reich mit Diamanten verziertes, 
goldenes Armband auf blauem Bande, an und verlieh es auch sogleich an den 
Herzog von Holstein-Nordburg, jedoch sind keine Statuten und nur wenige 
weitere Verleihungen nachweisbar. Der Orden geriet bald in Vergessenheit. 

Erst 1710 erneuerte ihn Markgraf Christian Ernst anläßlich seines 50jährigen 
Regierungsjubiläums und der Einweihung der Concordienkirche in Erlangen. 
Als Ordenszeichen wählte der Markgraf nunmehr das 8-spitzige, blaue Mal- 
teserkreuz des 1701 in Preußen gestifteten Schwarzen Adler-Ordens. In den 
Winkeln waren jedoch 2 schwarze, preußische und 2 rote brandenburgische 
Adler, womit wir dem Symbol des späteren Roten Adler-Ordens begegnen; 
die Devise: „Constante et &ternelle Sincerit&“ (beständige und ewige Auf- 
richtigkeit) weist auf den kommenden Orden hin. Zwar hatte der Concordien- 
Orden jetzt Statuten, infolge eines Zerwürfnisses mit seinem Sohn, dem Erb- 
prinzen Georg-Wilhelm, blieb dieser aber den Feierlichkeiten in Erlangen fern, 
wodurch keine Verleihung des Ordens erfolgte. Die Concordienkirche wurde 
1751 von Markgraf Friedrich dann der Universität geschenkt. Sie ist die letzte 
Erinnerung an diesen wenig glückhaften Orden! 

Nach dem Tode seines Vaters 1712 erklärte der neue Landesherr Georg- 
Wilhelm den von ihm bereits als Erbprinz 1705 gestifteten „Orden de la 
Sincerite" als einzigen Orden des Fürstlich Brandenburgischen Hauses. Dieser 
Orden hatte bereits in Bayreuth eine Kirche und ein Palais im Bau. Das Ordens- 
zeichen war ein stumpfes, weißes Kreuz, im Mittelschild vorn der rote branden- 
burgische Adler mit hohenzollernschem Brustschild, umgeben von der Devise 
„Toujours le möme”; auf der Rückseite waren die Buchstaben GW. Das Kreuz 
hing an einem Kurhut und wurde um den Hals getragen. In der Georgskirche 
in Bayreuth befanden sich die Wappen der Ritter. Nach einer namentlichen 
Liste des Plassenburger Archivs wurde der Orden von 1705 bis 1734 insgesamt 
103 mal verliehen. 

Der Sinn dieser beiden Orden läßt sich nur aus der damaligen Zeit er- 
klären. Die erste Stiftung des Concordien-Ordens entsprang der jugendlichen 
Idee seines Stifters, der die Einigkeit der Fürsten dadurch manifestieren wollte. 
Die damaligen absoluten Monarchien erstreckten ihren Souveränitätsanspruch 
sowohl auf die Wahl ihrer Mitarbeiter, als auch auf deren Belohnung. Jedes 
souveräne Herrschaftsgebiet hatte einen, höchstens 2 Orden. Die Prunkliebe 
des Barock kam den Neustiftungen entgegen. So war es nur natürlich, daß auch 
die Hohenzollern nicht abseits stehen konnten, sollte ihr äußeres Ansehen 
nicht leiden. Aus den umfangreichen Statuten (33 Kapitel!) des „Hoch-Fürst- 
lichen Brandenburgisch-Culmbachischen Orden de la Sincerite“ von 1705 geht 
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hervor, daß gemäß dem Vorbild der alten Ritterorden jeder Ritter „ein Christ- 
liches, Gottgefälliges Leben und Tugendhafften Wandel zuführen, armer noth- 
leidender, redlicher und aufrichtiger Leute sich, so viel an ihnen ist, anzuneh- 
men” usw. Also christliches Leben, Hilfsbereitschaft gegen jedermann, Treue 
gegenüber dem Fürstenhaus. Der Orden ist also noch nicht als Belohnung für 
besondere Leistungen um (den Staat vorgesehen, sondern eine „Ordens-Brüder- 
Gemeinschaft“, die ein Handgelöbnis auf die Satuten ablegen muß. Der Ordens- 
meister ist der Markgraf, die Zahl der Ritter auf 30 festgesetzt, ausgenommen 
von dieser Zahl waren die Angehörigen der Fürstenhäuser. Aufnahme fand 
nur alter Adel, dessen Wappen in der Ordenskirche St. Georg zu Bayreuth 
angebracht wurde. Bei Aufnahme in den Orden waren 20 Dukaten für Kirchen 
und Unterhalt der Armen zu zahlen. — Wie aus den Protokollen hervorgeht, 
hat im Laufe der Zeit die Disziplin innerhalb des Ordens nachgelassen, be- 
sonders die säumigen Zahler waren zahlreich! Seit 1724 wurden auch keine 
Ordensfeste mehr gefeiert. 

Erst 10 Jahre später, 1734, der Orden war fast in Vergessenheit geraten, ge- 
staltete der nunmehrige Markgraf Georg Friedrich Carl den Orden um, nicht 
ohne vorher seinen Sohn, den Erbprinzen Friedrich, der mit der Lieblings- 
schwester Friedrichs des Großen, Prinzessin Friederike, verheiratet war, zu 
Rate gezogen zu haben. Der Orden erhielt den der Bedeutung angepaßten 
heraldischen Namen „Brandenburgischer Rother Adler-Orden”. Seine Devise 
war: sincere et constanter (aufrichtig und beständig). Zu dem Halskreuz trat 
ein silberner Bruststern mit dem roten Adler im Mittelfeld. Diese Grundform 
des Ordens hat sich dann bis 1918 erhalten. 1759 stiftete Markgraf Friedrich 
zu dem bisherigen Orden das Großkreuz, das an einem roten Schulterband 
mit goldener Einfassung getragen wurde. Diese Stiftung ist insofern bemer- 
kenswert, als das Großkreuz zur „recompensirung derer meriten" also aus- 
drücklich für Verdienst, durch den Markgrafen an Ritter verliehen wurde. Von 
1759 bis 1767 wurden 49 Großkreuze verliehen. 

Da die Linie Brandenburg-Culmbach 1769 ausstarb, ging die Regierung auf 
die Ansbacher Linie mit Regierungssitz Ansbach über. Der nunmehrige Mark- 
graf Alexander änderte 1777 wiederum die Statuten und gab dem Orden eine 
neue Form und ein neues Band. Das Kreuz ist ein weißes Malteserkreuz mit 
goldenen Strahlen in den Winkeln, das Mittelschild bleibt unverändert, eben- 
falls der Kurhut über dem Kreuz. Das Band wird nun weiß mit orangefarbenen 
Seitenstreifen. 

Zum Ordenskapitel gehörte 1777 auch Carl August Freiherr v. Hardenberg, 
der damals „Königlich Preußischer wirklicher Geheimrath, Staats-Kriegs- und 
Cabinets- auch dirigirender Minister in Franken“, also Ministerpräsident, war. 
Es ist der spätere preußische Staatskanzler und Reformer Fürst Hardenberg. 
Verschiedene Streitigkeiten wegen der Verleihung des Ordens bewogen das 
Ordenskapitel 1778 zu dem Vorschlag, den König von Preußen zu bitten, den 
Rothen Adler-Orden für den zweiten Orden des Brandenburgischen Hauses, 
nach dem Schwarzen Adler-Orden, zu erklären, um dem Orden seine eigentliche 
Bedeutung zu verleihen. Markgraf Alexander ging jedoch auf diesen Vorschlag 
nicht ein und kümmerte sich in der Folgezeit nur wenig um den Orden. Die 
Mißbilligung seiner 2. Ehe veranlaßte ihn 1791 nach England zu gehen, die 
Regierung niederzulegen und seine Fürstentümer an Preußen abzutreten. 


Linke Seite, links: Das 
Kreuz des 1710 erneuerten Ordens 
de la Concorde. 

Links: Roter Adler- 
Orden mit Eichenlaub 
u. Schwertern / Stern 
zur 1. Klasse. Rechts: Roter 
Mitte: Roter Adler- Adler-Orden mit 
Orden für Nicht- Schwertern am Ringe / 
Christen / 3. Klasse. Stern zur 2. Klasse. 


Linke Seite, rechts: Das 
Kreuz des Kgl.Preuß. Roten Adler- 
Ordens / 1792—1810, Vorderseite. 


Collane zum Großkreuz mit 
Eichenlaub 


Hardenberg wurde vom preußischen König zum Minister für die Fürstentümer 
ernannt. Dieser setzte sich dafür ein, daß der Markgräfliche Rothe Adler-Orden 
von Preußen übernommen wurde. Am 12. Juni 1792 bestätigte König Friedrich 
Wilhelm II. die Übernahme als „zweiten Orden Unseres Königlichen Hauses”. 
In der Urkunde ist ferner festgelegt, daß der Orden dazu diene, „Verdienste 
aufzumuntern und zu belohnen“, womit der Wandel vom ritterlichen Hausorden 
zum Verdienstorden vollzogen wurde. Auch das Ordenzeichen wurde verändert: 
der Kurhut durch die Königskrone ersetzt, die Vorderseite des Mittelschildes 
mit den Buchstaben FWR versehen und auf die goldenen Strahlen in den 
Winkeln der brandenburgische rote Adler gelegt; der bisherige Halsorden fällt 
weg, der Orden wird nur noch in einer Klasse am Schulterband mit Stern ver- 
liehen. In dieser Form erhielt ihn auch 1794 der spätere Generalfeldmarschall 
Blücher als Generalmajor. 

Im Zuge der Neuordnung in Preußen erließ der ordnungsliebende und genaue 
König Friedrich Wilhelm III. die „Erweiterungsurkunde für die Königlich Preußi- 
schen Orden und Ehrenzeichen“ vom 18.1.1810, die ein klares System in das 
preußische Auszeichnungswesen brachte, Sie enthält für den Roten Adler-Orden a ae Ebene 
zunächst die Stiftung der 2. und 3. Klasse, sowie einer am Bande zu tragenden Rn Kriegsband‘/ Rüde, “ 
goldenen und silbernen Verdienstmedaille. Die bisherigen goldenen Strahlen seite. 


Kreuz 4. Klasse. 


zwischen den Armen des Kreuzes fallen fort, ebenso die Krone, das Kreuz wird 
wieder stumpf, in das Mittelschild der Vorderseite kehrt der rote Adler zurück, 
der Namenszug FW kommt auf die Rückseite. Diese vereinfachte und doch 
schönste Form behielt der Orden bis 1918. — Die 1. Klasse wurde wie bisher am 
Schulterband und mit dem Stern getragen, die 2., etwas kleinere, als Halsorden, 
und die 3. am schmalen Bande im Knopfloch. Unter den Beliehenen der 3. (!) 
Klasse finden wir 1810 die Generale v. York und v. Scharnhorst, sowie Wilhelm 
und Alexander v. Humboldt und den Schauspieler und Theaterdirektor Iffland. 
Im Laufe der folgenden Jahrzehnte wurde der Orden immer wieder erweitert 
und Details zugefügt: so bereits 1811 die Eichenblätter, wenn der Inhaber vor- 
her schon eine niederere Klasse besaß. 1830 wurde der viereckige Stern zur 
2. Klasse als 1. Abteilung dieser Klasse, sowie die 4. Klasse, ein silbernes Kreuz 
gestiftet, 1832 die Schleife für die 3. Klasse, 1846 das Mittelfeld der 4. Klasse 
(Vorderseite) in Email. 

Die kriegerischen Ereignisse in Schleswig-Holstein 1848 bewogen König Fried- 
rich Wilhelm IV. zu der Stiftung der Schwerter als besonderes Abzeichen für 
militärisches Verdienst. Durch Kab. Ordre vom 22.4.1864 wurde das schwarz- 
weiße Band des Eisernen Kreuzes für die bestehenden Orden, die für Kriegsver- 
dienst mit gekreuzten Schwertern verliehen wurden, in Preußen eingeführt. 
(Roter Adler-Orden, Kronen-Orden, Hausorden von Hohenzollern.) Ausgenom- 
men hiervon waren die Großkreuze und 1. Klassen, die auch mit gekreuzten 
Schwertern am statutenmäßigen Bande getragen wurden. 

Die wohl seltsamste und in der gesamten Ordensgeschichte einmalige Verfü- 
gung traf der König 1851. Sein tiefreligiöser Sinn sträubte sich gegen das 
christliche Kreuz auf der Brust von Nichtchristen. Daher wurden die Insignien 
für Nichtchristen wie folgt verfügt: 4. Klasse eine silberne Sonne, 3. und 2. 
Klasse ein viereckiger Strahlenstern, nur durch die Größe unterschieden, und 
die 1. Klasse der übliche 8strahlige Stern der 1. Klasse, aber am Halse zu 
tragen. Die Mittelstücke der Orden blieben unverändert. Die erste Verleihung 
der 1. Klasse in dieser Form erfolgte an den türkischen Minister Mehemet Ali 
Pascha. Die Verleihung an Juden führte jedoch bald zu vielfachen Vorstellun- 
gen und Bitten, da sie in dieser Form des Ordens eine Zurücksetzung sahen, 
zumal bereits Eiserne Kreuze und andere Orden in Kreuzesform an sie verlie- 
hen waren. Der König wies jedoch alle Einwände mit dem Hinweis auf die reli- 
giöse Bedeutung der Kreuzesform zurück. Erst König Wilhelm I. stellte ab 1861 
den Beliehenen frei, die ihnen genehme Form des Ordens nachzusuchen. 

1851 wurde dann noch verfügt, daß die Zahl 50 am Ringe angebracht werden 
sollte, wenn der Orden nach S0jähriger Dienstzeit verliehen wurde. Der Voll- 
ständigkeit halber ist noch anzufügen, daß nach der Revolution 1848 dem Mini- 
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sterpräsidenten Graf v. Brandenburg, sowie den Ministern v. Ladenberg, Frei- 
herr v. Manteuffel und v. Strotha als besonderer Dankesbeweis Krone und 
Zepter zu ihren Roten Adler-Orden durch den König verliehen wurden. 

Am 16. Oktober 1861 erfolgte dann anläßlich der Krönung Wilhelms I. in 
Königsberg die letzte Erweiterung des Roten Adler-Ordens durch die Stiftung 
des Großkreuzes mit Stern und Kette. Bei der Gestaltung dieser höchsten Klasse 
des Ordens griff man auf die Form ven 1792 zurück. Das neue Ordenszeichen 
ist wieder ein 8-spitziges Malteserkreuz mit den roten, kurbrandenburgischen 
Adlern in den Winkeln. Das Mittelschild zeigt auf der Vorderseite in Gold den 
Namenszug WR, umgeben von einem blauen Band mit dem Wahlspruch des 
Ordens, auf der goldenen Rückseite das Stiftungsdatum. Der goldene Stern 
scheint nach dem Vorbilde des Ordens de la Sincerit& gewählt worden zu sein. 
Sein Mittelschild trägt auf weißem Grunde auch den roten Adler, der auf der 
Brust jedoch jetzt nicht mehr das hohenzollernsche Wappen, sondern auf 
blauem Grund das goldene Kurzepter hat. Das Schulterband war orange mit je 
2 weißen Seitenstreifen. In besonderen Fällen konnte noch die aus 25 Gliedern 
bestehende goldene Halskette verliehen werden. Sie zeigte abwechselnd die 
Mittelschilder von Orden und Stern, dazwischen goldene Kränze mit gekreuz- 
ten Zeptern und Schwertern. 

Wenn wir uns die Mühe machen, nun die Verschiedenheiten, in denen eine 
Verleihung jetzt möglich war, zusammenzuzählen, so kommen wir theoretisch 
einschließlich der Klassen mit Brillanten, eine besondere, persönliche Auszeich- 
nung, und der Orden für Nichtchristen, auf die erstaunliche Zahl von 116. Spä- 
tere Hinzufügungen wie z.B. das Band des Kronenordens oder die Krone; sowie 
das Abzeichen der Johanniterritter sind hier noch nicht einmal inbegriffen. 

Rückblickend hat sich so der Rote Adler-Orden aus den ursprünglichen Stif- 
tungen von 2 Erbprinzen 1660 und 1705 zu dem zweithöchsten preußischen 
Orden entwickelt, der allerdings 1901 durch die Stiftung des Verdienstordens 
der Preußischen Krone auf den 3. Platz verwiesen wurde. Den Wert des Ordens 
können wir erkennen, wenn wir einen Blick in die Rangliste werfen. 1872, also 
nach den Einigungskriegen, stellen wir fest, daß die Masse der Offiziere bis 
Oberst einschließlich nur den Orden 4. Klasse, also die niedrigste Klasse, mit 
und ohne Schwerter besaß, bei den Beamten war es entsprechend. Ein Beispiel 
für die Schlichtheit und Sparsamkeit in Preußen! 
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Links: Der spätere Feldmarschall Frhr. v. Heß in 
der Uniform als Chef des k.k. Generalquartiermei- 
sterstabes.. — Nach einem Ölgemälde von Anton 
Einsle. — 1850. 


Feldmarschall Heinrich Freiherr v. Heß 


Zu seinem 100. Todestag 
Von Bruno Brehm 


Heinrich Heß wurde am 17. März 1788 zu 
Wien geboren, trat 1805 in die Armee ein und 
wurde bald dem Generalquartiermeisterstab zu- 
geteilt, wo ihm trigonometrische Arbeiten ob- 
lagen. Er machte die Schlachten von Aspern 
und Wagram mit, wurde verwundet und aus- 
gezeichnet. Als Oberleutnant 1809 in den General- 
quartiermeisterstab versetzt, nahm er als Haupt- 
mann an den Feldzügen 1813/14 teil und kam 
1815 als Major zu Fürst Schwarzenberg. In den 
Jahren 1821/23 — seit 1822 Oberstleutnant — tat 
Heß als zweiter Militärkommissär des Okkupationskorps Dienst in Piemont 
und wurde 1829 Oberst und Kommandant des 2. Inf.-Regiments. 

1830 griff die Unruhe der französischen Julirevolution auf Italien über. Ra- 
detzky wurde aus Olmütz nach Italien gerufen, er wählte Heß zum Chef seines 
Generalquartiermeisterstabes, wo dieser nach Radetzkys Weisungen eine Ma- 
növrierinstruktion für die drei Waffengattungen entwarf. 

Staats- und Konferenzrat Baron Hübner fürchtete die Mehrausgaben für 
Rüstung, die seine in Ordnung gebrachten Staatsfinanzen gefährdeten. 1832 
trug er in sein Tagebuch ein: „Über die Wahl Radetzkys zum Kommandierenden 
General in Italien wurde Erzherzog Karl vertraulich gefragt. Der Erzherzog 
empfahl ihn, aber nur, weil er voraussetzte, daß Baron Frimont den Oberbefehl 
behalten würde... Nun aber steht Radetzky allein und eben darum nicht an 
seinem Platz, denn er ist ebenso geschwätzig wie in seinen Ansichten beweg- 
lich. Er hat alle Stunden einen neuen Plan, ohne je einen in Ordnung bringen 
zu können. Zum Unglück gibt man ihm den Oberst Heß zur Seite, der aus einer 
eigenen Armut von Selbständigkeit, aber eine um so größere Geschicklichkeit 
und Gefügigkeit hat, eine ihm angedeutete Idee so gut und so schnell und so 
oft es gehen mag, auszubilden und in eine Form zu bringen. Nun ist durch diese 
zwei ein Narr komplettiert worden." 

Die beiden „Narren“ arbeiteten gut zusammen. Sie verlegten die Ausbildung 
der Truppen von den Exerzierplätzen ins Gelände, verbesserten die Verpfle- 
gung, verkürzten die Dienstzeit und gaben jedem Soldat ein Eisenbett, wie es 
jenes war, in dem Franz Joseph in Schönbrunn verschied. Sechzigtausend Mann 
wurden zusammengezogen. Von überall her eilten Offiziere und Zeitungsleute 
herbei, um diese großen Manöver zu bestaunen. Grillparzer, der während der 
Revolution in Wien Radetzky zugerufen hatte: „Glück auf, mein Feldherr, führe 
den Streich” schrieb über die italienische Armee: „Der Bürger dieser wandern- 
den Stadt...er weiß, diese Stadt ist sein alles”. 

Intriganten sorgten dafür, daß Heß schon 1834 als Generalmajor nach Mähren 
versetzt wurde. Als der 1848 von Sardinien geschürte Aufstand Radetzky be- 
drängte, rief dieser Heß zurück. Die Sardinier mußten das von ihnen besetzte 
Mailand und Venedig räumten, sie unterlagen bei Novara, Mortara und Cu- 
stozza. Radetzky rühmte in einem Armeebefehl den Anteil von Heß an diesen 
Siegen. Im September 1849 ernannte der Kaiser den Feldmarschalleutnant (1842) 
Ritter v. Heß zum Chef des Generalstabes der gesamten Armee und zum Wirk- 
lichen Geheimen Rat. 
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Aber nicht nur die Italiener, auch die Völker des Ostens wurden vom natio- 
nalistischen Fieber der Franzosen angesteckt. Vor Jahren hatte Grillparzer bei 
seiner Reise durch die Türkei festgestellt: „Dieses Reich ist verloren. Der Un- 
tergang steht nicht bevor, er ist schon da. Ich möchte wünschen, unsere Staats- 
männer reisten nur bis hierher (Rustschuk), um die Nichtigkeit ihrer Hoffnung 
auf die Wiederherstellung einzusehen.” Die aufständischen Ungarn wurden mit 
Hilfe des Zaren Nikolaus hart niedergeworfen, der mit hundertfünfzigtausend 
Mann dem jungen Kaiser Franz Joseph zu Hilfe kam. 

Als Nachfolger des Fürsten Schwarzenberg wollte der Außenminister Graf 
Buol-Schauenstein, der von Petersburg her noch dem Zaren Nikolaus abgeneigt 
war, verhindern, daß die Russen über die Donaufürstentümer und Serbien nach 
Konstantinopel vordringen. Der kluge General Heß warnte vor einem Bündnis 
mit den Westmächten, Österreich würde allein die Hauptlast des Krieges gegen 
Rußland tragen müssen, die Westmächte würden es als Sturmbock benützen und 
nach dem Krieg wieder ihre österreichfeindliche Politik aufnehmen, England 
gegen die absolute Monarchie, Frankreich als Förderer der Emanzipationsbewe- 
gung der nichtdeutschen Völker der Monarchie. Österreich müsse mit Preußen 
und mit dem Deutschen Bund zusammengehen. Franz Joseph schickte Heß nach 
Berlin. Bismarck und die Russophilen drängten den König, das am 20. April 
1854 unterzeichnete Schutz- und Trutzbündnis zu widerrufen. Erbittert darüber 
richtete Franz Joseph an Zar Nikolaus eine Note, in der er eine genaue Angabe 
über den Abzug der Russen aus Moldau und Walachei und die Zusage ver- 
langte, die Donau nicht zu überschreiten, Entrüstet über die Undankbarkeit des 
österreichischen Kaisers wollte der Zar diesem den Krieg erklären, aber die 
Generale rieten ab, die Zahl der Gegner noch zu vergrößern. Wenn auch Heß 
mit seinen an den Grenzen der Donaufürstentümer zusammengezogenen Trup- 
pen, die unter Cholera litten, verhinderte, daß Omar Pascha die Russen aus der 
Flanke angriff, so wurde Franz Joseph die Undankbarkeit nicht verziehen. 

Nach dem mißlungenen Attentat auf den ehemaligen treubrüchigen Carbonari 
Napoleon wollte dieser sein Ansehen durch ein Bündnis mit Sardinien wieder 
herstellen. Da der österreichische Befehlshaber, der diese Stelle nicht hatte 
übernehmen wollen, Guylai, die Vereinigung der getrennt heranmarschieren- 
den sardinischen und französischen Truppen nicht verhinderte, wurden die 
Österreicher bei Magenta geschlagen. Franz Joseph eilte danach mit Heß nach 
Italien. Feldzeugmeister Heß wurde vorne bei der Truppe stürmisch empfangen. 
Aber er war nicht zum Führen, sondern zum Erkunden nach vorne geeilt. Weil 
Napoleon siegen wollte, gewann er die unentschiedene Schlacht bei Solferino, 
in der sich Benedek am rechten Flügel auszeichnete. Österreich büßte nicht nur 
die Lombardei, sondern auch den Glanz der Radetzkyzeit ein. 

Erzherzog Albrecht, der 1866 die Italiener bei Custozza besiegte, telegrafierte 
Heß: „Der dankbare Schüler meldet seinem Meister, daß er heute bei Custozza 
gesiegt hat." Aber die Niederlage bei Königgrätz war entscheidend; der preu- 
Bische Feldmarschall Wrangel schrieb an Heß, er möge seinem Kaiser mitteilen, 
daß sich König Wilhelm danach sehne, dem Kaiser liebend entgegenzukommen. 
Heß erwiderte, er könne Wrangels Wunsch nicht erfüllen. Dreimal sei er in 
Berlin gewesen, aber man habe Viktor Emanuel, ja sogar Klapka den Österrei- 
chern vorgezogen. König Friedrich Wilhelm IV. habe die ihm von Frankfurt 
angebotene Kaiserkrone abgelehnt. „Nun ist aber die Revolution von oben 
durch Euch in die Mode gekommen. Wehe Euch, wenn sie Euch hinwegspült.. .“ 

Am 12.7.1859 zum Feldmarschall befördert, erhielt Frhr. v. Heß jetzt auch 
das Oberkommando der Armee in Italien. Der Kaiser ernannte ihn am 31. 1. 1860 
noch zum Hauptmann der Trabantenleibgarde und am 18.4.1861 zum lebens- 
länglichen Mitglied des Herrenhauses. Noch einmal betraten die beiden Greise 
Heß und Grillparzer die Bühne der Öffentlichkeit, als sie 1869 im Herrenhaus 
gegen das Konkordat mit Rom protestierten. Am 13. April 1870 schloß der Feld- 
marschall die Augen und wurde auf dem Wiener Zentralfriedhof in einem Eh- 
rengrab beigesetzt. Seinen Namen führten in der K.u.K. Armee das 49. Inf.- 
Regiment und im österreichischen Bundesheer bis 1938 das 6. Inf.-Regiment. 
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Rechts: Wappen unserer Garnisonstadt Stolp. 


Linke Seite: Leutnant vom 1. Leibhusaren- 
Regiment Nr. 1 — Nach einer mehrfarbigen Zeich- 
nung von Fritz Häßlin. 


Zur Geschichte des 
Kavallerie-Regiments 5 


Am 1. April 1920 innerhalb der Reichs- 
wehr als 5. Reiter-Rgt. aufgestellt, setzte die 
Truppe sich aus übernommenen Angehörigen 
und Rest-Einheiten der bisherigen Rw.-Kav.- 
Regimenter 17 und 37 zusammen. Diese wie- 
derum bestanden aus Freiwilligen-Eskadro- 
nen, die mit Stolz den Namen ihrer alten Re- 
gimenter weitergeführt hatten. Zur Aufstel- 
lung des 5. RR wurden verwendet: 


Rgts.-Stab Rw.Kav.Rgt. 17 


= Rgts.-St.5. RR. — Stolp 


Rw.Kav.Rgt. 17 (Freiw. Leibhusaren 1) = 1./5. RR — Belgard 
Rw.Kav.Rgt. 17 (Freiw. Totenkopf-Husaren/Leibhus. 2) = 2./5. RR — Belgard 
Rw.Kav.Rgt. 17 (1./2. u. 3./Freiw. Husaren 5) = 3,/5.RR — Stolp 
Rw.Kav.Rgt. 37 (Freiw.-Esk. Jäg. z. Pf. 5) 4./5. RR — Stolp 
Rw.Kav.Rgt. 37 (Freiw.-Esk. Jäg. z. Pf. 4) = A./5. RR — Stolp 
Rw.Kav.Rgt. 17 = sMG-Zug/RR 5 — Stolp 


Demgemäß erhielten die Schwadronen durch den Chef der Heeresleitung, Ge- 
neraloberst v. Seeckt, im Traditions-Erlaß vom 24. August 1921 auch die Tradi- 
tionspflege folgender Regimenter der Kgl. Preuß. Armee: 

1./5.RR = 1. Leibhusaren-Rgt. Nr. 1 (Danzig-Langfuhr) — Stift.-Tag: 9.8. 1741. 

2./5. RR = 2. Leibhusaren-Rgt. Königin Viktoria von Preußen Nr. 2 (Danzig- 
Langfuhr) — Stift.-Tag: 9. 8. 1741. 

3./5. RR = Husaren-Rgt. Fürst Blücher von Wahlstatt (Pommersch.) Nr, 5 (Stolp) 
— Stift.-Tag: 16. 1. 1758. 

4./5. RR = Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 5 (Mülhausen i.E.) — Gründ.-Tag: 
1. 10. 1908, 

A./5.RR = Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 4 (Graudenz) — Gründ.-Tag: 1. 10. 1906. 

In den beiden ersten Jahren nach Aufstellung des Regiments war die Tra- 
ditionszugehörigkeit im sogen. „kleinen Dienst“ auch äußerlich noch vielfach er- 
kennbar, da Bekleidungs- und Ausrüstungsgegenstände der alten Truppenteile 
aufgetragen werden konnten. Besonders bei Offizieren wußte man gleich, wer 
ehem. Leibhusar, Blücher-Husar oder Jäger zu Pferde gewesen war. 

Auf Grund der Verfügung des Herrn Reichspräsidenten über die landsmann- 
schaftlichen Benennungen der Truppenteile des Reichsheeres führte das Regi- 
ment ab 19. 5. 1922 die Bezeichnung „5. (Preuß.) Reiter-Regiment.“ Obwohl in 
dieser Zeit der Reiter noch genau so wie vor dem Kriege bewaffnet war und 
Übungen mit Lanze und Säbel durchgeführt wurden, war die Gesamtausbildung 
doch so vielseitig und kriegsnah wie möglich. Das zeigte sich schon, als das 
Regiment erstmals 1922 auf den Truppenübungsplatz Hammerstein kam. Durch 
den dann jährlich durchgeführten mehrwöchigen Aufenthalt auf den verschie- 
nen Truppenübungsplätzen des Reiches erreichte das Regiment ein hohes Maß 
an soldatischem und reiterlichem Können. 

Wie in der Vorkriegszeit wurde alljährlich am 16. Dezember der Geburtstag 
des Feldmarschalls Fürst Blücher gefeiert. Eine besondere Bedeutung erhielt die- 
ser Tag, wenn GFM August v. Mackensen in der Mitte des Regiments weilte. 
Als Kriegsteilnehmer von 1870/71 in den Reihen der 2. Leibhusaren und als 
langjähriger Kommandeur der Leibhusaren-Brigade war er mit unserem Regi- 
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5 YP%) Reiter- Regimen t 


und seine Stammıfrepier. 
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Links: Die neuen Kaser- 
nen in Stolp. — Belling- u. 
Leibhusaren-Kaserne. 
Unten :Die1./Kav.Rgt. 5— 
Mitte Rittm. v. Manteuffel 
u. Hauptwachtmeister Rasch- 
ke. — 1937. 

Rechte Seite, oben: 
Das Blücher-Denkmal in Stolp. 
Rechte Seite,unten: 
GFM August v. Mackensen, 
seit 14.8.1936 Chef des Kav. 
Rgts. 5. 


ment eng verbunden und nahm an seinen Veran- 
staltungen und Festen gern teil. Für alle 5. Reiter 
war sein Besuch stets ein freudiges Erlebnis. 

Mit dem 1. 10. 1928 bildete die 4./gem.Verfüg.- 
H.-L. Nr. 1435/28 gKdos T2 II v. 27. 7. 1928 die S.- 
Schwadron und vereinigte in sich den sSMG-, Nach- 
iichten- und Kav.-Geschütz-Zug. An ihre Stelle als 
Feld-Schwadron trat die bisherige A-Schwadron. 
Das Regiment gehörte zur 1. Kav.-Division in 
Frankfurt/Oder und nahm alljährlich an den Manö- 
vern im Wehrkreis II teil, 1928 und 1932 aber an 
den großen Truppenübungen in Schlesien, die durch 
die Anwesenheit Hindenburgs und die Feldparade 
aller beteiligten Truppenteile vor dem verehrungs- 
würdigen Feldherrn und Reichspräsidenten ihren 
krönenden Abschluß fanden. Das Manöver 1932, 
das besonders anstrengende Leistungen von den 
Regimentern der 1. Kav.Div. verlangte, war die 
letzte große Übung des Regiments im Rahmen des 
100 000-Mann-Heeres. 


Das Jahr 1933 leitete für das kleine Eliteheer der 
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Reichswehr den Beginn von Veränderungen und Umstellungen ein, die nach 
Wiedereinführung der Allgem. Wehrpflicht (16.3.1935) den Rahmen für das 
Volksheer der Wehrmacht abgaben. Auch bei den 5. Reitern machte sich dies 
durch große Personalabgaben fühlbar bemerkbar, ebenso durch die am 1.4. 1934 
erfolgte Aufstellung der Stabsschwadron mit Pionier- und Pz.Abw.-Zug sowie 
durch die im gleichen Monat wieder vorgenommene Einstellung von Zeitfreiwil- 
ligen. Im Oktober 1934 trat zum ersten Male nach dem Weltkrieg ein Rekruten- 
jahrgang auf freiwilliger Basis unter die Waffen. Jede Schwadron erhielt 8090 
Mann. Nachdem Anfang September 1934 die 1. und 2. Schwadron von Belgard 
nach Stolp verlegt worden waren, stand das aus Rgts.-Stab und 6 Schwadronen 


bestehende Regiment nunmehr geschlossen in 
Stolp. 


Zum letzten Mal kam das Regiment im Mai 
1935 für 5 Wochen auf den Truppenübungsplatz 
Sennelager. In Zukunft sollte die Verbandsaus- 
bildung auf den im Korpsbereich liegenden 
Truppenübungsplätzen Groß Born und Hammer- 
stein erfolgen. Bald nach Rückkehr aus dem 
Manöver, das 1935 im Raume Pyritz-Arnswalde/ 
Nm. stattfand, waren die neuerbauten Kasernen 
an der Gumbinner Chaussee bezugsfertig. Die 
schönen Räume des neuen Kasernenblocks nah- 
men die bisher im Gebäude der 5./ im Schliep- 
grund liegende Stabsschwadron sowie die im 
engen Notquartier in der „Quellbrauerei“ unter- 
gebrachte 1. Schwadron auf. Nach Beendigung 
ihrer einjährigen Dienstzeit schieden im Herbst 
1935 die Freiwilligen des Jahrgangs 1934/35 aus 
und wurden mit Musik in buntem Zuge, ge- 
schmückt mit Reserveflasche und Reservestock, 
zum Bahnhof gebracht. Der nachfolgende Jahr- 
gang bestand zum größten Teil ebenfalls noch 
aus Freiwilligen. Als im August 1936 die Einfüh- 
rung der zweijährigen Dienstzeit verkündet 
wurde, blieb dieser Jahrgang noch ein weiteres 
Jahr Soldat. 


In diesen Augusttagen wurde dem Regiment 
eine hohe Ehre zuteil: GFM v. Mackensen war 


zum Chef des Regiments ernannt wor- 
den. Am 14. 8. 1936 vollzog der Ober- 
befehlshaber des Heeres, General- 
oberst Frhr. v. Fritsch, die feierliche 
Übergabe. Im Herbst ds. Js. erhielt das 
Regiment die Bezeichnung „Kavallerie- 
Regiment 5“. Es bestand nunmehr aus 
der I. (Reit.) Abteilung mit 5 berittenen 
Schwadronen und aus der 6. als erste 
Radfahr-Schwadron, die dem Rgt. zu- 
nächst unmittelbar unterstellt blieb 
und den Stamm für die ein Jahr später 
aufgestellte II. (Radf.) Abteilung bildete. Die Herbst- 
manöver 1937 (28. 8. — 26.9.) fanden mit dem neun- 
tägigen Wehrmachtsmanöver in Vorpommern und 
Mecklenburg ihren Abschluß. Das Kav.Rgt. 5 war 
von Beginn bis Ende dabei und erwarb sich die An- 
erkennung sämtlicher Vorgesetzten. Der Herbst 
dieses Jahres stand für uns weiterhin im Zeichen 
des Neuaufbaues, Es entstand die Il. (Radf.) Ab- 
teilung, zu der forthin die 6., die neuaufgestellte 7. 
und die aus der Stabsschwadron hevorgegangene 9. 
Schwadron gehörten. Die letztere bestand aus 1 
Panzer-Spähzug, 1 Panzer-Abwehr- und 1 Kavalle- 
rie-Geschützzug. Der früher schon selbständig ge- 
wordene Nachrichtenzug wurde zur 10. (Nachr.) 
Schwadron erweitert und dem Regiment direkt un- 
terstellt. Ferner wurde die 5. Schwadron (bisher 
MG.-Schwadron) eine Feldschwadron. Jede Schwa- 
dron erhielt eine MG.-Staffel von zwei sMG., die 
bei den Radfahr-Schwadronen auf Krafträdern ver- 
lastet wurden. Infolge des Heeresaufbaues schieden 
auch im Jahre 1937 wieder viele Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannschaften aus dem Kameraden- 
kreise ihres Regiments, um an anderer Stelle Dienst 
zu tun. 

Im Oktober wurde der neue Kasernenblock fer- 
tiggestellt, der im Anschluß an die im vergange- 
nen Jahre übergebenen Kasernen gebaut worden 
war. Am 3. Oktober erfolgte die Übergabe der 
ersten Gebäude durch die Heeresneubauleitung. 
Danach war die Verteilung der Unterkünfte des 
Regiments ab Winter 1937 wie folgt: 


Alte Kaserne: 


Blücherkaserne 
3. Schwadron 


Mackensenkaserne 
2. und 4. Schwadron 


Hindenburgkaserne 
5. Schwadron 
Neue Kaserne: 


Leibhusarenkaserne 
1. und 9. Schwadron 


Bellingkaserne 
6., 7. und 10. Schwadron 


Rechts: Weihnachtsfeier in 
der Kaserne. — 1938. 


Mitte, links: Rittmeister v. 
Manteuffel, Chef 1./Kav.Rgt. 5. 


Mitte, rechts: Reiter Al- 
bert Middel in der Trad.Unif. 
des Hus.Rgts. Fürst Blücher von 
Wahlstatt (Pommersches) Nr. 5. 


Rechts: GFM v. Mackensen bei 
einem Besuch des Regiments in 
Stolp. 


Linke Seite, oben: GFM v. 
Mackensen mit Oberst Frhr. v. Wal- 
denfels, links Oblt. Pretzell. 


Linke Seite, Mitte: Stan- 
darte des Kav.Rgts. 5. 


Linke Seite, unten: Vor- 
beimarsch auf dem Stephansplatz in 
Stolp. — Heldengedenktag 1939. — 
Im Hintergrund das Neue Tor. 


Bei der Namensgebung der Macken- 
senkaserne (früher Jägerkaserne) wur- 
de auch die vor dem Hauptportal der 
Kaserne mit Front zum Reithof aufge- 
stellte Bronzebüste des Generalfeld- 
marschalls v. Mackensen enthüllt. Sie 
wurde vom Feldmarschall am Blücher- 
tag (16. 12. 1937) besichtigt. Nachdem 
die Tradition der Jäger-Regimenter 
z.Pf. Nr. 4 und 5 an die neuen Pz.- 
Abw.-Abt. 32 (Kolberg) und 5 (Villin- 
gen) übergegangen war, behielt das 
Kav.-Rgt. 5 eine reine Husaren-Tradi- 
tion, die der 1. und 2. Leibhusaren so- 
wie der Blücher-Husaren Nr. 5. Bei be- 
sondern Anlässen, vor allem aber bei 
Besuchen des verehrten Rgt.-Chefs, ver- 
sahen die Ordonnanzen ihren Dienstin 
den Uniformen der Traditions-Regi- 
menter. Alle Angehörigen derjenigen 
Schwadronen aber, die die Tradition 
der 1. und 2. Leibhusaren führten, tru- 
gen mit besonderem Stolz den Toten- 
kopf aus Metall an ihrer Schirm- und 
Feldmütze. 


Die Neuaufstellungen innerhalb des 
Regiments konnten mit dem 1. 11. 1938 
abgeschlossen werden, nachdem noch 
die 8. (Radf.) Schwadron formiert und 
aus dem Pz.-Abw.-Zug der 9, eine Pz.- 
Abw.-Schwadron gebildet worden war. 
Das Kav.Rgt. 5 bestand neunmehr aus 
11 Schwadronen und gliederte sich 
1939 wie folgt: Rgts.Stab; Stab I. (Reit..) 
Abt. mit 5 Reiterschwadronen; Stab II. 
(Radf.)Abt. mit 3 Radf.-Schwadronen, 
1 Pz.-Abw.-, 1 Schweren- und 1 Nac- 
richten-Schwadron. Kommandeur der 
I. Abt. war Oberstlt. Wachsen, dann 
Major v. der Meden; Kommandeur der 
II. Abt. Major Schultz-Kalau. 


Das Regiment hatte folgende Rgts.- 
Kommandeure: 


Oberst v. Giese 

16. 5. 1920 — 14. 8. 1920 
Gen.Maj. (char.) v. Roden 

15. 8. 1920 — 31. 5. 1921 
Oberstlt. Kalau vom Hofe 

1. 6. 1921 — 3. 8. 1921 
Oberst Schwartz 

4. 8. 1921 — 31. 1. 1927 
Oberst v. Kleist 

1. 2. 1927 — 30. 11. 1929 
Oberst v. Ploetz 

1. 12. 1929 — 31. 1. 1932 


Oberst Griese 
1. 2. 1932 — 30. 9. 1933 


Oberst Satow 
1. 10. 1933 — 31. 3. 1937 


Oberst Frhr. v. Waldenfels 
1. 4. 1937 — 31. 3. 1939 


Oberstlt. Diener 
1. 4. 1939 — Mobilmach. 1939 


Bei der Mobilmachung 1939 wurden 
aus dem Kav.Rgt. 5 die Div.-Aufklä- 
rungsabteilungen 12, 32 und 175 auf- 
gestellt, später noch die AA 122. 
Stammpersonal wurde abgegeben zur 
Aufstellung der AA 207, 258 und 292. 
Aus den Resten des Rgts. entstand die 
Kav.Ers.Abt. 5 mit Abt.Stab, 1 Reiter-, 
2 Radfahr- und 1 Remonte-Schwadron. 
Zunächst nach Parchim verlegt, kehrte 
sie nach dem Polenfeldzug in ihre Gar- 
nison zurück. Sie stellte den Ersatz für 
ihre AA und gab im Winter 1941 auch 
eine Alarm-Schwadron zur Aufstellung 
der AA 328 ab. Ein Reiterzug verfügte 
1939 über 3 IMG, die MG-Staffel über 
2 sMG. Der Reiter war mit Säbel und 
Karabiner 98 k bewaffnet, Zug- und 
Gewehrführer mit Pistole 08. In der 
Radfahr-Schwadron entfiel der Säbel, 
ihre MG-Staffel war mit Beiwagen- 
Krädern motorisiert. Nach 1940 fielen 
die Säbel auch bei den Reiterschwa- 
dronen weg, ebenso wurden die Kara- 
binerschuhe abgeschafft. Die Reiter 
trugen nunmehr den Karabiner auf 
dem Rücken, Gruppenführer erhielten 
Masch.-Pistolen. 


Als im Laufe des Krieges die Kaval- 
lerie eine bescheidene Wiedergeburt 
erlebte, erhielt das von dem früheren 
5. Reiter und Kdr. der AA 12, Oberstlt. 
Prinz zu Salm-Horstmar, 1943 in Estland 
aufgestellte Kav.Rgt. Nord zu Ehren 
des greisen GFM v. Mackensen die 
Bezeichnung „Kav.Rgt. 5" und das Är- 
melband „Generalfeldmarschall von 
Mackensen“ verliehen. 

Alfred Völz, redaktionell über- 
arbeitet sowie durch Archivun- 
terlagen erweitert und ergänzt 


Linke Seite, unten: 

1./JAA 175 (1./K.R.5) beim Einrücken in 
St. Ingbert — Vorne Wm. Kopick (gef. 
Aug. 1942 bei Woronesc); Gefr. Stoll; 
der Verf. Gefr. Völz. 


cn 


Oben: „Schwerthieb“ wird von Be- 


schlag-Uffz. Buth beschlagen. 


Mitte: Vormarsch auf Sumy 1941 / 


Gruppe ist zum Kampf abgesessen, 


Unten: Feldküce der 1/AA 175 auf 


dem Vormarsch nach Kiew 1941. 


Links: Obwm. Simon u. Unteroffiziere 


der Schwadron. 


Linke Seite, von oben nach 
unten: Oberstlt. Schultz-Kalau, Kom- 


mandeur der II. Abt. 


Stallwache der 1. Schwadron / Beim Ab- 


füttern. — Pfingstsonntag 1939. 
Ein Teil der Meutehunde des Rgts. 


1.Ltnt. Timasus,6.Jnf. Regk. 8. Creneral R.v. Hammerstein 11. Bombardier Dubeis 15. © ie 

2.Capt: v. Reden, 14 leicht ufRt. 9. Adi. Kuhlmann, Artill. 12. Bomb. Riepenhausen 16. ee ae 
3. Capt:G.Scharnhorst,Artill. 10. Ordz. Jocken 13. Ltnt. Heise, Artill 17. Cap! ve in OnfiRigt. 
4 Adj. Scharnhorst, 14.leicht.Jnf-Regt. 14. Capt: v. Wurmb 18. Canonier Krüger 


; hi Lixfeld 1.Gren Ba: 
6.Capt.Carl v.Alten, Grensdier. MURCHBRUCH DERGARNISON VON MENIN | 29. Mayor vLixfel, 
" UNTER GEN. RUD. V. HAMMERSTEIN 30.APR.1794| ?* a | 


7. Ltnt. Duplat, 11.Jnf. Rt. 


ior Duplat, 6.Jnf Rt 
5. Corporal Bee SCHLÜSSEL ZUDEM BILDE: 19. Majer Dupla IERG 


Rechte Seite: Wappen des Geschlehis v. Alten mit der Inschrift „Sola 
nobilitat virtus“. 


Oben: „Schlüssel“ zu dem Bilde / Original im Besitz von Baron v. Alten auf 
Dunau. 


Unten: Durchbruch der Garnison von Menin unter General Rudolf v. Hammerstein 
am 30. 4. 1794 / Original im Niedersächs. Heimatmuseum Hannover. 
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General Graf v. Alten und seine Hannoveraner 
Von Oberst a.D. J. Runnebaum (f) 


Vor dem Archivgebäude am Waterlooplatz in Hannover grüßt vom hohen 
Sockel herab die Erzgestalt Carl v. Altens, im Waterloosaal des Schlosses 
Windsor hängt sein Portrait neben denen Wellingtons und Blüchers und in 
Chatam an der Themsemündung ist eine historische Matrosenwirtschaft nach 
ihm benannt. Seit dem Tage von Waterloo ging auch sein Name in die Kriegs- 
geschichte ein und war damals in ganz Europa bekannt. Wenn Carl v. Alten 
auch nicht zu den großen Feldherren zu zählen ist, so gehört er doch in die 
zeitlose Reihe unserer erziehenden Vorbilder. 

Als Sohn des Hof- und Kanzleirats August Eberhard v. Alten am 20. Oktober 
1764 in Gr. Burgwedel geboren, erfolgte seine Erziehung vom 12. Lebensjahr 
ab im Georgianum, der Pagenschule zu Hannover. Fast siebzehnjährig wird er 
Fähnrich bei der Fußgarde. Als Kapitän nimmt er an den ruhmlosen Koalitions- 
kriegen von 1793 bis 1795 teil. Neben Scharnhorst, der als leuchtender Stern am 
düsteren militärischen Horizont auftaucht, ist es Carl v. Alten, der in so man- 
chen kritischen Augenblicken durch sein energisches, umsichtiges Eingreifen die 
gefährliche Lage der englisch-hannoverschen Armee meistert. Voll Begeiste- 
rung für ihre Kampfideale hatten es die Franzosen verstanden, sich allmählich 
ein erhebliches Übergewicht zu sichern. Vor allem war es aber der rücksichts- 
lose Wille, der die vielfach mangelhaft geführten französischen Heere vorwärts 
trieb. Ihm sind in erster Linie ihre großen Erfolge zuzuschreiben. Aufs engste 
verbunden ist Altens Name mit dem kühnen Ausbruch aus der Festung Menin 
1794, der seinen ersten Ruhm bedeutet. Zur Arrieregarde des Generals v. Ham- 
merstein gehörend, hatte Major v. Alten Gelegenheit, sich in vielen Nach- 
hutgefechten auszuzeichnen, so auch bei Boxtel am Dommeflüßchen, wo er zu- 
sammen mit dem 25jährigen britischen Oberstleutnant Wellesley, Kommandeur 
eines Infanterie-Regiments, die englisch-hannoversche Verteidigungsstellung 
vor dem Durchbruch bewahrte. Seltsames Zusammentreffen mit dem seit Water- 
loo in die Geschichte eingegangenen Lord Wellington und Carl v. Alten, der 
sich auf der Peninsula und bei Waterloo als Wellingtons zuverlässigster und 
erfolgreichster Truppenführer erweisen sollte. 
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In schnellem Avancement wurde Alten 1802 Oberstleutnant. Nach der 
schmachvollen Elbkonvention von 1803 entstand wie ein Phönix aus der Asche 
jene Truppe, die unter dem Namen „The King's German Legion unvergäng- 
liche Lorbeeren an ihre Fahnen heftete und deren Taten ein bemerkenswertes 
Kapitel in der deutschen Heeresgeschichte bilden. Ausharren gegen einen 
übermächtigen Feind und Standhaftigkeit auch in auswegloser Be 
Lage waren Eigenschaften, die die Deutsche Legion so oft rühmlichst auszeich- 
neten. Nach seinem Eintreffen in England, Mitte September 1803, wird Alten mit 
der Aufstellung des 1. Leichten Bataillons betraut. Als dessen ERBEN, 
und zugleich Brigadier der Leichten Brigade führte Alten seine Grünröcke = 
den wechselnden Kriegsschauplätzen von Erfolg zu Erfolg. Zur vollen as En 
tung ihrer Kräfte gelangte die Legion aber erst, als 1809 unter dem eg : 
Wellingtons der Feldzug auf der Peninsula begann. Die Legion bestand fas 
ausschließlich aus Hannoveranern. Zwölf Jahre lang sollte sie als Sie 
deutscher Truppenkörper, der nie unter Napoleon, stets gegen ihn gefochten 
zu haben sich rühmen durfte, in der Fremde einen entsagungsvollen, harten 
Befreiungskampf gegen die sieggewohnten napoleonischen Heere men 
höchste Gefechtsstärke erreichte die Legion 1812 mit 16 000 Mann und a 
Pferden. Sie genoß die gleichen Vorrechte wie die englischen Regimenter. Die 

ndosprache war englisch. j 
er dm ren Einsatz seiner Leichten Brigade auf dem spanisch-portu- 
giesischen Kriegsschauplatz im März 1811, begann für Alten und seine Hanno- 
veraner eine Periode imponierender Leistungen, die wesentlich für Welling- 
tons Erfolge waren. So wurde der Sieg von Albuera (14.5. 1811) ein ‚Ruhmes- 
blatt für die Legion und Carl v.Alten, der als jüngster General im Frühjahr 1812 
das Kommando über die britische Leichte Division erhielt, deren Führer, ein 
faszinierender, vorwärtsstürmender Haudegen, beim Sturm auf die Festung 
Ciuadad Rodrigo tödlich verwundet worden war. In der Schlacht von Salamanca 
(22. 7. 1812), war es Alten mit seiner Leichten Division, der in der Verfolgung 
den Franzosen schwere Schläge versetzte. Das Kommando über eine rein eng- 
lische Division hatte bisher noch kein Ausländer erhalten. Es galt mit Recht 
als eine Anerkennung deutscher Tüchtigkeit. Die Kgl. Großbritannische ‚Leichte 
Division — 2 „Detachements” (5 Inf.Btl., ca. 2600 Mann) und 2 portugiesische 
Linien-Regimenter (ca. 1400 Mann) — war, wie alle britischen Einheiten, eine 
reine Söldnertruppe. Bei der Führung dieser Elite-Einheit, deren Tapferkeit und 
unverwüstliches Draufgängertum neidlos allgemein anerkannt wurden, lag die 
Schwierigkeit darin, die aus sehr verschiedenen Elementen, vielen landfrem- 
den, zweifelhaften Landsknechtsnaturen zusammengesetzte Truppe zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verschmelzen. Die sieggewohnten Rotröcke und die 
portugiesischen „Cazadores“, Wellingtons „Kampfhähne", auf „gleicher En 
möglicher Kampftüchtigkeit zu erhalten, ihnen aber auch die üblen Gewo n- 
heiten des Söldnertums, das Stehlen und Plündern nach einer siegreichen 


Salamanca am 22. 7. 1812 / Origi- 
nal im Niedersächs. Heimatmuseum 
Hannover. 
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Schlacht, auszutreiben, war eine Aufgabe, die nur eine Persönlichkeit wie Alten, 
dank seiner glänzenden Führereigenschaften zu lösen befähigt war. Eingedenk 
mancher apokalyptischen Szenen — wie des Marodierens, Plünderns und Mor- 
dens britischer Einheiten, an denen die Leichte Division keineswegs unbeteiligt 
war, widmete sich Alten mit Hingabe und Entschlossenheit seiner Hauptauf- 
gabe, Zucht, Ordnung und Moral, die Vorbedingung für den Erfolg in der 
Schlacht, aufrechtzuerhalten. 

Daß er auf dem richtigen Wege war, bewies das korrekte Verhalten seiner 
Truppe beim Sturm auf Vitoria, Mai 1813, wobei unermeßliche Beute in die 
Hände der Sieger fiel. Dies war ein Prüfstein für seine Division, bei der bis 
auf wenige Ausnahmen keinerlei Ausschreitungen mehr auftraten. Altens eiser- 
ner Wille, seine Fürsorge und Gewissenhaftigkeit, sein umsichtiges Verhalten 
und seine mitreißende persönliche Tapferkeit in allen Kampfhandlungen sicher- 
ten ihm das unbegrenzte Vertrauen jedes einzelnen seiner Soldaten. Darüber 
hinaus verstand es Alten, die mannigfachen Versorgungs- und Besoldungs- 
schwierigkeiten, die bei Wellingtons chronischem Geldmangel zu monatelan- 
gem Rückstand der Löhnungszahlung geführt und Anlaß zu berechtigtem Miß- 
mut in der Truppe gegeben hatten, so weit wie möglich zu mindern. Beharrlich 
und pflichttreu, überprüfte er auch Einzelheiten und erzog seine Kommandeure, 
sich um die vielen kleinen und doch so wichtigen Dinge des Soldaten zu küm- 
mern. Seinem Scharfblick entging nicht die kleinste Unregelmäßigkeit im Dienst. 
Sein Augenmerk galt natürlich auch der ständigen Überwachung des Gesund- 
heitszustandes seiner Einheiten, die trotz des unaufhörlichen Kampfes gegen 
die Naturgewalten bei öfterem Wechsel vom heißen Tiefland in das des un- 
wirtlichen Gebirgsklimas keine Einbuße erlitten hatte. Wie ein gütiger, aber 
strenger Vater war er seinen Untergebenen das beste Vorbild für peinliche 
Pflichterfüllung und ständige Wachsamkeit. 

Die Schlacht in den Pyrenäen — Ende Juli 1813 — verschaffte Wellington 
Bewegungsfreiheit, um mit frischen Kräften im Oktober 1813 die weitere Offen- 
sive nach Frankreich hineinzutragen. In breiter Front erreichte die britische 
Armee Anfang November die hinter dem Nivelle-Abschnitt durch starke Be- 
festiigungen gesicherten französischen Positionen. Nach ihrer Erstürmung — 
10. November — durch Altens Leichte Division zog sich die Armee des Mar- 
schalls Soult hinter die Nive in ihr verschanztes Lager zurück. Der spätherbst- 
lich hier übliche Landregen zwang Wellington, seinen Truppen einige Tage 
Ruhe zu gönnen. Wieder einsatzfähig, brach er unbekümmert um die sich aus 
dem Flußlauf der Nive ergebende Zweiteilung seiner Streitkräfte am 9. De- 
zember 1813 auf, um sich das Überschreiten der Nive zu erzwingen. Sein linker 
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Armeeflügel setzte sich unter General Hope von St. Jean de Luz, Altens Divi- 
sion von St. Pe aus gegen Bayonne in Bewegung. Am 9. und 10. Dezember 1813 
stand die vom britischen Mittelmeer-Expeditionskorps Sizilien eingetroffene 
Legionsbrigade mit drei Bataillonen des Generalmajors Heinrich v. Hinüber im 
Brennpunkt der schweren Kämpfe, in die Hopes Truppen verwickelt waren. 
Hinüber, alter Fußgardist, 1803 Altens Begleiter auf der Fahrt nach England, 
erlebte den Höhepunkt seiner militärischen Laufbahn. Als Anerkennung seiner 
| zielbewußten Maßnahmen und seiner persönlichen Tapferkeit bei diesem durch 
| strömenden Regen und das Anschwellen der Nive außerordentlich erschwerten 
Flußübergang erhielt er später die an einer Brustkette zu tragende „Große 
Goldene Nive-Medaille“, eine von Englands König nur einmalig verliehene 
Auszeichnung. Weitere 32 kleine Nive-Medaillen gelangten zur Ausgabe an 
| Unterführer, die sich beim Nive-Übergang besonders bewährt hatten. Auch bei 
| Erstürmung der St.-Etienne-Höhen vor der Festung Bayonne am 27. Februar 
| 1813, konnte General v. Hinüber erneut seine Führereigenschaften unter Be- 
weis stellen, als seine braven Hannoveraner bei dem hin- und herwogenden 
Kampf um das Dorf Etienne in zäher Verbissenheit alle französischen Gegen- 
angriffe abzuwehren verstanden. 

Soults tatkräftige Versuche, Wellingtons weiteres Vordringen gegen das 
Innere Frankreichs durch Offensivstöße zu hindern, waren vergeblich. Neben 
Bayonne war Orthez der zweite Platz auf französischem Boden, von dem Soult, 
sich stets als ebenbürtiger Gegner zeigend, erst nach hartnäckigem Kampfe 
am 26. Februar 1814 zum Rückzug gezwungen werden konnte. Sein letzter 
Stützpunkt, Toulouse, ein fast unbezwingbar erscheinendes Stellungssystem, fiel 
am Ostersonntag, dem 10. April 1814, 10 Tage nach dem Einzug der Verbün- 
deten in Paris, in Wellingtons Hände. Zwischen Wellington und Soult wurde 
am 18. April der Waffenstillstand geschlossen. Nach siebenjährigem Ringen 
war Wellingtons Heer aus den Kämpfen auf dem portugiesisch-spanischen 
Kriegsschauplatz sieg- 
reich hervorgegangen. 
Napoleon selbst ur- 
teilt, daß das spani- 
sche Abenteuer ihn zu- 
grunde gerichtet habe. 

Während in Wien 
der Kongreß tagte, um 
unter Metternichs Lei- 
tung die vielen, z. T. 
recht komplizierten 
Streitfragen und Pro- 
bleme in Europa zu 
ordnen, ist eine aus 
den Streitkräften der 
Engländer, Hannove- 
raner, Braunschweiger, 
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Nassauer, Belgier und Holländer zusammengesetzte „Okkupations-Armee“ für 
den sofortigen Einsatz in den Niederlanden bereitgestellt. Das Oberkommando 
über das im Raume Gent und Brüssel einquartierte hannoversche Kontingent — 
die Kgl. Deutsche Legion, das hannoversche Hilfskorps mit 2 Kav.-Brigaden und 
30 Geschützen — wurde dem Generalleutnant Carl v. Alten übertragen. Wäh- 
rend seines Urlaubs im Oktober 1814 verlebte Alten seinen 50. Geburtstag in 
Hannover. Die Bürgerschaft brachte ihm mit Militärmusik einen Fackelzug dar. 
Seine Dankesworte für die ihm zuteil gewordene große Ehrung gipfelten in 
einem Hoch auf das Königreich Hannover, von dessen Proklamation er gerade 
Nachricht erhalten hatte. 

Auch im Frühjahr 1815 hatte man sich noch immer nicht über die Teilung des 
Löwenfells geeinigt, als wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Kunde von 
der am 1. März erfolgten Landung Napoleons in Frejus bei Cannes dem Kuh- 
handel der Verbündeten ein jähes Ende bereitete. Jubelnd gingen die dem 
Schlachten-Kaiser entgegengestellten französischen Truppen zu ihrem Abgott 
über. Im Triumphzuge durchquerte er die südlichen Provinzen Frankreichs und 
zog am 20. März in Paris ein. Fieberhaft arbeitete er an der Aufstellung einer 
schlagkräftigen Armee. Die verbündeten Engländer, Preußen, Österreicher und 
Russen mobilisierten eine Million Krieger gegen ihn. Mars regierte von nun an 
wieder die Stunde. Zu den 4 zum Einmarsch in Frankreich bestimmten Heeren 
gehörte auch die Okkupations-Armee in den Niederlanden. Aber noch bevor die 
verbündeten Kräfte marschbereit waren, rückte der Kaiser an der Spitze von 
200 000 Mann mit 370 Geschützen nach seinem alterprobten Operationsplan nach 
Norden, um die feindlichen Heere zu trennen und sie einzeln zu schlagen. Des 
Kaisers Energie war ungebrochen, es gab kein Zurück für ihn. Sein nächstes Ziel 
war die Vernichtung seines gefährlichsten Gegners, des 73jährigen, noch immer 
jugendlich-feurigen Blücher, der mit 85000 Mann bei Namur stand. Am Morgen 
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des 15. Juni 1815 wurde das Zietensche Korps am rechten Flügel der preußischen 
Armee angegriffen und bis zur Sambre zurückgedrängt. Charleroi wurde unter 
den Augen des Kaisers gestürmt, der zu seiner Freude erkannte, daß die 
Preußen standhalten. So kam es ca. 30 km jenseits der Sambre zur Berührung 
mit Blüchers Streitkräften, die am 16. Juni bei Ligny geschlagen wurden. Für 
den verwundeten Marschall leitete der geniale Armee-Chef Gneisenau einen 
geordneten Rückzug ein, nicht zum Rhein, sondern über Tilly nach Wawre, um 
die Verbindung mit Wellington herzustellen. Marschall Grouchy, von Napoleon 
zur Verfolgung Blüchers angesetzt, stieß ins Leere. 

Den Weisungen seines kaiserlichen Herrn gemäß ist Marschall Ney mit 2 
Korps am 15. Juni auf Quatrebras vorgestoßen, um sich des wichtigen Straßen- 
kreuzes zu bemächtigen. Bis zum Morgen des 16. Juni gelingt es Wellington, 
einen Teil seiner weit zerstreut untergebrachten Streitkräfte — 3 Divisionen 
und einige Kavallerie-Regimenter — in ihre um Quatrebras vorgesehenen Po- 
sitionen zu führen, um Neys Vordringen aufzuhalten. Am 16. Juni kommt es 
erst um 2 Uhr zur Schlacht. Unter großen Verlusten vermögen sich die nach 
starken Marschleistungen tropfenweise in den Kampf gegen weit überlegene 
Kräfte hineingeworfenen britischen und deutschen Einheiten zu halten. Eine 
schwere Krisis bricht ein, als das braunschweigische Schwarze Korps beim 
Ringen um das Dorf Pierremont zurückgeworfen wird, wobei der tapfere Herzog 
Friedrich Wilhelm bei dem Versuch, die weichende Infanterie wieder nach vor- 
wärts zu reißen, den Heldentod findet. Die Gefahr, nicht mehr standhalten zu 
können, ist aufs höchste gestiegen, als Altens 3. Division — voran das Feld- 
Bataillon Lüneburg und die Reitende Batterie Cleeve — endlich zum Eingreifen 
gelangen. Unbeweglich wie eine Mauer geben britische und hannoversche 
Bataillons-Karrees ihre feuerspeienden Salven ab. Auch die rollenden schneidi- 
gen Kürassier-Attacken des berühmten Reitergenerals Kellermann verfehlen 
ihre Wirkung angesichts der eisernen Haltung der Feuervierecke. Die Lage 
wird wiederhergestellt. Als nun auch die britischen Garden in den blutigen 
Reigen eintreten, sieht sich Ney gezwungen, seine Streitkräfte aus dem Kampf- 
feld zurückzuziehen. Bis zum Eintritt der Dunkelheit feuern Altens Batterien 
auf den weichenden Gegner. Ohne klare Entscheidung findet der Kampf um 
9 Uhr sein Ende. Quatrebras zählt zu den glänzendsten Waffentaten, zur Stern- 
stunde des Generals v. Alten. Beim Rückzug auf die Hochfläche südl. des Dorfes 
Mont St. Jean bildet Altens Division die Arrieregarde, unter deren Schutz 
Wellingtons Marschkolonnen trotz des Einsatzes zahlreicher sieggewohnter na- 
poleonischer Schwadronen über Genappe den Deyle-Flußabschnitt erreichten. Ein 
schweres Gewitter mit heftigem Sturm und langandauernden Regenschauern 
trennt schließlich die feindlichen Streitkräfte. 
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Halberstarrt erwachen am Morgen des 18. Juni, einem Sonntag, Wellingtons 
vom langen Marsch und durch starke Gewittergüsse durchnäßte Truppen auf 
ihren Biwaksplätzen. Über den Lagerfeuern kochen sie ihre Tagesrationen ab. 
Wellingtons Hauptquartier befindet sich im Dörfchen Waterloo. Ab 6 Uhr mor- 
gens läßt der Eiserne Herzog seine Einheiten — ca. 68000 Mann einschließlich 
12 000 Reitern mit 180 Geschützen — in eine das Vorgelände beherrschende, für 
die Verteidigung vorzüglich geeignete Defensivstellung einrücken, die hinter 
dem etwa 3,5 km langen Höhenrücken liegt, der sich — nördlich Hougomont 
beginnend — über die Straße Quatrebras—Brüssel bis nordöstlich Papelotte 
ausdehnt. In einem Abstand von etwa 1500 m hat sich die französische Streit- 
macht auf der gegenüberliegenden Höhe links und rechts der Brüsseler Straße, 
mit dem Mittelpunkt Meierei Belle Alliance, versammelt. 

Die noch in der Nacht zum 18. eintreffende Meldung Blüchers, wonach Wel- 
lington mit der Unterstützung aller zur Verfügung stehenden preußischen Korps 
rechnen könne, bestärkt den britischen Heerführer zur Annahme der Schlacht. 
Napoleon, in der festen Annahme, daß sein mit 32.000 Mann zur Verfolgung 
Blüchers angesetzter Marschall Grouchy die Preußen zu fesseln in der Lage ist, 
glaubt den Sieg in der Hand zu haben. Auf einem nur 3km im Quadrat großen 
Raum stehen sich beste Krieger aus dem romanischen und germanischen Teil 
des Abendlandes gegenüber. Die Stunde der Entscheidung um Bonapartes Kai- 
serkrone ist gekommen. Für ihn handelt es sich um ein militärisches und politi- 
sches Sein oder Nichtsein, während Wellington lediglich Heerführer eines Be- 
standteils der verbündeten Mächte ist. Napoleon verfügt über etwa 74 000 Mann, 
einschließlich von 15000 hervorragend geschulten Reitern und 280 Geschützen; 
seine überragende Stärke tritt klar zutage. en 

Wellingtons Schlachtfeldplan läßt deutlich erkennen, wie sorgfältig er sich 
die Mischung seiner Verbände aus guten und weniger zuverlässigen Truppen 
überlegt hat. Das gewaltige Ringen in dem blutigen Waterloo-Drama zerfällt in 
eine etwa achtstündige Reihe von Kampfhandlungen beispielloser Heftigkeit, 
bei denen sich die Waage der Siegesgöttin mal den Franzosen, mal den Ver- 
bündeten zuneigt. Unter Anwendung seiner alten Stoßtaktik versucht der sieg- 
gewohnte Schlachtenlöwe in rücksichtslosen wuchtigen Angriffen, Wellingtons 
Zentrum aufzureißen. Erbittert gerungen wird um Hougomont, das nie ganz in 
französische Hände fällt, um die wichtigste Schlüsselposition La Haye Sainte 
und um Papelot, später, als die Preußen auf dem Kampffeld erscheinen, um 
Plancenoit. Infanterieangriffe in geschlossenen Kolonnen mit exerziermäßig 
abgegebenen Salven, tiefgestaffelte Massen-Reiterattacken gegen Infanterie- 
Karrees, Kolben-, Bajonett- und Einzelkämpfe Mann gegen Mann sowie Kano- 
naden größten Stils wechseln auf beiden Seiten in gleicher Todesverachtung ab. 
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Es gibt ein jeder sein Letztes her. Bei den Kämpfen um Hougomont und vor 
allem um La Haye Sainte wird von Anfang an auf beiden Seiten kein Pardon 
gegeben. Zu verschiedenen Malen gelingt es den französischen Großangriffen, 
vorübergehend in die englische Front einzubrechen, die Vordertreffen zum 
Zurückweichen zu zwingen. Schon klingt sogar aus französischen Kehlen der 
jauchzende Ruf „Viktoria“. Aber immer wieder erfolgt rechtzeitige Hilfe, das 
Eingreifen hannoverscher Einheiten, zumeist unter Altens persönlicher Einwir- 
kung, um die Angriffe abzuschlagen. In den knappen Ruhepausen werden die 
Verbände wieder neu geordnet, der Munitionsersatz geregelt und alle Vor- 
bereitungen für erneute Kampfhandlungen getroffen. Um 3 Uhr tritt auf beiden 
Seiten eine gewisse Erschöpfung ein. Die Verluste sind ganz erheblich. Alten 
benutzt die Feuerpause, um mit Baring Verbindung aufzunehmen. Seine Grün- 
röcke umringen ihren alten, beliebten Peninsulakommandeur. Aber Barings 
Hauptsorge, den Munitionsersatz, kann er nicht beheben. Die Büchsen-Munition 
für die gezogenen Läufe ist bei den nach rückwärts dirigierten Trainkolonnen 
verlorengegangen. Durch seine eiserne Ruhe und die Kraft seiner Persönlich- 
keit versteht er es, auch den Verzagten und Erschöpften neuen Mut einzuflößen. 

Etwa um die gleiche Zeit erfährt Napoleon durch seine Aufklärungsorgane, 
daß die von Nordosten anrückenden Truppen nicht zum Korps Grouchy gehören, 
sondern Preußen sind. Bevor diese in den Kampf eintreten können, muß also 
Wellington geschlagen sein. Ney erhält daher den Befehl, erneut anzugreifen 
und sich als erstes in den Besitz von La Haye Sainte zu setzen. Der Artillerie- 
Generalissimus Drouot läßt mit vermehrter Stärke seine Kanonade erdröhnen. 
Neys Divisionen dringen zum zweiten Mal in die feindlichen Linien ein. Doch 
verdeckt hinter Hecken lagernde britische Infanterie-Mauern tauchen sofort auf, 
um mit exerziermäßig erfolgenden Salven die Eindringlinge abzuwehren, unter- 
stützt von einem gleichzeitig einsetzenden wuchtigen Artilleriekonzert der bri- 
tisch-deutschen Geschütze. Vom Gefechtsstand seiner Brigade Ompteda aus 
beobachtet Alten den erneuten Kampf um La Haye Sainte. Baring bittet drin- 
gend um Hilfe, die Munition gehe aus, die Verluste nähmen rapide zu, die 
Gebäude ständen in Flammen. Alten setzt das 5. Linien-Bataillon ein, um Ba- 
ring zu entlasten. Noch bevor es den Pachthof erreicht, erleidet es erhebliche 
Verluste, auch ihr Kommandeur wird ein Opfer des verheerenden feindlichen 
Feuers. Im Laufe der Zeit wird Barings Lage immer kritischer. Auch der Gegen- 
stoß der Brigade Ompteda scheitert; französischen Garde-Chasseurs gelingt es, 
den größten Teil der Brigade zusammenzuhauen und zu zersprengen. Zwar 
werden die kühnen Angreifer auf La Haye Sainte immer wieder mit Kugel und 
Bajonett abgewiesen, aber das auf 42 Mann zusammengeschmolzene Häuflein 
kann sich der Übermacht nicht mehr erwehren. Um 6.30 Uhr ist Baring gezwun- 
gen, sich mit den letzten noch lebenden Grünröcken in den Hohlweg unweit 
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hinter der Meierei zurückzu- 
ziehen. Hier kämpfen sie zu- 
sammen mit den restlichen 
Kameraden vom 1. Leichten 
Bataillon weiter als grüne 
Insel in dem erschütternden 
britischen Zentrum. Alle Ver- 
suche, hier durchzubrechen, 
scheitern am Feuer und den 
Bajonetten dieser tapferen 
Grünröcke der alten Legions- 
brigade Altens. Seine Kern- 


truppen — Briten, Hannove- 
raner, Braunschweiger und 
Nassauer — stellt er in das 


Zentrum seiner Front und 
auf den gleichfalls gefährde- 
ten linken Flügel. Den 
Schlüsselpunkt der ganzen 
Verteidigungsstellung bildete 
der etwa in der Mitte der 
beiden feindlichen Stellun- 
gen gelegene, mit allen zur 
Verfügung stehenden Mit- 
teln ausgebaute Pachthof La 
Haye Sainte, hart an der 
Brüsseler Chaussee Hier 
steht Major Georg Baring 
mit seinem 2. Leichten Ba- 
taillon, etwa 400 Schützen. 
Die Verteidigung des etwa 
250 m vor dem rechten Flügel 
vorgelagerten, sorgfältig be- 
festigten Schlosses und Rit- 
tergutes Hougomont über- 
trägt Wellington britischen Garde- und nassauischen Infanterie-Kompanien so- 
wie einer Kompanie hannoverscher Feldjäger. 

Als die blassen Sonnenstrahlen im Verein mit einem lebhaften Wind den 
aufgeweichten, lehmigen Ackerboden allmählich zu trocknen beginnen, sind — 
etwa um 11 Uhr — alle Kampfstellungen der verbündeten Armee eingenommen. 
Der Eiserne Herzog ist um diese Zeit im Begriff, langsam vom rechten Flügel 
aus, seine lange Front abzureiten, begleitet von seinem Stab, Verbindungsoffi- 
zieren der verbündeten Armee und seiner Leibgarde. Seine stahlblauen Augen 
mustern jeden Mann seiner 3'/a km langen Front. Mit Genugtuung stellt er fest, 
daß die den Feldweg auf der Kammlinie säumenden Hecken fast durchweg eine 
Feindeinsicht verwehren, und der schmale Höhenkamm eine Art natürlicher 
Brustwehr bildet. Der Kaiser läßt seine Truppen erst um 9 Uhr aufmarschieren. 
Als er die Front abreitet, ist auch auf der Feindseite das begeisterte „Vive 
L‘'empereur“ deutlich hörbar. Von seinem Gefechtsstand, unter einer breitkroni- 
gen Ulme, beobachtet Wellington vom Mont St. Jean aus, wie die Fahnen beim 
Trompetenschall sich senken, die Infanteristen ihre Tschakos schwenken. 


Alten hat seinen Divisionsgefechtsstand auf einer kleinen Anhöhe, unweit 
von La Haye Sainte. In seiner Umgebung befinden sich der Generalstabsoffizier 
der 3. Division, Oberstleutnant Sir John Kennedy, Oberst Berger vom hannover- 
schen Kontingent und die Adjutanten Major Heise und Leutnant Wiegmann. 

Vom Höhenrücken vor Mont St. Jean, wo 2 seiner Divisionen soeben einge- 
drungen sind, beobachtet Ney die angeblich zurückweichenden feindlichen 
Truppen. Er glaubt Rückzugsbewegungen durch den Rauchschleier zu erkennen, 
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kann aber nicht wissen, daß es sich um Verwundeten- und Gefangenen-Trans- 
porte handelt, um den Ersatz von Artillerie- und Munitionsfahrzeugen. Ney ist 
der festen Überzeugung, durch einen groß angelegten Massenangriff seiner 
Kavallerie-Regimenter die Entscheidung des Tages herbeiführen zu können. 
Das Erkennen vom Zusammenziehen dieser großen Reitermassen — es sind 21 
Schwadronen — veranlaßt Wellington zu dem dringenden Befehl an die Bri- 
gaden: „Schachbrettartige Aufstellung von Karrees, eiserner Widerstand, volle 
Deckung gegen das Artilleriefeuer, wenn kein Reiterangriff zu erwarten ist!“ 


Es beginnt nun der zu weltgeschichtlichem Ruhm gekommene Kampf ununter- 
brochen heranrollender Reiterangriffe gegen mauerfeste Menschenburgen. Wel- 
lington setzt mit 5 Kavallerie-Brigaden reiterliche Gegenangriffe ein. Ney be- 
reitet mit 3 frischen Reiter-Divisionen — etwa 60 Schwadronen — Massen- 
attacken vor, die sich in den schwülen Nachmittagsstunden auf die aus allen 
Rohren feuernden Batterien und Flintenkugeln pfeffernden Fußvolk-Karrees 
stürzen. Es wiederholt sich bei der Abwehr dieser Attacken das gleiche Manö- 
ver: Kartätschfeuer auf die großen Reiter-Zielscheiben, Aufnahme der Geschütz- 
bedienungen in den Karrees, die — zum Teil schon zu Dreiecken oder gar Igel- 
Häuflein zusammengeschrumpft — sich mit Salven der nervenzehrenden An- 
griffe zu erwehren versuchen. Ney, der Tapferste der Tapferen, führt persönlich 
die Attacken an und reißt, an der Spitze von Kellermanns Carabinieris, die letzte 
Reserve in das Mordgewühl hinein. Wellington äußerte sich später einmal über 
diese todesmutige, vorbildliche Haltung der napoleonischen Reiterei: „Sie ist 
das Schönste gewesen, was ich je im Kriege gesehen habe.“ 


Alten, der als erster die Entwicklung der französischen Kavalleriemassen be- 
merkt, läßt seine Brigaden im Raum zwischen der Nievelles-Straße und der 
Brüsseler Chaussee in schachbrettartiger Karreeform zu 2 Treffen aufmarschie- 
ren. Das Karree Bremen-Verden, in dem sich Alten befindet, wird nicht weniger 
als fünfmal attackiert. Nur an wenigen Stellen gelingt den attackierenden 
Reitern ein Einbruch in die Vierecke. Nach der Einnahme von La Haye Sainte 
feuern die französischen Artillerie-Linien — die vorderste im Trümmerfeld des 
Pachthofes eingesetzt — in 3 Etagen und reißen klaffende Lücken in die ver- 
bündeten Schlachtreihen. Zuletzt antworten nur noch fünf britisch-deutsche 
Batterien, darunter auch die des unerschrockenen Capitäns Cleeve der Alten- 
Division. Bis auf den erwähnten Hohlweg, wo Barings Schützen in Ruhe ihre 
Stellung halten, ist Wellingtons Zentrum eingedrückt. Die Rauchsäulen aus 
Hougomont und Papelotte deuten die beiden Enden seiner Front an. Welling- 
tons berühmt gewordener Stoßseufzer „Ich wollt‘ es wäre Nacht oder die Preu- 
ßen kämen“ kennzeichnet die Situation. Und die Preußen kamen. Der alte Feld- 
marschall „Vorwärts“, an den Marschkolonnen auf und ab reitend, trieb seine 
erschöpfte Truppe unermüdlich zur Eile an. Der etwa 4.30 Uhr nachmittags auf 
dem Schlachtfelde eintreffende General Graf Bülow von Dennewitz warf den 
rechten französischen Flügel auf das fast im Rücken ihres Zentrums liegende 
Dorf Plancenoit zurück. 


Mit wechselndem Erfolg tobt der Kampf um diesen Brennpunkt, den die 
junge französische Garde, der Wichtigkeit ihrer Aufgabe bewußt, todesmutig 
verteidigt. Es ist etwa 7 Uhr geworden, als der Kaiser sich in die vorderen 
Linien bei La Haye Sainte begibt. Er hat den Eindruck, daß Wellingtons Schlacht- 
ordnung nur noch lose zusammengefügt ist, sein Schicksal an einem schwachen 
Faden hängt. Wenn auch Neys Reitermassen, am Rande ihrer Kräfte stehend, 
zu keinen großen Leistungen mehr fähig sind, so müßte doch ein Gewaltstoß, 
so glaubt er, jederzeit Erfolg haben. Hierzu stehen ihm noch 7000 Mann frische 
Truppen und 9 Bataillone seiner Garde zur Verfügung. Zum letzten Gewalt- 
angriff versammeln sich unter Neys Kommando im Talgrund bei La Haye Sainte 
die kaiserlichen Reserven. Etwa 7.30 Uhr greift Ney — zum 8. Mal an der 
Spitze der Sturmkolonnen stehend — mit unerbittlicher Energie auf der ganzen 
Frontlinie an. In zwei Treffen geht die Kaisergarde vor, die französischen 
Linien mit sich fortreißend. Grimmig tief bohren die ungestümen Angriffswellen 
einen Keil in die britische Front dicht westlich des Ohainweges. Doch Welling- 
ton, durch einen Überläufer rechtzeitig über die Gefahr unterrichtet, hatte be- 
reits seine Gegenmaßnahmen getroffen. Eine eiligst zusammengeraffte Abwehr- 
front — 13 Bataillone, vornehmlich aus Altens Division und dem hannoverschen 
Kontingent — erlebt die letzten, verzweifelten französischen Angriffe. Alten 
selbst wird in einem der Karrees schwer verwundet. Des Kaisers letzte Sturm- 
staffel gerät schließlich in das Kreuzfeuer britischer und hannoverscher Batail- 
lone, die der Kaisergarde, die bis zuletzt die Haltung bewahrt, den Rest gibt. 
Um die gleiche Zeit — etwa zwischen 8 und 8.30 Uhr — erobert das preußische 
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Korps Zieten das Dorf Papelotte, auch Plancenoit geht für Napoleon verloren. 
Der rechte französische Flügel ist völlig eingedrückt, der Zusammenbruch der 
letzten napoleonischen Gewaltangriffe ist eingetreten. Vergebens versucht der 
Kaiser mit den ihm noch verbliebenen 3 Garde-Bataillonen eine Auffanglinie 
zu bilden. Die Schlacht ist unrettbar für ihn verloren. Es beginnt die Auflösung 
seines tapferen Heeres, die in wilde Flucht ausartet. 

Bei Einbruch der Dunkelheit, gegen 9 Uhr, treffen sich die beiden Feldmar- 
schälle Blücher und Wellington bei Belle Alliance. Gneisenau organisiert die 
Verfolgung, die — bis dahin in der Kriegsgeschichte nie in Erscheinung getre- 
ten — immer ein Muster für die volle Ausnutzung eines Sieges bleiben wird. 
Mitten unter den Preußen beteiligt sich nur das hannoversche Feld-Bataillon 
Osnabrück an der Verfolgung und stößt bis Genappe vor. Wellingtons Truppen 
sind völlig ermattet und nicht mehr in der Lage, an der Verfolgung teilzuneh- 
men. Das Große ist getan. Die korsische Schwertmacht ist zerschlagen. Mehr 
als 25000 Franzosen und 20 000 Engländer, Hannoveraner, Braunschweiger, Hol- 
länder, Nassauer und Preußen sanken in blutiger Mahd. Der Verlust der be- 
rühmten Deutschen Legion betrug fast '/ ihrer Gefechtsstärke: 130 Offiziere, 
davon 39 Gefallene, 1470 Unteroffiziere und Legionäre. Durch das zähe Durch- 
halten der vom General v. Alten geführten 3. Division und des hannoverschen 
Kontingents wurde eine für Wellington unschätzbare Zeit von etwa 3 Stunden 
gewonnen. Nur so war es möglich, bis zum Eingreifen der Preußen genügend 
frische Truppen in den Kampf zu werfen, um alle Durchbruchsversuche Napo- 
leons abzufangen. So bleibt Waterloo für General v. Alten und seine Hanno- 
veraner der Tag vorbildlich bewiesenen Soldatentums. 

Carl v. Alten, auf dem Zenit seiner militärischen Laufbahn, wenige Tage nach 
der Schlacht von Waterloo zum General der Infanterie befördert, wird durch die 
ihm am 21. Juli 1815 verliehene Grafenwürde eine weitere Anerkennung für 
seine überragenden Verdienste in der welthistorischen Waterlooschlacht zuteil. 
Bei seinen zahlreichen Ehrungen, Verleihung von vielen Großkreuzen, auch von 
den verbündeten Monarchen, blieb Alten, fern vom Rampenlicht des Ruhmes, 
der bescheidene Mensch, der sich in Demut vor Gott beugte. Wieder von seiner 


Verwundung ausgeheilt, wird Alten im April 1816 zum Kommandierenden Ge- 
neral des Kontingentskorps in Frankreich ernannt. Sein Corpsstabsquartier ist 
Conde. Wie zu erwarten, entwickelt sich zwischen ihm und dem in Cambrai 
stationierten Oberbefehlshaber der Okkupationsarmee, Feldmarschall Herzog 
von Wellington, ein denkbar angenehmes dienstliches und gesellschaftliches 
Zusammenleben. Gelegentlich des Aachener Kongresses, als die Monarchen 
Österreichs, Preußens und Rußlands im Oktober 1818 über die Räumung Frank- 
reichs beraten, hat General v. Alten bei der Abschluß-Revue unweit Valancien- 
nes Gelegenheit, den Monarchen das Kontingentskorps in Paradeaufstellung 
vorzuführen. „Es war“, so schreibt hierüber der hannoversche Major v. Boden- 
hausen, „das letzte große Schauspiel der vereinigten Armeen in Frankreich. 
Zum letzten Male senkten sich auf General Graf Carl v. Altens Kommando 
Hannovers Fahnen mit der Devise ‚Nec Aspera terrent‘, Zeugen hannoverscher 
Tapferkeit und Treue, vor des großen Herzogs ritterlicher Gestalt." 

Neue Aufgaben erwarteten General v. Alten bei seiner Rückkehr nach Han- 
nover im Januar 1819. Zum Inspekteur der Infanterie ernannt, erhielt er den 
Auftrag, Vorschläge zur Umorganisation der Infanterie vorzulegen. Aufgrund 
Altens Niederschrift erfolgte am 1.10.1820 die Neugliederung der Infanterie in 
10 Linien- und 2 Leichte Infanterie-Regimenter zu je 2 Bataillonen. In Hannover 
lagen nun das Jäger-Garde-Regiment und das Grenadier-Garde-Regiment in 
Garnison. Chef beider Regimenter war S.M. der König, Kommandierender Chef 
der Gardejäger General Graf Carl v. Alten. Wie Scharnhorst, sein Lehrer und 
Vorbild, seine von mächtigem Willen und Glauben getragenen Reformen in 
der preußischen Armee wirksam werden ließ, setzte auch Alten seine eigenen, 
während seiner langen Dienstzeit gereiften Ideen in die Tat um. Hierzu gehörte 
u.a. auch die Errichtung der Ecole Militaire 1823, einer Bildungsanstalt für die 
Offiziere aller Waffengattungen, zugleich Lehrstätte für den Generalstabsnach- 
wuchs, deren Dienstaufsicht dem Infanterie-Inspekteur oblag. 
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Der Generalgouverneur Herzog Adolph veranlaßte, daß General v. Alten, 
„sein bestes Pferd im Stall“, 1831 zum Kriegsminister ernannt wurde. Bald dar- 
auf, 1832, wurde ihm das Kommando der 1. Division, 1834 das der 2. Division 
anvertraut. Seine Ernennung zum Generalinspekteur der Armee, 1834, und 
gleichzeitig zum Präsidenten des Generalkriegsgerichts zeugen von dem hohen 
Maß des Vertrauens, das Alten in der ganzen Armee genoß. An sich selbst die 
höchsten Anforderungen stellend, vereinigte er in seltener Vollendung Eigen- 
schaften militärischen Könnens mit denen menschlicher Lauterkeit. Mit innerer 
Genugtuung konnte Alten am 24. Juli 1831 auf sein 50jähriges erfolgreiches 
Soldatenleben zurückblicken. Es waren zwei in alter Tradition wurzelnde Kräfte, 
die sein Wesen schon in frühester Jugend geprägt hatten: das Soldatentum und 
das Niedersachsentum. So war seine Erscheinung zu einem Vorbild geworden: 
als Soldat und Mensch, der das althannoversch-englische Gentlemanideal vor- 
zuleben verstand, und als Niedersachse, dem die in seiner Familie seit Jahr- 
hunderten fest verankerte Treue zur Heimat und seinem angestammten Herr- 
scherhaus als oberstes Gesetz galt. Bei der am 18. Juni 1832, dem Jahrestag der 
Waterloo-Schlacht stattfindenden feierlichen Enthüllung der Waterloo-Säule in 
Hannover, stand Carl v. Alten im Mittelpunkt der Ehrungen. König Wilhelm 
ließ ihm einen Ehrendegen überreichen, dessen Klinge die Inschrift trug: „Viro 
Optimo Carolo, Comti von Alten, quam ingenio tam vitutute praestanti militi 
Rex Gratus, Waterloo, XVIII June MDCCCXV”. Hiermit zollte der Oberste 
Kriegsherr seinem besten, durch Geist wie durch militärische Tugenden vor- 
bildlichen Soldaten seinen königlichen Dank. 


Das Jahr 1833 brachte ihm eine neue Bürde, die Übertragung des Porte- 
feuilles des Äußeren. Neben einer Reihe von wichtigen Aufgaben auf diesem 
Arbeitsgebiet, wie Lösung der Kompetenzschwierigkeiten zwischen dem König- 
reich und dem päpstlichen Stuhl, dem Steuer- und Zollvertrag mit Braunschweig 
und Oldenburg und schließlich dem schwierigen Eisenbahnprojekt für den Bau 
der Eisenbahn Hamburg—Hannover— Braunschweig wurde Alten u.a. mit der 
Vertretung des Königs bei den Feierlichkeiten anläßlich der Thronbesteigung 
Kaiser Ferdinands von Österreich, 1835, und bei der Krönung der Königin 
Viktoria in London, 1837, beauftragt. Nach Aufhebung der Personalunion, 1837, 
übernahm Alten bis zum Eintreffen des neuen hannoverschen Gesandten die 
Führung der Londoner Gesandtschaft. Unter König Ernst August, der am 28. Juni 
1837 unter Kanonendonner und Glockenläuten durch die Ehrenpforte an der 
Calenberger Straße seinen Einzug in seine neue Residenz hielt, wurde Alten 
auf seine Bitte das Portefeuille des Auswärtigen abgenommen. Die einschnei- 
dendsten Maßnahmen, die Ernst August bald nach seiner Thronbesteigung 
durchführte, galten der Verbesserung des hannoverschen Heerwesens. Die 
Hauptlast der nunmehr einsetzenden Umorganisation der Armee, die im wesent- 
lichen die Vermehrung der Kavallerie, die Umgruppierung der Infanterie und 
die Neuuniformierung des gesamten Heeres nach preußischem Muster umfaßte, 
lag natürlich auf den Schultern des Kriegsministers v. Alten. Bei den ab 1838 
in verstärktem Maße einsetzenden Besichtigungsreisen, bei den Revuen, Manö- 
vern, Musterungen usw. hatte Alten Gelegenheit, seine langjährigen Erfahrun- 
gen — oft auch im Gegensatz zum König — zur erfolgreichen Geltung zu brin- 
gen. Gleichzeitig setzte — entsprechend den zur Verfügung stehenden Mitteln 
— Altens Kasernen-Bauprogramm ein. Nicht alle der in der Folgezeit entstan- 
denen Kasernen-Neubauten konnte Alten in der Vollendung erleben. Die Kom- 
mandantur, das Kadettenhaus, das Zeughaus, das Militärhospital sind u.a. 
Zeugen Altenscher Initiative. 


Altens langgehegter Wunsch, Italien kennenzulernen, ging im Spätsommer 
1839 in Erfüllung. Mit umsichtiger Sorgfalt hatte sein Reisemarschall, Neffe 
Georg v. Alten, die über Frankreich führende Reiseroute nach Rom vorbereitet. 
Mit seinem alten Freund August Kestner, dem hannoverschen Gesandten am 
päpstlichen Stuhl, genoß er das Rom der Antike und der Gegenwart, auf den 
Spuren des großen Weisen aus Weimar und des geistreichen Joachim Winckel- 
mann, des Verfassers der berühmten „Geschichte der Kunst des Altertums“. 
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General Graf v. 


Zen 


Alten / Nach dem Portrait von Jul. Giere, 1839. 
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Linke Seite: 
Grenadiere und Tam- 
bour vom Kgl. Han- 
nov, Garde-Grena- 
dier-Bataillon auf 
Wache / Lithographie 
von A. H. Eckert. 
Rechts: Herren- 
haus Wilkenburg / 
Zeitgenöss. Aquarell. 
Unten: Denkmal 
des Generals Graf 
v. Alten mit Leine- 
schloß und Turm 

der Marktkirche im 
Hintergrund / Nach 
einer Lithographie 
von C. Schrader. 


Auf der Rückreise traf den vollkommen frisch aussehenden General im Gasthof 
in Bozen ein Schlaganfall, dem er in der Nacht vom 19. zum 20. April 1840 
erlag. Seine irdische Hülle wurde einbalsamiert und per Extrapost in die 
Heimat gefahren. Am 2. Mai 1840 fand das vom König Ernst August befoh- 
lene Staatsbegräbnis statt. Vor dem Wilkenburger Herrenhaus war der Trauer- 
katafalk mit dem Sarkophag, auf dem Degen, Hut, Schärpe, Handschuhe und 
Sporen des Toten lagen, aufgebaut. Doppelposten des Garde-Jäger-Bataillons 
bildeten die Ehrenwache. Unter dem Kommando des Divisionärs, Generalleut- 
nant Louis Frhr. v. dem Bussche, beim Läuten der Kirchenglocken und den 
Trauer-Salutschüssen einer Batterie setzte sich der Trauerparadezug in Bewe- 
gung. An der Spitze marschierte als speziell leidtragende Truppe das Garde- 
Jäger-Bataillon, es folgten die Garde du Corps und Abordnungen aller Regi- 
menter der Garnison Hannover. An der Familien-Grabstätte beim Vorwerk 
Sundern erfolgte die Trauerfeier. Pastor G. W. Flügge der Agidienkirche wür- 
digte mit tiefempfundenen Worten die großen Verdienste des Verewigten. Fest 
im Charakter, ehrenhaft in der Gesinnung und lauter im Gewissen wurde Carl 
v. Altens ritterliche Persönlichkeit in ihrer soldatischen Leistung auch zum 
Repräsentanten der Kgl. Hannoverschen Armee dieser Epoche. 


Basilika St. Martin und 
ehemalige Reichsabtei 
Weingarten, diese von 
1868 bis 1920 
Truppenunterkunft. 


Weingarten als 
Garnisonstadt 


Wer die weltberühmt gewordene Schwäbische Eisenbahn — „Schtuegert, Ulm 
und Biberach, Meckabeura, Durlesbach“ — benützt oder im Kraftfahrzeug durch 
das württembergische Oberland zum Bodensee fährt, wird auch an Weingarten, 
der im Kreise Ravensburg gelegenen rund 18000 Einwohner zählenden Stadt, 
vorbeikommen, die vor zwei Jahren ihr Jubiläum als hundertjährige Garnison- 
stadt feiern konnte. Der Blick der Vorbei- oder Durchfahrenden wird zwar 
immer zuerst von der auf einem Hügel inmitten der Stadt liegenden Barock- 
basilika und den an sie angeschlossenen alten Klosterbauten (im gesamten die 
größte Barockanlage nördlich der Alpen) gebannt werden, aber er sieht in ihnen 
auch gleichzeitig die Kaserne, in der von 1868 bis 1918 die württembergischen 
Regimenter Nr. 120 (1868-1898) und Nr. 124 (1898-1918) untergebracht waren. 

So jung dieses Weingarten als Stadt ist — die Würde einer solchen wurde 
ihm erst 1865 unter gleichzeitiger Verleihung des Namens Weingarten zu- 
erkannt, so alt ist es als Alemannensiedlung in vor- und frühchristlicher Zeit, 
als Reichs- und Klosterflecken unter Karolingern, Welfen, Staufern und Habs- 
burgern, seit 1806 württembergisch, ehedem zu den vorderösterreichischen Lan- 
den gehörend und Sitz der Kaiserlichen Landvogtei Schwaben. Bis zur Erhebung 
zur Stadt hatte das Gemeinwesen den Namen Altdorf geführt; schon Hermann 
der Lahme, Altshausener Grafensohn und später Mönch auf der Reichenau (dem, 
freilich nicht unbestritten, das „Salve Regina“ zugeschrieben wird, hat in sei- 
ner berühmten Chronik 1053 Altdorf erwähnt, 1055 dann auch Weingarten, das 
Kloster in Altdorf. Der Name Altdorf ist freilich nicht als altes Dorf zu deuten; 
er läßt vielmehr daran denken, daß etwa im 7. Jahrhundert n. Chr. die ersten 
christlichen Glaubensboten die Heilsbotschaft der Evangelien verkündeten und 
auf dem Hügel, der heute Martinsberg heißt, für den weiteren Bezirk eine 
Kirche erstellten, so daß die Siedlung ein Alachdorf (fränkisch = Dorf mit Got- 
teshaus) wurde. Sehr bald wurde dieses Wort nicht mehr verstanden, aus Alach- 
dorf wurde Altdorf. 

Als in den Jahren um 1950 die Stadt Gelände für neue Wohnungen erschloß, 
stieß man bei den Ausschachtungen hierfür auf ein ausgedehntes Gräberfeld 
mit rund 800 Toten, die auf eine alemannische Siedlung von etwa 300 Bewoh- 
nern schließen lassen, also einen für damals recht bedeutenden Wohnplatz. 
Aus den Grabbeigaben folgerten die Archäologen, daß die Bestattungen im 
ausgehenden 5., im 6. und 7. und bis ins 8. Jahrhundert hinein erfolgt waren. 
Dabei war bis dahin die landesgeschichtliche Forschung der Meinung gewesen, 
daß der südliche Teil Oberschwabens, ausgenommen die Bodenseeuferland- 
schaft, erst etwa ums 8. Jahrhundert besiedelt worden sei. Auch sonst, und 
besonders im Blick auf das Thema „Hundert Jahre Garnison“, erbrachten die 
Ausgrabungen interessante Ergebnisse. Die Männer, die hier bestattet waren, 
können nach ihrer Bewaffnung in drei Gruppen eingeteilt werden: 44 Schwer- 
bewaffnete mit Spatha und Sax, dazu Schild, Speer, Pfeile und Axt; 28 Leicht- 
bewaffnete mit Spatha, Schild, Speer, Pfeilen und Axt; 17 nur mit Spatha und 
Sax; 125 mit Sax, Schild, Speer, Pfeilen und Axt; 68 mit Speer, Pfeilen und 
Axt; 81 Unbewaffnete. Dr. Gerhard Wein, der, damals noch Student, die Aus- 
grabungen geleitet hatte, sieht in seiner Schrift „Das alemannische Gräberfeld 
von Weingarten” die Schwerbewaffneten als Reiter an, obwohl nur eine Trense 
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und wenige Sporen gefunden wurden. Er stützt diese Annahme auf eine Nach- 
richt aus späterer Zeit (vermutlich 806), in der Kaiser Karl einem Verwandten 
befiehlt, sich mit wohlbewaffneter Mannschaft zum Heerzug zu stellen. In die- 
sem Schreiben wird die Ausrüstung genau vorgeschrieben: „Ita ut unusquisque 
cabalarius habeat scutum et lanceam et spatam et semispatium, arcum et 
pharetras cum sagittis“, auf deutsch „Demnach soll jeder Reiter Schild, Lanze, 
Schwert und Halbschwert, Bogen und Köcher mit Pfeilen haben". Übersetze 
man, folgert Dr. Wein, spata und hemispatium als Spatha und Sax und be- 
denke gleichzeitig, daß von Bogen, Köchern und Pfeilen nur die eisernen Pfeil- 
spitzen die rund zwölf Jahrhunderte im Boden überdauern konnten, so habe 
man also hier die genau gleiche Bewaffnung gefunden, wie Karl der Große sie 
seinen Reitern anbefohlen hat. 

Aber auch die Anthropologen kamen zu recht interessanten Schlüssen. Nach 
ihren Messungen hatten die Schwerbewaffneten ausgesprochene Langschädel, 
während unter den Leichtbewaffneten und den Unbewaffneten Lang-, Mittel- 
und Rundschädel zu finden waren. Die Frauen, deren Gräber besonders gut 
mit Beigaben ausgestattet waren, lagen mehrfach in der Nähe der Schwer- 
bewaffneten, waren also wohl deren Angehörige und bildeten mit ihnen offen- 
sichtlich eine Oberschicht, die nicht gleichen Stammes wie die übrigen war. 
Es ist also glaubhaft, daß die Franken, als sie das Land zwischen Bodensee 
und Donau in Besitz nahmen, eine schon bestehende alemannische Siedlung 
unter Änderung deren Namens in ein Kirchdorf umgewandelt, eine Martins- 
kirche gebaut und die schwerbewaffneten königsfreien Reiterkrieger angesie- 
delt haben mit der Aufgabe, die Straße zu sichern, die damals von Meers- 
burg her neu angelegt wurde und weiter nach Norden wieder in die alte 
Römerstraße mündete. Daneben hatten sie wohl auch die Urbevölkerung, die 
Unbewaffneten also, botmäßig zu halten. Das wäre dann die erste Besatzungs- 
macht und die erste Garnison in Altdorf-Weingarten gewesen, vor 650 n. Chr. 

Jetzt ist auch noch der Welfen zu gedenken, dieses Grafen- und Fürsten- 
geschlechts, das um die Zeit Kaiser Ludwigs des Frommen (F 840) in Altdorf 
heimisch geworden ist. Etwa Mitte des 10. Jahrhunderts gründeten der Welfe 
Heinrich mit dem goldenen Pflug und seine Frau Ata das Nonnenkloster Un- 
serer Lieben Frau im heutigen Kreuzbergfriedhof, bestimmten die Güter der 
hiesigen Pfarrkirche zum Lebensunterhalt der Klosterfrauen und die Kloster- 
kirche zur Grablege ihres Geschlechts. Nach diesem Heinrich kam wohl Rudolf I., 
Graf von Altdorf; sein Bruder Konrad, 934 Bischof von Konstanz, F 975, 
1123 von Papst Calixt zur Ehre der Altäre erhoben, gilt als der Heilige der 
Stadt. Weiter muß erwähnt werden Judith, die Tochter des Normannenherzogs 
Richard III., die sich um 1070 mit Welf IV. verheiratete und ihre aus England 
mitgebrachten Bücherschätze und sonstigen Kostbarkeiten zusammen mit der 
Reliquie des Heiligen Blutes (nach der Überlieferung mit dem Blut Jesu Christi 
getränkte Erde vom Kalvarienberg) 1094 dem Kloster vermachte. 1053 brannte 
dies ab. Welf III. schenkte der obdachlos gewordenen AÄbtissin Hiltrud seinen 
Wohnsitz auf dem Martinsberg und gab dieser neuen Unterkunft, weil sie von 
Rebhängen umgeben war, den Namen Weingarten. Er selbst war wohl schon 
vorher auf die nahe Ravensburg gezogen. 1066 siedelte Welf IV. die zu sei- 
nem Haus gehörenden Benediktinermönche in Altomünster bei Freising in 
Weingarten an, die Nonnen mußten dafür nach Altomünster. Seit dieser Zeit 
bis 1802 lebten die Söhne des heiligen Benedikt auf dem Martinsberg (daß 
120 Jahre später, 1922, wiederum Angehörige dieses Ordens, ihrer deutschen 
Staatsangehörigkeit wegen damals aus Irland ausgewiesen, erneut eine Bleibe 
in der alten Abtei fanden und sie seitdem, freilich in wesentlich geringerer Zahl 
als zu Zeiten der einstigen Reichsabtei, wieder bewohnen, soll nicht vergessen 
sein). Der größte Teil der Baulichkeiten ist heute Raum der Pädagogischen 
Hochschule Weingarten. 

Damals aber, als im Zuge der Säkularisierung unter Kaiser Joseph II. die 
Prälatur aufgehoben wurde, verwaisten die Bauten. Als Altdorf 1806 durch 
Napoleon zu Württemberg kam, und alle Kostbarkeiten, vor allem auch eine 


103 


wertvolle Bücherei, in alle Winde verstreut waren, wurde zeitweise ein Wai- 
senhaus, auch einmal eine Lehrerbildungsanstalt darin untergebracht. Mit Freu- 
den, vor allem eines erhofften wirtschaftlichen Aufschwunges wegen, sagte 
deshalb die Stadtverwaltung zu, als ihr das Angebot gemacht wurde, unter der 
Erfüllung verschiedener Bedingungen (Bereitstellung von Gelände für einen 
Schieß- und einen Exerzierplatz usw.) Garnison zu werden. 

1868 war es dann so weit, am 26. Oktober marschierte das 2. Regiment, 1673 
vom württembergischen Herzog Eberhard III. als „Herzogliches Regiment zu 
Fuß" gegründet, in Stuttgart ab und erreichte unter Führung seines Komman- 
deurs, Obersten Grafen v. Reischach, nach sechs Tagesmärschen seine neue 
Heimat Weingarten, von Stadtverwaltung und Bürgerschaft herzlich begrüßt. 
Am 27. Juli 1870 zog das Regiment, jetzt unter Oberst v. Ringler, in den Krieg 
gegen Frankreich. Mit Eintritt Württembergs in den Reichsverband am 18. De- 
zember 1871 wurde das Regiment in „2. Württembergisches Infanterie-Regiment 
(Kaiser Wilhelm, König von Preußen) Nr. 120” umbenannt. Nach elfmonatiger 
Abwesenheit rückte es wieder in seinen Friedensstandort Weingarten ein und 
verblieb hier bis 1898. Dann wurde es nach Ulm verlegt, dafür kam das bisher 
dort liegende Infanterie-Regiment „König Wilhelm I. (6. Württ.) Nr. 124” nach 
Weingarten. Nach langer Friedenszeit, in der zwischen der Bürgerschaft Wein- 
gartens und den Angehörigen des Regiments ein echtes Verbundensein erwach- 
sen war, am 2. August 1914, marschierte auch es in den Krieg, um erst im De- 
zember 1918 in voller Ordnung und von der Einwohnerschaft mit wehmütiger 
Freude begrüßt, zurückzukehren. Wo überall es kämpfte und blutete, soll hier 
nicht aufgezählt werden. 124 Offiziere und 2767 Unterofiziere und Mannschaften 
starben den Soldalentod. Die Entlassung der Heimgekehrten erfolgte sofort, 

Es seien noch die Namen der jeweiligen Garnisonältesten aufgeführt: 1868 
bis 1898 die Obersten Graf v. Reischach, v. Ringler, v. Stetten-Buchenbach, 
v. Graevenitz, v. Reinhardt, v. Alberti, Krummacher, v. Seckendorf, v. Fragstein, 
v. Schempp; 1898-1918 die Obersten v. Tippelskirch, Müser, Nowina v. Axt, 
v. Wundt, v. Petersdorf, v. Stein, Haas, Lägeler; Kommandeur des Ersatzbatail- 
lons 1914/18 Oberstleutnant Reichhold. 

1919 wurde Weingarten erneut Garnison. Das Jäyerbataillon 26 unter Major 
v. Seutter bevölkerte noch einmal die Kaserne, bis 1. Oktober 1920. Jetzt hat- 
ten die alten Klosterbauten als Truppenunterkunft endgültig ausgedient. In der 
1912 erbauten Welfenkaserne, damals für die neu aufgestellte Maschinen- 
gewehrkompanie und zwei Kompanien Infanterie bestimmt, lag von 1921—1928 
eine staatliche Polizeihundertschaft, 1935 kam ein Ergänzungsbataillon der 
Wehrmacht (Kommandeur Major Bulcke) dorthin. 1936 wurde auf dem einsti- 
gen Exerzierplatz der 124er die Argonnenkaserne erbaut und im Juni 1937 hiel 
das Il./Inf.-Rgt. 14 darin Einzug (Kommandeur Oberstleutnant Dürrstein), das 
schon zwei Jahre später in den Zweiten Weltkrieg ziehen mußte. Diesmal gab 
es ja keine Rückkehr mehr in die alte Garnison; sie wäre auch deshalb unmög- 
lich gewesen, weil die Argonnenkaserne noch im April 1945 durch Luftangrif 
größtenteils zerstört wurde. 67 Personen fanden dabei den Tod. 1963 wurde sie 
wieder aufgebaut und beherbergt seitdem Soldaten der Bundeswehr: das Fern- 
melde-Verbindungsbataillon 797 (Kommandeure Oberstleutnant Schulz, Oberst- 
leutnant Gräter, Major Beilicke). In der Welfenkaserne aber, die unbeschädig 
geblieben war, sind seit 1945 französische Soldaten, 5. Husarenregiment, unter- 
gebracht, erst als Besatzungsmacht, jetzt als Verbündete Dienst tuend. 

Daß das Verhältnis der Bürgerschaft in dem vergangenen Jahrhundert zu ihren 
Soldaten, auch zu den Offizieren und besonders zum Stammpersonal, immer ein 
besonders herzliches gewesen war (und ist), daß heutzutage zwischen deut- 
schen und französischen Wehrmännern aller Dienstgrade echte Kameradscafl 
gepflegt wird und beide Truppenteile bis hinauf zu den Kommandeuren, diese 
sogar beispielgebend voran, am bürgerlichen Leben der Stadtgemeinde echten 
Anteil nehmen, sei zum Schluß vermerkt. Angefügt sei noch, daß Feldmarschall 
Erwin Rommel hier bei den 124ern seine militärische Laufbahn begann. 
Ludwig Dorner 
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Ehrenstandarte 


des Dragoner-Regiments 
König (2.Württemberg.)Nr.26 


Rgts.-Stiftungstag: 6. 12. 1805 — Garni- 
son: Stuttgart-Cannstatt. 

Trad. Rw.: 2./18. RR — Standort: Stutt- 
gart-Cannstatt. 

Trad. Wehrm.: 1./Kav. Regt. 18 — Stand- 
ort: Stuttgart-Cannstatt. 

Die 26. Dragoner hatten neben ihrer 
„Feldstandarte” eine besondere „Ehren- 
standarte“ in ihrer alten Regimentsfarbe. 
Die „Ehrenstandarte“ wurde dem Regiment 
für seinen tapferen Einsatz im Gefecht bei 
Linz am 17.5.1809 verliehen. Von 1818 
bis 1851 war dies das einzige württemberg. 
Regiment mit einem Feldzeichen aus Stoff. 
In der Mitte der Standarte befindet sich 
der Kgl. Württemberg. Militär-Verdienst- 
orden in seiner damaligen Form mit altem 
Ordensband. 


Standarte 


des Jäger-Regiments 
zu Plerde Nr. 7 


Rgts.-Gründungstag: 1.10. 1913. — Gar- 
nison: Trier. 

Trad. Rw.: 3./9, (Pr) RR — Standort: 
Beeskow. 


Trad. Wehrm.: Pz. Abw. Abt. 34 °— 
Standort: Wittlich. 
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Zur Geschichte des XV. Kosaken-Kavallerie-Korps 


VIII. Teil 


Von Heinrich-Detloffv.Kalben (f), 
ergänzt durch Angaben von Oberst a.D. Constantin Wagner. 


Lage um die Jahreswende 1944/45 


Im Herbst 1944 hatte sich die Lage auf dem Balkan weiter verschlechtert. Die 
Heeresgruppe E (Generaloberst Löhr) führte ihre Divisionen durch Mazedonien 
und Bosnien nach Norden unter ständigen schweren Kämpfen und großen Ver- 
sorgungsschwierigkeiten. Noch bevor die Truppen der Heeresgruppe das Gebiet 
nördlich der Save erreichten, entstand eine außerordentlich große Gefahr an der 
Donau- und Draufront, besonders seit die Russen am 18. Oktober 1944 Belgrad 
erobert hatten. An dieser Front mußte die Heeresgruppe laufend die in Syrmien 
eintreffenden Verbände aus Griechenland und Bosnien einsetzen. Dieses Gebiet 
wurde aus dem Bereich der Heeresgruppe Süd/Ost in Agram herausgelöst und 
im November 1944 der Heeresgruppe E unterstellt, bis diese im März 1945 den 
gesamten Befehlsbereich der Heeresgruppe Süd/Ost übernahm und nach Agram 
verlegt wurde. An den Fronten an der Donau und Drau griffen Truppen der 
Roten Armee und der Bulgaren von Ungarn und Serbien aus an und hatten zeit- 
weise die Orte Virovitica und Vukovar eingenommen. Südlich Barcs hatten die 
Sowjetrussen einen Brückenkopf über die Drau gewonnen. An verschiedenen 
Stellen gelang es ihnen, mit schwachen Kräften über die Drau einzusickern, um 
Verbindung mit den Partisanen im Papukgebirge zu suchen. Hier befanden sich 
reiche Vorräte, die durch laufende Abwürfe englischer Flieger herangebracht 
wurden. 

Das Papukgebirge und der ebenfalls nicht ganz feindfreie Raum nördlich da- 
von mußte gesäubert werden, wenn es gelingen sollte, gegen die aus Ungarn 
herankommendende Rote Armee an der Drau eine Front aufzubauen. Im Februar 
und Anfang März 1945 wurde die 2. Kosaken-Kavallerie-Division, unterstützt 
durch Teile der 1. Division, zu Vorstößen in das Papuk-Gebirge und in die Bila 
Gora verwendet. Es bestand nun die Notwendigkeit, die Kosaken an der Drau- 
front gegen die Verbände der Roten Armee und gegen die Divisionen der Bul- 
garen einzusetzen, um zu verhindern, daß der Feind nach Überschreitung der 
Drau nördlich Esseg durch Vorstoß in westlicher Richtung die an der Drau ste- 
henden Verbände der Heeresgruppe E aufrollte. Das Fehlen von Panzern auf 
deutscher Seite machte sich unangenehm bemerkbar. Die an der Drau kämpfen- 
den Truppen der Heeresgruppe E hatten eine Nordfront gegen Rote Armee und 
Bulgaren, eine Ostfront gegen Bulgaren und Jugoslawen und eine Südfront 
gegen die aus dem Papuk und der Moslavina operierenden Partisanen. 

Das Oberkommando des Heeres hatte es bisher vermieden, die Kosaken 
gegen die Rote Armee einzusetzen, weil man wohl die Gefahr des Überlaufens 
in dem Zeitpunkt des Vordringens der Sowjetrussen fürchtete. Es sollte sich 
jedoch bald zeigen, daß General v. Pannwitz in der zurückliegenden Zeit seine 
Regimenter so fest geformt hatte, daß sie auch diese Bewährungsprobe be- 
standen. 

Der Roten Armee war es gelungen, im Dezember 1944 die Drau von Ungarn 
aus zu überschreiten und die wichtigen Orte Gradac und Pitomaca in Kroatien 
mit stärkeren Kräften zu besetzen. Die Regimenter Terek 6 unter Oberst Prinz 
zu Salm und Don 5 unter Oberst Kononow bekamen als erste die Aufgabe, ge- 
gen Verbände der Roten Armee (3. ukrainische Front unter Marschall Tolbuchin) 
anzutreten. Sie erhielten Auftrag, die Sowjettruppen aus den beiden Orten zu 
vertreiben, während Regiment Kuban 3 den Nordrand Bilogova und die Vor- 
marschstraße sicherte. Begünstigt durch natürlichen Nebel schoben sich am 
26. Dezember 1944 nach einem Nachtmarsch die Kosaken lautlos bis auf wenige 
Schritte an die feindlichen Sicherungen bei Gradac heran, um dann auf den 
ersten Schuß hin aus allen Rohren feuernd, unter den Rotarmisten eine solche 
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Verwirrung anzurichten, daß diese kopflos flohen. Die Tatsache, daß der Ein- 
bruch in ihre Stellungen mit den ihnen wohlbekannten „Urrä-Rufen“ erfolgte, 
mag mit zu ihrer Demoralisierung beigetragen haben. Bei Pitomaca, das auch 
gestürmt wurde, gelang eine Umfassung, durch die erhebliche Mengen an Waf- 
fen, darunter fünf Geschütze, erbeutet werden konnten. Dieser Erfolg der Kosa- 
ken-Division wurde im Wehrmachtsbericht gewürdigt. Am 27. Dezember sprach 
General v. Pannwitz dem angetretenen Regiment seine Anerkennung aus und 
verlieh zahlreiche Auszeichnungen. Die eigenen Verluste waren gering. 

Entsprechend den Verhandlungen im Hauptquartier im Sommer 1944 wurden 
in den Monaten Oktober bis Dezember 1944 verschiedene Neuaufstellungen in 
der Kosaken-Division vorgenommen. Neben einer Verstärkung der Artillerie 
bei beiden Brigaden erhielt die 1. Brigade noch die Kosaken-Abteilungen 69 
und 428. Außerdem entstand eine neue Plastun- (Schützen) Brigade, die eine 
rein russische Führung bekam. In dem zunächst nur aus drei Schwadronen be- 
stehenden Kalmüken-Regiment wurden die Mongolen gesammelt. 

Am 30. November 1944 wurde die bisherige Kosaken-Division mit ihren bei- 
den alten und der neuen Brigade in das XV. Kosaken-Kavallerie-Korps unter 
General v. Pannwitz umgewandelt, das nun aus der 1. und 2. Kosaken-Kavalle- 
rie-Division und der Plastun- (Schützen) Brigade mit zwei Plastun-Regimentern 
bestand. Diese Brigade unter Oberst Kononow blieb im Raum Kutina mit dem 
Auftrag, die Bahnlinie und die Hauptstraße nach Agram zu sichern. Das Gene- 
ralkommando des Kosakenkorps wurde der Heeresgruppe E direkt unterstellt, 
um anschließend an die 11. Luftwaffen-Feld-Division 60 km westlich Esseg bis 
ausschließlich Koprivnica die neue Front an der Drau gegen Rote Armee und 
Bulgaren aufzubauen. Obwohl noch einige Polizei-Bataillone dem Kosakenkorps 
unterstellt wurden, blieb doch die Aufgabe sehr schwer, eine Front von 100 km 
zu verteidigen. 

Die 1. Kosaken-Kavallerie-Division unter Führung von Oberst Wagner sicher- 
te, rechts angelehnt an 11. Luftwaffen-Felddivision, etwa im Verlauf der Drau 
von Valpovo-Suhopolje und hatte dort Anschluß an 2. Kosaken-Kavallerie- 
Division und Polizei-Batillone. Mit der 11. Luftwaffen-Feld-Division war die 
1. Kosaken-Kavallerie-Division (Don 1, Sibir 2, Kuban 4, Kos.Abt. 69 und 428, 
Artill. u. a.) dem Gen.Kdo. LXXXX. A.K. (Gen. v. Erdmannsdorff) unterstellt. 
General v. Pannwitz verfügte zu diesem Zeitpunkt nur über die 2. Kosaken-Ka- 
vallerie-Division sowie über einige kroatische Einheiten und Polizei-Bataillone, 

Die 2. Division stand schon seit Dezember im Raum Gradac-Koprivnica und 
hatte rechts Anschluß an Sicherungen von Polizei-Bataillonen, links an Ver- 
bände der 2. Panzerarmee. Die 1. Division lag bis Ende Dezember im Raum 
Okucani-Banova Jaruga-Popovaca-Sisak. Ihre Sicherungsaufgaben übernahm die 
neu aufgestellte Plastun- (Schützen) Brigade. In ständigen Einsätzen versuchte 
Links: Im Gespäh — v. I.n.r.: j 
Rittm. v. Randow II, Rittm. v. Randow I, er +4 
Hptm. Freese, Oblt. Graf v. Bismarck. \ 
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sie im Januar 1945 der schon an der Draufront im Raum Pitomaca-Klostar kämp- 
fenden 2. Division durch Entlastungskämpfe im Rücken der Draufront zu helfen 
und gleichzeitig ihr eigenes neues Frontgebiet an der Drau ostwärts der 2. Di- 
vision zu erreichen. Nach Kämpfen in der Moslavina stieß im Februar das Don- 
Regiment 1 wieder einmal gegen das bekannte Daruvar vor. Bei 20 Grad Kälte 
wurde der Ort von zwei Seiten angegriffen und genommen. Der völlig über- 
raschte Stab des VIII. Partisanenkorps, der schon im August 1944 aus Daruvar 
vertrieben worden war, mußte ohne jedes Gepäck in das Papuk-Gebirge fliehen. 
Dies erzählte nach der deutschen Kapitulation sein englischer Verbindungs- 
offizier. Die Don-Kosaken machten zahlreiche Gefangene und erbeuteten wich- 
tige Papiere, Munition, Werkstätten und Waffen. Besonders interessant waren 
einige 2-cm-Fliegerkanonen, die von den Partisanen aus abgeschossenen Flug- 
zeugen ausgebaut und auf Räder montiert waren. Durch Nachahmung von Feuer- 
zeichen, für die beim Korpsstab Anweisungen gefunden waren, gelang es, die 
englischen Flieger zu täuschen und ihre Versorgungsgüter durch Abwurf zu 
bekommen. Der Schwadronführer Leutnant Axel v. Borcke war im Januar 1945 
im Gefecht zwischen Grubisno-Polje und Bastaji gefallen. Über Slatina, dann 
nach Süden ausholend, über Cacinci, Nasice und Kucanci erreichte die Division 
Anfang März 1945 ihren Frontabschnitt 60 km westlich Esseg und gewann An- 
schluß an die 11. Luftwaffen-Feld-Division und 2. Kosaken-Kavallerie-Division. 


Beide Divisionen führten an der Drau Stellungskämpfe, bei denen sich die 
Kosaken bewährten, obgleich der Bewegungskrieg ihnen viel mehr lag. So 
pflegten sie sich auch ohne Befehl stets einzugraben und der Sicherung durch 
Drahtverhau große Aufmerksamkeit zu schenken. Da der Gegner die Luftüber- 
legenheit besaß, war sorgfältiges Tarnen wichtig. 

Es kam auch zu überraschenden Begegnungen. Kosaken lagen vor einem 
Maschinengewehr-Nest der Roten Armee, das in einer Scheune Stellung bezo- 
gen hatte, nach einigen Verlusten fest und kamen mit ihrem Angriff nicht weiter. 
Beide Seiten beobachteten sich durch Ferngläser. Da schrie plötzlich ein Rot- 
armist von drüben: „Grischa, Grischa, daß wir uns hier wiedersehen!“ — Das 
Feuer wurde auf beiden Seiten eingestellt, der Rufer von drüben und Grischa 
liefen sich entgegen, umarmten sich und an dieser Stelle war der Krieg zu Ende. 
Beide Parteien kamen aus ihren Stellungen heraus und ergingen sich in der 
Freude, daß sich die beiden, der Rotarmist und Grischa, beide aus demselben 
Dorf stammend, hier wieder gefunden hatten. Danach beantragten die Rot- 
armisten dieser Gruppe ihre Aufnahme in die Kosaken-Division. Als der deut- 
sche Schwadronchef seine neu gewonnenen Soldaten fragte, wieso sie nach 
langer Zugehörigkeit zur Roten Armee nun zu dem Entschluß kamen überzu- 
laufen, wurde ihm geantwortet: „Weil ihr so schöne Kubankas habt." 

Ein anderes, für einzelne Kosaken sehr bezeichnendes Erlebnis dieser Zeit 
war folgendes: Nach hartem Kampf um ein Gehöft an der Drau sah ein 
Kosaken-Unteroffizier einen Rotarmisten im dichten Gebüsch vor sich liegen, 
der aber den Kosaken nicht sah. Der Unteroffizier pirschte sich, wie eine 
Schlange kriechend, ganz dicht an den Feind heran, nahm ihn aufs Korn und 
begann ihm dann mit lauter Stimme zu schildern, wie das sein werde, wenn 
ihn nun gleich des Teufels Großmutter auf die Gabel stecken und in das ewige 
Feuer halten werde. Erst nach dieser eingehenden Schilderung drückte der Un- 
teroffizier ab, nicht ohne vorher gesagt zu haben: „Im Namen des Vaters und 
des Sohnes“ und erschoß den Gegner. Nur die Deutschen fanden diesen Vorgang 
ungewöhnlich. 

Die bulgarischen Einheiten waren meistens mit russischen Truppen durch- 
setzt. Wo das nicht der Fall war, stellte die Rote Armee zumindest die Ar- 
tillerie. An einem solchen Abschnitt an der Drau entwickelte sich stellenweise 
zwischen den Kosaken und ihren bulgarischen Gegnern ein fast freundschaftli- 
ches Verhältnis. Die damals viel Wasser führende Drau wurde von Kosaken 
und Bulgaren mit Booten befahren, man tauschte Zigaretten aus, fischte gemein- 
sam meist mit Handgranaten, und warnte sich gegenseitig, bevor die Artillerie 
einen Feuerüberfall machte. Anfangs allerdings hatten die Bulgaren den Kosaken 
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gesagt, sie würden sofort schießen, wenn sie Deutsche zu Gesicht bekämen. 
Aber das ließen sich die Kosaken nicht gefallen. Sie erklärten, daß sofort die 
ganze Freundschaft aus wäre, wenn die Bulgaren es auch nur einmal wagten, 
auf einen Deutschen zu schießen. Die Bulgaren gaben nach, erklärten jedoch, auf 
den deutschen Kommandeur würden sie auf jeden Fall sofort das Feuer eröff- 
nen. Aber hiermit stießen sie bei den Kosaken auf ganz besonderen Widerstand, 
und der Kommandeur konnte später mit seinem auffallend hübschen Fuchs das 
ganze Drau-Ufer entlang reiten, klar erkenntlich durch seine Uniform und Offi- 
ziersmütze und zwei hinter ihm gestaffelt reitende Ordonnanzen. Es geschah 
ihm nichts. Natürlich führten Bulgaren und Kosaken auch ausführliche Gesprä- 
che über den Ausgang des Krieges, wobei die Kosaken klarzumachen versuch- 
ten, daß Deutschland sicher den Krieg gewinnen würde. Das war im Feb- 
ruar 1945. 

Bald nach diesem beschaulichen Stellungskrieg kamen die schweren Rückzugs- 
gefechte, in denen sich die Kosaken ganz vorzüglich geschlagen haben. Es ging 
ihnen darum, auf keinen Fall das Funktionieren des Rückzuges in Frage zu stel- 
len und hierdurch in die Hand der Russen zu fallen. Die Kosaken waren auch 
in der Roten Armee besonders für Rückzugsgefechte ausgebildet und wußten, 
welche Folgen es hat, wenn an irgendeiner Stelle planlos gehandelt wird, 


Während der Ungarn-Offensive 
Zum letzten Mal im zweiten Weltkrieg traten deutsche Divisionen im März 
1945 in Ungarn zu einer Offensive an. Der geplante Vorstoß der 2. Panzer- 
Armee aus der Linie Nordufer der Drau ostw. Koprivnica — Südrand Platten- 
see nach Osten, und der 6. Armee und 6. Panzer-Armee aus dem Raum süd- 
westlich Budapest nach Dunaföldvar hätte bei Gelingen die Drau-Front ein- 
gespart. Die Heeresgruppe E sollte westlich Esseg mit drei Divisionen die Drau 
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überschreiten und auf Mohacs in Ungarn vorstoßen. Durch kleinere Unterneh- 
men an der Drau sollte der Gegner abgelenkt werden. Infolge zu großer Stärke 
des Feindes und teilweise eigenen Betriebstoffmangels blieb diese letzte deut- 
sche Offensive nach geringen Anfangserfolgen stecken. Die Heeresgruppe E 
stellte zum Übergang über die Drau bei Valpovo und Donij Miholjac die 297. 
Grenadier-Division und die 104. Jäger-Division bereit. Am 6. März 1945 gingen 
2 Bataillone der 11. Luftwaffen-Feld-Divison sowie die Regimenter Don 1 und 
Kuban 4 bei Valpovo über die Drau. Während die Gruppe Valpovo dem XV. 
Kosaken-Kavallerie-Korps mit Gefechtsstand in Slatina unterstand, war die 
Gruppe Donij Miholjac zunächst dem LXXXXI. A.K. unter General d. Inf. Wer- 
ner v. Erdmannsdorff (1945 von Partisanen ermordet) unterstellt, Weil sich die 
beabsichtigte Bildung eines Brückenkopfes bei Donij Miholjac nicht planmäßig 
durchführen ließ, hing der linke Flügel der Luftwaffen-Feld-Division in der Luft 
und wegen ihres weiteren Vordingens öffnete sich auch ihre rechte Flanke. 
Eine Abteilung von Kuban 4 sicherte die Ostlanke der 11. Luftwaffen-Feld-Divi- 
sion. Diese hatte dem nach Süd/Osten anschließenden Regiment Don 1 einen 
Teil ihrer schweren Waffen übergeben. Don 1 hatte Verbindung zu der 22. Di- 
vision und war auf Zusammenarbeit mit ihr angewiesen. In harten Stellungs- 
kämpfen wehrten die Kosaken Angriffe der Bulgaren und ungarischer Kommu- 
nisten, die teilweise von Panzern der Roten Armee unterstützt wurden, ab. 


Attacke derKosaken 

Während die ersten Einheiten auf Schlauchbooten übergesetzt wurden, ritt 
die I. Abteilung von Kuban4 am 7. März abends, geschützt gegen russische 
Schlachtflieger durch Dunkelheit und strömenden Regen, über eine Ponton- 
brücke. Den Rest der Nacht verbrachte die Abteilung, als bewegliche Reserve 
des Brückenkopfes gut getarnt, mit den Pferden und Fahrzeugen in den Wäl- 
dern an der Drau. Die Kosaken hoben sofort Splittergräben aus, so daß sie 
kaum zu sehen waren. Am nächsten Morgen erblickten sie selbst vor ihrer Be- 
reitschaftsstellung das typische Bild der ungarischen Puszta, mit den niedrigen 
Häusern und den dazu gehörenden Ziehbrunnen. 

Am Mittag zu der Lage-Besprechung des Regiments war auch General 
v. Pannwitz in seinem Kübel über die Draubrücke gekommen. Die Staubfahne 
zeigte sein Eintreffen den Kosaken in dem kleinen Dorf an, aber leider auch 
den Sowjets. Sie setzten sechs Schuß ihrer bekannten „Ratsch-Bumm“ zwischen 
die Häuser, unmittelbar bevor der General ausstieg. „Gospodin General“, wie 
die Kosaken ihn nannten, bedankte sich für den „Salut“, meinte aber: „Er- 
stens wird nur bei Fürstlichkeiten geschossen und zweitens stimmt die Zahl 
der Schüsse nicht“, 

Ein Teil des Brückenkopfes war abgeschnitten und eine Infanterie-Kompanie 
sollte nach Einbruch der Dunkelheit auf schmalem Raum in Richtung auf die 
isolierten Teile den feindlichen Umschließungsring des Hauptbrückenkopfes öff- 
nen. Durch diese Öffnung sollten dann auf einem Feldweg eine Abt. von Don 1 
und die 1/Kuban 4 im Galopp vorbrechen und Verbindung mit den abgeschnitte- 
nen Teilen zu erlangen suchen. War das gelungen, hatten die Schwadronen die 
Aufgabe, nach Nord/Osten einzuschwenken und in einer Reiterattacke den Gegner 
bis auf eine festgesetzte Linie zu werfen, die vor Anbruch des Tages erreicht 
werden mußte. Vor Helligkeit sollten die Handpferde zurückgeschickt und in 
den befohlenen Deckungsräumen untergestellt sein. Die Befehle für Anreiten, 
Abschwenken zur Attacke und Beziehen der neuen Stellung wurden durch ver- 
schiedenfarbige Leuchtkugeln gegeben. Diesen echt kavalleristischen Einsatz be- 
sprach der General mit seinen Kommandeuren und Schwadronführern und 
fuhr danach, natürlich wieder mit „Salut“, zurück auf seinen Korpsgefechtsstand. 

Am Abend stellten sich die Schwadronen von Kuban 4 und Don 1 hinter einem 
Hochwasserdamm bereit. Es war eine rabenschwarze Nacht, in der es Mühe 
machte, Sattelgurte und Sattellage zu prüfen. Um 0.45 Uhr zeigte eine rote 
Leuchtkugel und Gefechtslärm, daß die Infanterie zum Angriff angetreten war. 
Nach 30 Minuten kam die Leuchtkugel mit drei grünen Sternen, das Zeichen 
zum Aufsitzen und Anreiten. 
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Es nutzte wenig, daß jeder Schwadronchef am Tage mit dem Fernglas sich sei- 
nen Weg genau angesehen und jede Einzelheit eingeprägt hatte. Die Nacht 
vom 7. zum 8. März war so dunkel, als hätten Mann und Pferd einen Woilach 
vor den Augen. 

Vorn auf dem Wege krachten Minen, aber das dumpfe, drohende Donnern 
der rasenden Pferdehufe übertönte alles,- auch die einzelnen Schüsse, die durch 
die Nacht peitschten. Das Tempo wurde immer schneller, bei einem Parieren 
würde der Hintermann sofort hart aufreiten. Aber auch die Nebenmänner ritten 
so dicht, daß die Knie der Reiter gequetscht wurden, was der Kavallerist „Knie- 
salat“ nennt. Die Kosaken lagen auf den Pferderücken und die sich berühren- 
den Pferdehufe erzeugten das Geräusch aufeinander schlagenden Eisens. Ge- 
legentliche Funken vervollständigten das Bild einer „wilden verwegenen Jagd". 

So ging es an den deutschen Infanteristen vorbei, die, vorbereitet auf dieses 
Ereignis, in Begeisterung versetzt wurden. Dann kamen brennende Strohhütten, 
in deren Licht braune Gestalten sichtbar wurden, fliehende Rotarmisten, vom 
tödlichen Schrecken gepackt. Ein Fahrzeug lag gelegentlich im Weg und hier 
und dort ein einzelner gestürzter Kosak. Im freien Galopp ging es weiter in die 
Dunkelheit hinein, bis zwei weiße und drei rote Leuchtkugeln das Zeichen 
zum Einschwenken gaben. Es wurde schwadronweise in Zügen aufmarschiert 
und in breiter Front in der geänderten Richtung nach Nord/Östen zur Attacke 
angeritten. „Saprava — na Kuban“ („Für unser Recht — auf den Kuban“) riefen 
die Kuban-Kosaken. Alles ging dann in großer Schnelligkeit vor sich. Die beiden 
linken Schwadronen bekamen schlecht gezieltes Feuer, eine Schwadron geriet in 
Stacheldraht und hatte Verluste an Pferden, eine andere Schwadron gelangte 
fast ungehindert mit „Urrä-Rufen“ in eine Batterie-Stellung der Sowjets, drehte 
die Geschütze um und schoß nach rückwärts, was an Granaten schnell greifbar 
war. Die in der Nacht überrittene feindliche Infanterie war so erschreckt über 
das ungewohnte Bild attackierender Reiter, mit Zurufen in der russischen Spra- 
che, daß ein geordneter Widerstand nicht zustande kam. Sie floh kopflos nach 
rückwärts. Bei einer Möglichkeit, bewegliche Kräfte nachzuführen und in Aus- 
nutzung der Verwirrung bei den Feinden bis Mohacs weiter vorzustoßen, hätte 
sich die nächtliche Attacke zu einem bedeutenden strategischen Erfolg ausbauen 
lassen. Voraussetzung wäre allerdings ein Vorankommen der 2. Armee ge- 
wesen. Vor Hellwerden war die befohlene Linie erreicht. Leuchtkugeln gaben 
den Befehl zum Halten, Absitzen, Handpferde zurückbringen. Die Kosaken sorg- 
ten sofort für die Gefechtsaufklärung und gruben sich für den Stellungskrieg 
ein. Abgesehen von einer nicht geringen Zahl gestürzter und verletzter Pierde, 
waren die eigenen Verluste erstaunlich gering: 21 Mann und 35 Pferde. 

Der gegebene Auftrag war glänzend erfüllt worden. Noch einmal hatten 
tapfere Reiter mit ihren treuen vierbeinigen Kameraden eine kavalleristische 
Waffentat in der letzten Phase des Krieges vollbracht, als die deutschen Trup- 
pen an fast allen Fronten vor der Übermacht weichen mußten. Dem besonders 
erfolgreichen Abt.-Kommandeur von Kuban 4 wurde telegraphisch das Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes verliehen. Während dieser Kämpfe sicherte Regi- 
ment Sibir 2 die Nachschub- 
basis Nasice-Podrov-Slatina- 
Suhopolje. Die tiefe Flanke 
im Papuk gorje wurde von 
Teilen der 11. Luftwaffen- 
Feld-Division etwa von OÖs- 
jiek-Nasice/Ost-Kondja gora nt e 
sowie von den Kosaken-Ab- 
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Vor 50 Jahren: 


Der Abschied der Truppen von Danzig 


„Erinnern und gedenken!“ 


... Zu denken, daß das alles vor hundertdreizehn Jahren schon einmal war. 

Schrittweise geht die Geschichte den gleichen Weg noch einmal. Danzig ist wieder im 
Gefolge derer, die unglücklich und tränenvoll sich im Mantel der Demütigung bergen 
müssen. Nur daß uns die Belagerung und das Dröhnen der Feldgeschütze vor den Toren 
erspart blieb. Alle andere Not schreitet uns wieder zur Seite. 

Viele hatten bis heute noch nicht begriffen, was diese Veränderung der Zukunft be- 
deutet. Zu vieles an dem, was sich formte, war ihnen bloße Zeitung, und Zeitung war 
ihnen nicht sichtbarliches Leben, weil es den Kreis ihres engen persönlichen Wirkens 
nicht genug berührte. Die heutige Stunde erst bringt es ihnen zur Anschaulichkeit: Heute 
marschierten Danzigs stolze Regimenter zum letzten Male durch die alten Gassen unserer 
Stadt. Danzigs ruhmvolle Vergangenheit senkte ihren Stab und ist Geschichte ge- 
worden. Die tausendfachen Fäden und Verknüpfungen, die Stadt und Garnison, Garnison 
und Reich, Volk und Heer umschlangen, die geliebten Waffenzeichen, die durch Jahrhun- 
derte das Symbol deulscher Ehre unter uns tragen, sollen mit einemmal Dinge der Erin- 
nerung sein. Das Gefühl des Schmerzes, gestumpft durch die Vielfältigkeit der Leiden 
dieses Krieges, zittert in voller, heißer Welle über uns hin. Gern löschten wir alles, was 
man uns Verheißungsvolles an das Tor von Danzigs Zukunft schrieb, um in das gleiche 
Elend unseres Vaterlandes zu gehen, könnten wir das eine Wort dafür setzen: Bleibt! 

Die Freie Stadt Danzig hat seit dem Nachmittage St. Pauli, da die Feder der Diploma- 
ten über die Pergamente zu Versailles knirschte, ihr Haupt als eigenes Wesen erhoben. 
Viele Worte werden auch von den Zeiten gesprochen werden, da der Rat der Stadt in 
alter Zeit ihr Schicksal in kühne Hände nahm. Die Vergangenheit soll unserer Zukunft 
Trost sein. Aber Danzigs Männer haben immer harte Köpfe und Danzigs Frauen treue 
Herzen zu ihrer Heimat gehabt. Und so brennt die heutige Stunde in allen als eine tiefe 
Wunde, die kein Mal des Vergessens ist. Wir haben die deutschen Farben durch so 
viele Menschenalter getragen, in Glück und Unglück, Trauer und Freude, haben sie über 
uns gerauscht, durch das Blut unserer Söhne und Väter sind sie geheiligt, daß sie uns 
mehr sind als ein Stück Tuch. 

Das Verklirren der Waffen, der Vorbeimarsch der Soldaten, die Worte der Führer sind 
uns heute mehr als ein militärisches Schauspiel, und sie gehen tiefer als eine Stunde der 
Erinnerung: — tief aus unserer Seele ist sie durch 
Schrei, der alles in sich schließt, was unvergessen 


Tränen und Schmerzen ein stummer 
sein muß; ein Gelöbnis aus unserer 
Wehrlosigkeit, und ein Bekenntnis zu dem, 
was wir durch unsere Vorfahren her waren 
und immer sein werden. Und wie die alten 
Chroniken uns von den Stunden künden, die 
das Siegel einer sinkenden Zeit waren, denen 
so andere folgten, grüßen wir in den Schei- 
denden von heute das Versprechen einer Zu- 
kunft. Wir gehen bergab. Eine andere Zeit 
wird bergauf gehen. 

Leitartikel aus „Danziger Neueste Nachrich- 
ten“ Nr. 20 vom 24. Januar 1920. 


Bataillonsfahne 


vom Grenadier-Regiment König 
Friedrich]. (4. Ostpreuß.) Nr.5 


Rgts.-Stiftungstag: 11.3.1689 -—— Garnison: 
Danzig; Trad. Rw.: 10./5. (Pr.) I.R. — Standort: 
Rostock; Trad. Wehrm. IIL./I.R. 27 — Standort: 
Rostock. 


Festmahl mit aufwartenden Edelknaben — Aus den Illustrationen Heinz Mühlichs zu 
den von Orlando di Lasso komponierten Bußpsalmen. (Bayer. Staatsbibliothek.) 


Die Königlich Bayerische Pagerie 


Von Otto Freiherr v. Waldenfels 


Schon mit der Ausbildung des Rittertums im 12. und 13. Jahrhundert war es 
Gewohnheit der adeligen Familien geworden, daß sie ihre heranwachsenden 
Söhne an den Hof weltlicher und geistlicher Fürsten sandten, wo sie als Edel- 
knaben höfische Sitte und ritterliche Gebräuche erlernen sollten. Sie mußten 
neben Diensten am Hofe ihre Fürsten auf Jagden, Reisen und Kriegszügen be- 
gleiten, wozu vor allem das Tummeln der Rosse, der Gebrauch der Waffen und 
die Kenntnis des edlen Waidwerks notwendig war. Die Wissenschaft trat dem 
Charakter der Zeit nach demgegenüber natürlich in den Hintergrund. Doch schon 
seit Anfang des 16. Jahrhunderts kennen wir Anordnungen Herzog Wil- 
helms IV. auch für die wissenschaftliche Ausbildung der am bayerischen Hofe 
Dienst tuenden Edelknaben. Deren Präzeptor soll ihnen die lateinische und fran- 
zösische Sprache sowie Kenntnisse in der Kosmographie und Geographie bei- 
bringen. Zur Erholung soll „fechten, umblauffen, springen, ringen und derglei- 
chen“ dienen. Die Edelknaben mußten in der Residenz wohnen, um ‚jederzeit 
für ihren Dienst bei Hof verfügbar zu sein. Ein Gemälde Heinz Mühlichs zeigt 
ihre Aufwartung bei der Tafel des Herzogs; die Grundfarbe ihrer Tracht war 
blau, der Rock war schwarz gestreift und gelb eingefaßt. Ihre Zahl wechselte 
im Laufe der Jahre zwischen 8 und 24. Die Oberaufsicht oblag dem Oberstall- 
meister. Sehr verschieden war die Dauer des Aufenthalts bei Hof, Beim Aus- 
scheiden erhielt jeder der Austretenden ein Ausmusterungsgeld sowie die Aus- 
sicht auf Anstellung im Hof- oder Heeresdienst. . a. 

Im Wechsel der Jahrhunderte gaben die bayerischen Fürsten meist im Zu- 
sammenhang mit Weisungen für die Erziehung ihrer eigenen Söhne immer wie- 
der neue Vorschriften für das zu einer feststehenden Einrichtung gewordene 
Pagenkorps heraus. Tageseinteilung und Lehrplan wurden der Zeit entsprechend 
modernisiert. Im Bildungsgange wurde besonderer ‚Wert auf die Erfüllung 
der religiösen Pflichten gelegt. Genaue Einzelvorschriften trafen Vorsorge für 
das leibliche Wohl der Edelknaben. Dem Lande des Herzogs und der späteren 
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Kurfürsten entsprechend waren es vor allem katholische, altbayerische Adels- 
familien, die den Eintritt ihrer Söhne in die Pagerie anstrebten. Doch finden 
sich in einzelnen noch vorhandenen Listen auch Namen italienischer, lothringi- 
scher und sogar polnischer Adeliger, die der Pagerie angehörten. 

Mit dem Regierungsantritt des Kurfürsten Max IV. Josef im Jahre 1799 wur- 
den für die Pagerie neue Anordnungen zur Ausbildung und zum Unterricht er- 
teilt. Der Pagenhofmeister, ein für diese Stelle besonders geeigneter, adeliger 
Offizier, sollte die Leitung des ganzen Instituts übernehmen, ihm standen zur 
Seite zwei Präfekten, von denen einer immer dem geistlichen Stande angehörte. 
Seit 1776 waren die Pagen in einem Gebäude unmittelbar neben der Residenz, 
in der Gegend des heutigen Hofgartentores untergebracht, das jedoch nur wenig 
geeignete Räume besaß. Der Dienst bei Hof trat hinter der geistigen und kör- 
perlichen Ertüchtigung nun erst an die zweite Stelle. Allerdings zeigt eine Liste 
der Kirchen- und Hofdienste von 1803 immer noch 27 Tage, an welchen die 
Pagen bei größeren Feiern Dienst verrichten mußten. Der Dichter August Graf 
v. Platen erzählt in seinen Tagebüchern aus der Pagerie sogar, daß die Pagen 
täglich bei der um 3 Uhr beginnenden und erst gegen 6 Uhr beendeten Tafel 
des Königs zum Servierdienst zu erscheinen hatten. Ihre Zahl betrug 16 bis 20, 
von denen manche studieren, die anderen sich dem Militärstand widmen woll- 
ten. Als Studienfächer nennt er Geschichte, deutschen Stil, Lateinisch, Grie- 
chisch, Französisch, Englisch, Italienisch, Geographie, Zeichnen und Musik. Der 


Religionsunterricht wurde zunächst noch gemeinsam erteilt, da jedoch aus den 
neu zu Bayern gekommenen fränkischen Gebieten auch zahlreiche junge Ange- 
hörige evangelischer Adelsfamilien in die Pagerie eintraten, wurde dieser Un- 
terricht nach Konfessionen geschieden. Die von verschiedenen Stellen vorge- 
schlagene Vereinigung der Pagerie mit der Militärakademie wurde vom Für- 
sten aber als „weder nützlich noch zweckmäßig“ abgelehnt. So blieb diese Tren- 
nung von Pagerie und Kadettenkorps bis zum Ende der Monarchie in Bayern 
aufrechterhalten, während in anderen deutschen Ländern die zum Pagendienst 
benötigten jungen Leute jeweils dem Adel in den Kadettenkorps entnommen 
wurden. 

Als im Jahre 1818 der Pagerie ein weitläufiges Gebäude gegenüber der 
Herzog-Max-Burg zugewiesen wurde, ordnete der Oberstallmeisterstab an, daß 
von 1825 ab die Pagen an dem Unterricht im nahe gelegenen Ludwigs-Gymna- 
sium teilnehmen sollten. Eine Ausnahme davon, die sich bis in die letzten Jahre 
der Pagerie erhalten hat, bildete der Unterricht im Französischen sowie in den 
anderen modernen Fremdsprachen, der in der Pagerie wesentlich intensiver be- 
trieben wurde als im Gymnasium. Auch alle körperlichen Ertüchtigungszweige 
wie Turnen, Fechten, Exerzieren, Reiten, Tanzen und Schwimmen blieben den 
dafür angestellten Lehrern, meist Offizieren, vorbehalten. Ferner wurden im 
Hause noch Musikunterricht sowie solcher im Freihand- und Architekturzeich- 
nen, darstellender Geometrie, Stenographie und Militärunterricht erteilt. Wahr- 
lich ein reiches Pensum an wissenschaftlicher Arbeit und an Körperertüchtigung, 
das sommers wie winters von morgens 5 Uhr bis abends 8 Uhr den Tageslauf 
des Pagen ausfüllte, so daß nur wenig Freizeit verblieb. Der wöchentliche Be- 
such der Ausstellungen des Münchner Kunstvereins sowie die Möglichkeit, 
zweimal im Monat die Vorstellungen im Hof- und Residenztheater zu besuchen, 
sollten dem Pagen ein eindrucksvolles Bild von den herrschenden Kunstrich- 
tungen, den Hauptwerken der Oper und des Schauspiels vermitteln. Als im 
Jahre 1877 der Neubau für das Kgl. Wilhelmsgymnasium an der Thierschstraße 
fertiggestellt war, konnte die Pagerie nach dem Wunsche des Königs in die 
Räume des Maximilianeums verlegt werden, das nun bis zu ihrer Auflösung 
die schöne, gesunde Wohnstätte der Pagen wurde, Hier standen die nötigen 
hellen Arbeitsräume, ein großer Schlafsaal, ein Speise- und ein Tanzsaal, ein 
sehr geräumiger Turnsaal und ein Garten für die knapp bemessenen Freizeiten 
zur Verfügung. Der Weg zum Vor- und Nach- 
mittagsunterricht im Gymnasium war nicht weit. 
In pferdebespannten Omnibussen konnten die 
Pagen zur Residenz und zum Reitunterricht in 
die Hofreitschule gebracht werden. 

Infoge der engen Verbindung des Studiums 
der Edelknaben mit dem Gymnasium wurde 
nun deren Aufenthalt in der Pagerie zeitlich 
genau festgelegt. Während sie bisher je nach 
dem Wunsche der Eltern zum Teil eine ganze 
Reihe von Jahren vom 12. Lebensjahre an der 
Pagerie angehören konnten, wurde 1874 be- 
stimmt, daß der Eintritt nach Ablegung einer 
Prüfung in die 5. Klasse des Gymnasums er- 
folge. Mit Ablegung des Absolutoriums am Ende 
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der 9. Klasse trat der Page ins Berufsleben, sei es als Secondelieutenant, später als 
Fähnrich in die Armee, als Student an die Universität oder in die freien Berufe, 
meist im Gutsbesitz des Vaters. Der bei der Aufnahmeprüfung vorzulegende 
Ahnennachweis von 8 adeligen Urgroßeltern wurde im Allgemeinen nicht streng 
gehandhabt. Eine Untersuchung mußte die völlige körperliche Tauglichkeit für 
den anstrengenden Dienst erweisen. Die Uniform der Pagen, ein dunkelblauer 
Rock mit silbergesticktem Kragen, schwarze Hosen, ein dunkelblaues Käppi 
(nach französischem Muster), grauer Mantel und der Degen war natürlich der 
jeweiligen Uniformmode der Offiziere des bayerischen Heeres angepaßt. Im 
Hofdienste war die Uniform weit glänzender, der hellblaue Galarock war mit 
reicher Silberstickerei verziert, dazu kamen ein Spitzenjabot, weiße Kniehosen, 
sog. Eskarpins, mit weißseidenen Strümpfen und schwarzen Lackschnallenschu- 
hen. Der zur Galauniform gehörende Schiffhut mit großer silberner Kokarde 
wurde allerdings meist nicht auf dem Kopf, sondern unterm Arm getragen. 
Unter dem an einer Stelle geöffneten Hutfutter konnten so unbeschädigt Konfi- 
türen, die den Pagen von den Hoheiten geschenkt worden waren, aufbewahrt 
werden. 

Vom Jahre 1884 an wurde die Pagerie dem Oberstkämmerer unterstellt. Der 
Hofdienst war nach und nach auf Servierdienst und persönlichen Dienst bei den 
Fürstlichkeiten zu den großen Hofbällen, der Neujahrscour, den Festen des 
St. Georgsordens und besonderen Galatafeln beschränkt worden. Ohne Unter- 
schied der Konfession nahmen die Pagen an den großen Hofgottesdiensten zu 
Weihnachten, in der Karwoche, zu Ostern, an Fronleichnam und bei Trauer- 
feiern teil. Als Begleiter der Hoheiten, denen sie jeweils zugeteilt wurden — 
die Einrichtung sogen. Leibpagen bestimmter Fürstlichkeiten wie am preußi- 
schen Hofe üblich gab es in Bayern nicht — oder als Leuchtdienst, der den 
„Fackeltanz“ vor dem Altar auszuführen hatte, machten die Pagen an diesen 
kirchlichen Feiertagen Dienst. 

Während früher die Edelknaben oft jahrelang in der Pagerie zubrachten, 
ohne in ihr Elternhaus zurückzukehren, konnten sie seit dem Aufkommen der 
Eisenbahnen und der Entwicklung des Verkehrs von Zeit zu Zeit zu ihren Eltern 
beurlaubt werden. Aber erst als auch im Gymnasium feststehende Ferien zu 
Weihnachten, Ostern und im Sommer eingeführt wurden, durften auch die Pa- 
gen diese genießen, soweit sie nicht zum Hof- oder Kirchendienst benötigt wa- 
ren. An Sonn- und Feiertagen durften sie später auch Einladungen von Ver- 
wandten und Bekannten in München nach dem Gottesdienst Folge leisten. 

Seit dem Jahre 1817 war Allerhöchst angeordnet worden, daß die Edelknaben 
zur Erweiterung ihres Gesichtskreises unter Leitung des Pagenhofmeisters jeden 
Herbst eine gemeinsame Fußreise, deren Dauer auf 50 bis 60 Tage sich er- 
strecken sollte, unternehmen. Die Reisen dehnten sich nicht nur auf die engere 
Heimat Bayern aus, sondern führten auch nach Italien, Österreich-Ungarn, in die 
Schweiz und die Niederlande. Ein Gepäckwagen begleitete die marschierende 
Gesellschaft, soweit möglich wurden Schifftransporte eingeschaltet. Diese Rei- 
sen waren wohl die letzte Erinnerung an die frühere Kavalierstour, die den 
jungen Edelleuten Kenntnisse fremder Länder und Sprachen vermitteln sollte. 
Auch hier brachte die Eisenbahn wesentliche Veränderungen der Reiseziele 
sowohl wie auch der Reisdauer. Denn in den letzten Jahrzehnten wurde sie auf 
nur 14 Tage zu Beginn der großen Sommerferien beschränkt, die aber den Teil- 
nehmern für die damalige Zeit, da man den heutigen Tourismus noch nicht 
kannte, unauslöschliche Eindrücke vermittelte. 

Selbstverständlich konnte erwartet werden, daß aus dieser für die Zeit des 
19. Jahrhunderts höchst modernen Schule, in der wissenschaftliche Bildung mit 
harter körperlicher Ertüchtigung Hand in Hand ging, eine Reihe tüchtiger Offi- 
ziere, verlässiger Hof- und Staatsbeamter hervorging. Alter Adelstradition ent- 
sprechend widmeten sich die meisten Pagen dem Waffenhandwerk. Von den 
590 namentlich mit ihrem Lebenslauf bekannten Edelknaben von 1799 bis 1918 
wurden 290 aktive Offiziere. (Anmerk: „Die Edelknaben der Churfürstlich und 
Königlich Bayerischen Pagerie" von Otto Frhr. v. Waldenfels und Dr. Carl 
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August Graf v. Drechsel, München, 1959.) 46 von ihnen erreichten den Generals- 
rang, als bayerische Heerführer wurden im Kriege 1870/71 General Ludwig 
Freiherr v. der Tann und im ersten Weltkriege Generaloberst Felix Graf v. 
Bothmer in weiten Kreisen bekannt. 15 ehemalige Pagen haben sich im Kampfe 
die höchste bayerische Kriegsauszeichnung, den Militär-Max-Josef-Orden erwor- 
ben. Ihre Treue für König und Vaterland haben 62 Pagen mit ihrem Tode 
besiegelt von den Napoleonischen Kriegen bis zum 2. Weltkriege. Im 1. Welt- 
kriege, der noch in die Zeit des Bestehens der Pagerie fiel, fielen allein 34 
Pagen. Die Beamtenlaufbahn ergriffen 120 Pagen, sie erreichten dort hohe 
Posten als Minister, Regierungspräsidenten und hohe richterliche Beamte. Sig- 
mund Freiherr v. Ow-Felldorf wurde langjähriger Bischof von Passau. Sehr 
viele Pagen widmeten sich der Verwaltung größeren Familienbesitzes. Daß 
auch diejenigen Pagen, die ihr Leben erst nach Auflösung der Monarchie viel- 
fach nun in freien Berufen gestalteten, hier ihren Mann gestellt haben, beweist 
ihr Lebenslauf im oben genannten Pagenbuch. 

Als am 8. November 1918 die bayerische Monarchie ihr Ende fand, gaben die 
damaligen Machthaber Befehl, unverzüglich die Kgl. Bayerische Pagerie aufzu- 
heben. Nur die jüngsten Jahrgänge, die ihres Alters wegen noch nicht ins Heer 
hatten eintreten können, waren anwesend und wurden zu ihren Eltern entlas- 
sen. Eine auf das Engste mit dem Königshaus verbundene Institution hatte ja 
auch im republikanischen Bayern keinen Daseinszweck mehr. In den Räumen 
des Maximilianeums, in denen über 40 Jahre lang fröhlich-kameradschaftlicher 
Ton unter den Pagen geherrscht hatte, tagt heute der bayerische Landtag. Wohl 
hatten sich diese schon 1883 in einer Vereinigung der Alten Pagen zusammen- 
geschlossen, doch ihr Kreis wird immer kleiner. Eine Erinnerung an sie ist ge- 
blieben, das seit 1792 bestehende Pagengrab auf dem Südfriedhof, dessen Denk- 
mal vom Hofbildhauer Roman Boos geschaffen wurde. Ein dort kürzlich errich- 
teter Gedenkstein an alle für das Vaterland gefallenen und die gestorbenen 
Edelknaben wird auch in ferneren Zeiten dafür Sorge tragen, daß sie nicht ganz 
vergessen werden. 


Oben: Maximilianeum / Pagerie von 1877 
bis 1918. 
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DISZIPLIN IM CHAOS 


Der Zusammenbruch des Ostheeres im Mai 1945 


von Werner Haupt 


Deutsche Generale unterschrieben vor 25 Jahren — am 8. Mai 1945 — in Berlin die 
bedingungslose Kapitulation der Wehrmacht. Damit war auf dem europäischen Schau- 
platz der Zweite Weltkrieg beendet, der bis dahin Millionen von Toten und Tausende 
von Ruinenlandschaften gekostet hatte. Der vorliegende Beitrag will keine Geschichte 
dieser Kapitulation aufzeichnen, will also nicht von dem „Warum-Weshalb-Wieso“ be- 
richten. Der Autor möchte nur die letzten Tage des Ostheeres schildern, bevor dasselbe 
im Strudel des Chaos unterging. Die Unterschrift unter die Kapitulationsurkunde konnte 
im Mai 1945 nur ein völkerrechtliches Zeremoniell bedeuten, da ja weder im Westen 
noch im Osten eine geschlossene Front von intakten Armeen existierte und deshalb 
eine ordnungsgemäße Kapitulation wie die im Jahre 1918 (wenn es damals auch „Wal- 
fenstillstand“ hieß) nicht möglich war. Es konnten zwar hier und da mit örtlichen Be- 
fehlshabern und Kommandeuren der westlichen Alliierten begrenzte Kapitulationsver- 
handlungen durchgeführt werden, doch an der Ostiront war das nicht möglich. Hier 
gab es am 8. Mai keinen Großverband mehr, der sich nach militärischen Gesichtspunkten 
führen ließ. Die Front im Osten war im Mai 1945 bereits restlos zusammengebrochen — 
von einigen Stützpunkten und eingeschlossenen Verbänden abgesehen. Der deutsche 
Soldat wollte angesichts der Erfahrungen mit dem sowjetischen Gegner auch keine 
Kapitulation an dieser Front, er wollte — wenn er noch mit der Waffe kämpfte — nur 
sein Leben und das der vielen Männer, Frauen und Kinder rings um ihn retten. Diesen 
letzten, verzweifelten Kampf möchte der Verfasser in kurzen Worten schildern, damit 
er nicht ganz in das Vergessen der Geschichte eingeht. 

Der „Endkampf“ im Osten hatte an dem Tag begonnen, als die überlegenen 
sowjetischen Armeen im Januar 1945 zu ihrer Großoffensive gegen das Deutsche 
Reich antraten. Die Kurzsichtigkeit der obersten deutschen Führungsbehörden 
ließ es dazu kommen, daß die Kriegsfurie in wenigen Wochen ganz Westpolen, 
Ost- und Mitteldeutschland überziehen konnte. Als sich der Oberste Befehls- 
haber durch Freitod der Verantwortung entzog, war der Krieg praktisch be- 
endet und das Schicksal des deutschen Volkes für die nächste Zeit besiegelt. 

Neben der Rettung möglichst vieler Verwundeter, Soldaten und Zivilpersonen 
aus dem deutschen Osten durch den Einsatz der Kriegsmarine, sah es Groß- 
admiral Dönitz deshalb als seine einzige Aufgabe an, den Krieg endgültig zu 
beenden. Er entschloß sich, den Weg der Kapitulation einzuschlagen. Seine 
Gründe hierfür waren: 1. Vermeidung weiterer Verluste an Blut und Gut; 
2. Vermeidung des Chaos und 3. eine völkerrechtliche Verpflichtung des Geg- 
ners. Es war Anfang Mai gewiß, daß die deutsche Wehrmacht insgesamt nicht 
mehr fähig war, dem Gegner nennenswerten Widerstand zu leisten, um even- 
tuell ein „militärisches Faustpfand” zu besitzen. Die Situation klang deutlich 
in der Meldung des Chefs des Generalstabes der Heeresgruppe Weichsel, der 
am 1. Mai an das OKW berichtet hatte: „...sogenannte Disziplin der Auflösung 
innerhalb der Truppe!“ Das hieß, daß sich ohne Befehl „von oben“ das deutsche 
Heer infolge der kraftvollen Schläge der Gegner auflöste. Großadmiral Dönitz 
entsandte seine Vertreter in das Hauptquartier des alliierten Oberbefehlshabers 
nach Reims. Es war Anliegen des OKW, wenigstens im Westen eine ordnungs- 
gemäße Kapitulation herbeizuführen. Ein diesbezüglicher Erlaß war bereits am 
5. Mai, 8.00 Uhr, an alle Befehlsstellen mit folgendem Wortlaut ergangen: 

„.». Wenn wir in Nordwestdeutschland, Dänemark und Holland die Waffen nieder- 
legen, so geschieht das, weil der Kampf gegen die Westmächte seinen Sinn verloren 
hat. Im Osten jedoch geht der Kampf weiter!“ 

Der alliierte Oberbefehlshaber erkannte die Teilkapitulation nicht an und 
verlangte eine allgemeine Kapitulation auch gegenüber den Sowjets. Diese 
bestanden selbstverständlich mit allem Nachdruck auf ihren Rechten. Die deut- 
schen Unterhändler (die nichts mehr zu verhandeln hatten!), unterzeichneten 
am 8. Mai die Urkunde, die u.a. besagte: 

„Wir, die hier Unterzeichneten, die wir im Auftrag des OKW handeln, übergeben 
hiermit bedingungslos... alle gegenwärtig unter deutschem Befehl stehenden Streit- 
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kräfte zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Das OKW wird unverzüglich... den Be- 
fehl geben, die Kampfhandlungen um 23.01 Uhr MEZ am 8. Mai 1945 einzustellen... .“ 

Das deutsche Ostheer stand an diesem Tag von Süd nach Nord in einer 
ungefähren Front, die sich von südlich Triest durch die Steiermark, Nieder- 
österreich und Slowakei entlang der tschechisch-deutschen Grenze bis zum Erz- 
gebirge hinzog. Dann existierte eine Lücke bis zur Elbe bei Tangermünde, 
von wo die Front quer durch Mecklenburg bis zur Ostseeküste in Höhe Wismar 
verlief. Vor der Front lagen abgesprengt und eingeschlossen Teile zwischen 
Hela und der Weichselmündung und die Heeresgruppe Kurland um Libau und 
Windau. Es handelte sich hierbei um knapp 2,8 Millionen Soldaten. 

Eine regelrechte Kapitulation, zu der sich die Vertreter des OKW in Berlin 
verpflichtet hatten, war aus den eingangs erwähnten Gründen nur bei den ein- 
geschlossenen Verbänden möglich. Hier hatten die Befehlshaber ihre Truppen 
fest in der Hand, während es an der sonstigen Front der Initiative der mitt- 
leren und unteren Führer freigestellt war, nach eigenem Ermessen zu handeln. 
Funk- und telefonische Verbindungen zu vorgesetzten Dienststellen gab es 
kaum noch! 

Der Stützpunkt, der nach dem Ableben Hitlers al erster im Osten kapitu- 
lierte, war Berlin. Der Befehlshaber des Verteidigungsbereiches Berlin entschloß 
sich sofort nach Erhalt der Meldung vom Tode Hitlers zu kapitulieren. Der 
Befehlshaber hatte wochenlang Vorschläge zur Beendigung des Kampfes bzw. 
zum Ausbruch der Besatzung (um Berlin weitere Opfer und Schäden zu erspa- 
ren) gemacht, die aber alle ausnahmslos abgelehnt wurden. Nachdem durch 
den Tod Hitlers klare Verhältnisse geschaffen waren, ließ der Befehlshaber 
sofort die Verbindung mit der sowjetischen 8. Garde-Armee aufnehmen. Die 
einzige noch im Bendlerblock (dem Sitz des ehemaligen Reichskriegsministe- 
rums) existierende Funkstelle sandte am 2. Mai, 0.40 Uhr, einen offenen Funk- 
spruch ab. Die Sowjets empfingen wenige Minuten später den deutschen Unter- 
händler und hatten ihm nur eine Frage vorzulegen: „Bedingungslose Kapitu- 
lation? Ja oder Nein?“ Der Deutsche antwortete: „Ja!" Damit hatte ein drei- 
wöchiger sinnloser Kampf sein Ende gefunden, der auf deutscher Seite noch 
10000 Tote und der Stadt Berlin unzählige Opfer gekostet hatte. Die in Berlin 
kämpfenden fünf Divisionen, dazu eine Flakdivision, waren am Ende ihrer Kraft. 
Es stellten zwar nicht alle Einheiten sofort das Feuer ein. Viele Kampfgruppen 
des Heeres, des Volkssturmes und der HJ versuchten, über die Havelbrücken 
on Westen zu entkommen. Sie blieben im sowjetischen MG-Feuer irgendwo 
iegen.... 

Wir wollen nun das Geschehen an der übrigen „Front“ von Süd nach Nord 
betrachten: 

Die Heeresgruppe „E“ hatte sich mit ihren Truppen bis zum 2. Mai nahezu 
auf die deutsche Grenze zurückgezogen. Da traf die Nachricht von der selb- 
ständigen Kapitulation der in Italien stehenden Heeresgruppe Südwest ein. 
Daraufhin mußten sich die Divisionen weiterhin zurückziehen (die Stadt Agram 


Großadmiral Dönitz in 
sorgenvollem Gespräch 
mit Reichsminister Speer 
— Flensburg / Mai 1945. 


wurde kampflos aufgegeben), um sich nun auch gegen Kärnten abzusichern. 
Die im Raum Fiume stehenden Truppen kapitulierten bereits am 6. Mai, wäh- 
rend erst am nächsten Tag die Heeresgruppe befahl, Verbindungen mit den 
gegenüberliegenden Streitkräften der Briten, Sowjets und Jugoslawen aufzu- 
nehmen. Jetzt griffen besonders scharf die jugoslawischen Verbände an, um 
die rückziehenden Deutschen noch möglichst vor der Grenze abzufangen. Das 
gelang ihnen teilweise, so daß es zu örtlichen Vereinbarungen zwischen den 
jeweiligen Kommandeuren kam. Noch immer standen ca. 200 000 Soldaten auf 
jugoslawischem Boden, 72 Stunden von der deutschen Grenze entfernt — als 
der Befehl zur Kapitulation eintraf. Einzelne Verbände versuchten, sich zur 
Grenze durchzuschlagen. Ein Divisionskommandeur schrieb später: 

„Die wenigen Straßen waren durch Marschkolonnen rückwärtiger Dienste, Polizeiein- 
heiten, Ustaschaverbände, Flüchtlingstrecks verstopft. Dazu behinderten in den Ort- 
schalten örtliche Partisanengruppen den Weitermarsch ...* 

Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe begab sich am 9. Mai auf die jugo- 
slawische Seite, um die Kapitulation einzuleiten. Die Jugoslawen ließen ihn 
später auf die britische Seite zurück, damit er von dort aus die Heeresgruppe 
bis zum Abschluß der Kapitulation führen konnte. Der Generaloberst begab 
sich aus eigenem Entschluß mit seinem Stabschef und weiteren Offizieren wie- 
der zu den Jugoslawen. Er wollte das Schicksal mit den Soldaten teilen, die 
nicht mehr die rettende Grenze erreicht hatten. Es waren mehr als 220000 Offi- 
ziere und Soldaten, die in die Gefangenschaft gingen. Viele von ihnen ver- 
suchten, sich noch auf eigene Faust durchzuschlagen. Sie wurden fast alle ge- 
fangen und hingerichtet. Die letzte deutsche Kampfgruppe in Jugoslawien 
wurde in der Nacht zum 15. Mai — also sechs Tage nach der Kapitulation — 
im Raum Slovenjgradec aufgerieben und vernichtet. Von der ganzen Heeres- 
gruppe waren nur 25000 Mann hinter die westlichen Linien gekommen ... 

Die benachbarte Heeresgruppe Süd hatte sich bis Anfang Mai in die Steier- 
mark und nach Niederösterreich zurückgekämpft. Ihre drei Armeen — 6., 6. Pan- 
zer- und 8. Armee — standen in einer Linie, die vom Raume Graz über Linz 
bis unweit Brünn verlief. Am linken Flügel der Heeresgruppe befanden sich 
die amerikanischen Panzerspitzen nur noch 100 km von den sowjetischen 
Schützendivisionen entfernt. 

Der Oberbefehlshaber mußte angesichts dieser Situation eine Entscheidung 
treffen, wenn seine Divisionen nicht vollkommen erdrückt werden sollten. Nach- 
dem er von seiner vorgesetzten Dienststelle — Oberbefehlshaber Süd — keine 
Aufklärung über die allgemeine Lage erhalten konnte, wurde am 5. Mai die 
Verbindung mit den amerikanischen Streitkräften in Oberösterreich aufgenom- 
men. Die Alliierten lehnten aber — wie auch an allen anderen Frontabschnit- 
ten — eine einseitige Kapitulation ab. Deshalb faßte das Heeresgruppenkom- 
mando am 6. Mai den Entschluß, den Krieg zu beenden. Der letzte Befehl, den 
die Armeeoberkommandos am Abend des nächsten Tages erhielten, lautete 
kurz und bündig: „Nach Westen kapitulieren und sich im Osten vom Feinde 
zu lösen!“ Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe berichtete in seinen Er- 
innerungen: 

„Bei dieser letzten militärischen Handlung erwies es sich, wie fest die Soldaten bis 
zum letzten Augenblick in der Hand der Führung waren. Noch einmal zeigten die Trup- 
pen ihre hohe Disziplin und ihr großes taktisches Geschick. Sie haben die Loslösung 
vom Feinde durchgeführt. Bei zwei Armeen wurden sie von den Russen erst nach 24 
Stunden erkannt.“ 

Die Masse der Heeresgruppe Süd — ca. 600000 Mann — konnte sich somit 
den Weg nach Westen hinter die amerikanischen Linien erstreiten. Nur die 
Truppen, die nördlich der Donau im harten Abwehrkampf mit den scharf nach- 
drängenden Sowjets standen, kamen nicht mehr davon. Sie wurden eingekesselt 
oder legten die Waffen nieder, als jeder Kampf aussichtslos geworden war... 

Die Geschichte einer deutschen Stadt klang in jenen Tagen aus, die als letzte 
„Festung“ im Osten wahrlich bis zum bitteren Ende durchgehalten hatte: Breslau. 
Die Front war Ende April zum Stehen gekommen, als es den Truppen der rus- 
sischen 6. Armee nicht gelang, bis in den Stadtkern vorzudringen. Der Festungs- 
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kommandant ließ Anfang Mai durch seine Stabsoffiziere prüfen, ob ein Weiter- 
kampf noch sinnvoll schien, nachdem keinerlei Hilfe mehr von der Heeres- 
gruppe Mitte zu erwarten sei. Das Ergebnis lautete: Kapitulation. Der Festungs- 
kommandant befahl am 6. Mai durch zwei Parlamentäre die Verbindung mit 
dem gegnerischen Armeeoberkommando aufzunehmen. Die Sowjets verlang- 
ten — wie sie es vorher schon in Berlin und später in Kurland taten — daß 
sich der ranghöchste Offizier als Erster zu ergeben hätte. Der Festungskomman- 
dant begab sich auf die Seite des Gegners und unterschrieb eine Urkunde, nach 
der am 6. Mai, 13.00 Uhr, die Kapitulation in Kraft trat und in der sich die 
Gegner verpflichteten: 

„.». Wir garantieren allen Offizieren und Soldaten, die den Widerstand eingestellt 
haben, das Leben, Ernährung, Belassung des persönlichen Eigentums und der Auszeich- 
nungen und nach Beendigung des Krieges Heimkehr in die Heimat. Dem gesamten 
Offizierskorps ist das Tragen der blanken Waffe gestattet...” 

Die sowjetischen Kampftruppen hielten sich anfangs an diese Bedingungen 
und ehrten da (wie es auch in Berlin, in Kurland und noch an einigen anderen 
Stellen der Ostfront der Fall war) den Kampfgeist der deutschen Soldaten, die 
allein in Breslau fast 40000 Gefallene beklagten. Die Kapitulationsurkunde 
sprach allerdings mit keinem Wort von der Zivilbevölkerung, auf die sich in 
den nächsten Tagen Blutrausch und Haß niederschlugen ... 

Die „Festung Breslau“ gehörte zum Operationsgebiet der Heeresgruppe Mitte. 
Ihre Hauptkampflinie (HKL) verlief am Tage nach der Kapitulation Breslaus 
aus dem Raum nördlich Brünn über Olmütz bis zum Altvatergebirge, von hier 
der Neiße entlang bis zum Zobten, ging dann über Bautzen nach Dresden (ein- 
schließlich) und bog von hier auf den Kamm des Westerzgebirges zurück. Die 
Aufgabe der Heeresgruppe konnte einzig und allein darin bestehen, die Flucht- 
wege von 3 Millionen Menschen aus dem schlesischen und sächsischen Raume 
freizuhalten. Das Heeresgruppenkommando glaubte, daß es die 1,2 Millionen 
Soldaten noch ordnungsgemäß bis Mitte Mai nach Westen zurückführen könne, 
als am 7. Mai ganz überraschend die Meldung des OKW eintraf, daß der alli- 
ierte Oberbefehlshaber auf sofortige bedingungslose Kapitulation nach beiden 
Seiten bestehe! Der Oberbefehlshaber ließ an seine Armeen den Befehl durch- 
geben, sich nach Westen durchzuschlagen. 

Das OKW befahl am Morgen des 8. Mai, daß die allgemeine Kapitulation 
um Mitternacht in Kraft träte und daß dann die Heeresgruppe in der Stellung 
stehen bleiben müsse, die sie erreicht habe. Der Oberbefehlshaber setzte sich 
über diesen Befehl hinweg und befahl um 8.00 Uhr durch Funk: 

„Da bei der kurzen Frist eine geregelte Rückführung bis zur Kapitulation nicht möglich 
ist, muß schweres Gerät gesprengt werden. Divisionen setzen sich gruppenweise in all- 
gemein südwestlicher Richtung bis zum Inkrafttreten der Kapitulation ab.“ 
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Die eingeleiteten Rückzugsbewegungen wurden durch die zwei Tage vorher 
begonnene Großoffensive der „Roten Armee“ stark behindert. Die sowjetischen 
Verbände griffen mit 22 Armeen zwischen Erzgebirge und Brünn an und dräng- 
ten die Verteidiger konsequent in den böhmisch-mährischen Raum zurück. Im 
Norden besetzten sowjetische Verbände Meissen, schlossen Dresden ein (die 
hier zusammengewürfelte Besatzung hielt bis nach der Kapitulation aus!) und 
warfen die 4. deutsche Panzerarmee über das Erzgebirge in das Egertal zurück. 
Die 17. Armee räumte die Grenzpässe und marschierte über Königgrätz südlich 
an Prag vorbei. Die 1. Panzerarmee, die noch tagelang hartnäckigen Wider- 
stand leistete, zog in den Raum Deutsch-Brod ab. Der Abmarsch der Armeen 
vollzog sich im Milieu einer „organisierten Flucht nach Westen“. Nur noch die 
motorisierten Kolonnen hatten die Möglichkeit, die amerikanischen Linien zu 
erreichen, bevor die Kapitulation in Kraft trat. Inzwischen. flackerten im Lande 
Aufstände der Bevölkerung auf, die den nach Westen abrückenden Einheiten 
teilweise den Weg verlegten. Örtliche Verbindungsaufnahme mit amerikani- 
schen Dienststellen und Befehlshabern stieß auf eiskalte Ablehnung! Es war 
der Masse der Heeresgruppe unmöglich, den bayerischen Raum zu erreichen. 
Die Sowjets kesselten die Kolonnen ein und nahmen die Soldaten und Zivi- 
listen gefangen. Diejenigen, die sich schon in Sicherheit glaubten, wurden von 
den Amerikanern wenige Tage später ausgeliefert. Stellenweise waren ameri- 
kanische Panzerabteilungen aufgefahren und drängten die ankommenden Deut- 
schen systematisch nach Osten zurück. Die Heeresgruppe Mitte löste sich am 
9. Mai in einem Chaos auf! 32 Generale und 780 622 Soldaten wurden in die 
Gefangenschaft nach Osten abgeführt... 

Es gab noch eine Brandstelle im böhmischen Raum: Prag. Am 5. Mai brach 
in den Morgenstunden der Aufstand nationalistischer und kommunistischer 
Gruppen los. Die deutschen Besatzungs- und Polizeitruppen waren hierauf nicht 
vorbereitet und wurden in ihren Kasernen eingeschlossen. Erst neu heran- 
gerufene SS-Verbände drängten die Aufständischen zurück, die überraschender- 
weise durch die 1. Wlassow-Division Verstärkung erhielten. Die russischen 
Soldaten in deutschen Uniformen glaubten, daß sie sich durch Unterstützung 
der tschechischen Aufständischen ein Alibi verschaffen könnten, wenn in weni- 
gen Tagen die amerikanischen Panzertruppen einmarschierten. Doch, als diese 
nicht kamen, dafür sich aber sowjetische Divisionen Prag näherten, zogen die 
Russen ab und überließen die „goldene Stadt” ihrem Schicksal. Hier hatte sich 
der deutsche Stadtkommandant am Nachmittag des 8. Mai zur Kapitulation 
bereit erklärt, Der tschechische Nationalrat, der die vorläufige Regierungs- 
gewalt übernommen hatte, gewährte ab 18.00 Uhr desselben Tages den deut- 
schen Truppen den Abmarsch nach Westen. Da in dieser Stunde Gewißheit 
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wurde, daß nicht amerikanische, sondern russische Truppen nach Prag zogen, 
bemächtigte sich der von den Kommunisten zielbewußt aufgestachelte Mob 
der Herrschaft. Dieser ging jetzt rigoros gegen verwundete Soldaten und die 
deutschen Zivilpersonen vor. Brand, Mord, Schändung und Raub waren die 
Sturmzeichen des Tages — sie erloschen erst, als am nächsten Morgen die 
sowjetischen Panzer einfuhren. 

Die Heeresgruppe Mitte, die Anfang Mai bereits abgeschnitten für sich allein 
kämpfte, hatte keinerlei Verbindung nach Norden mehr. Hier war inzwischen 
die Vereinigung der amerikanischen und russischen Armeen Realität gewor- 
den. Die nördlich Dresden stehenden deutschen Verbände der Heeresgruppe 
Weichsel fochten wiederum für sich einen einsamen Kampf. 

Die 12. Armee, die die Reste der im Halbkessel zerschlagenen 9. Armee auf- 
genommen hatte, war Anfang Mai auf einen Brückenkopf ostwärts Tanger- 
münde zurückgedrängt. Ihr Oberbefehlshaber hatte am 3. Mai einen Befehl 
erlassen, der u. a. besagte: 

„Ich werde mit meiner Armee den Kampf gegen den Bolschewismus bis zur letzten 
Patrone fortsetzen. Ich habe folgende Bitten an das amerikanische Oberkommando: 
1. Übernahme der Verwundeten...; 2. Herüberlassen der Zivilbevölkerung ...; 3. Her- 
überlassen der waffenlosen Soldaten...; 4. Nach Beendigung des Kampfes der Armee 
Übernahme der geordneten Verbände...“ 

Deutsche Parlamentäre überbrachten diesen Befehl den amerikanischen 
Dienststellen in Stendal. Der Kampf um den Brückenkopf ging inzwischen in 
voller Härte weiter, da die Sowjets mit allen Mitteln versuchten, den Über- 
gang der 12. Armee aufzuhalten, Schließlich genehmigten die Amerikaner das 
Übersetzen der waffenlosen Soldaten, nicht aber der Zivilpersonen. Daraufhin 
befahl das Armeeoberkommando, die Frauen und Kinder inmitten der mili- 
tärischen Kolonnen einfach über den Fluß zu bringen. Das letzte Boot brachte 
am Nachmittag des 7. Mai den Armeeoberbefehlshaber mit vier weiteren Offi- 
zieren und wenigen Soldaten über den Fluß. Die 12. Armee hatte aufgehört 
zu bestehen. (Die Amerikaner lieferten bereits am nächsten Tag die ersten deut- 
schen Soldaten an die Sowjets aus!) Mit dem Zusammenbruch und der Auf- 
gabe der 12. Armee am 7. Mai war das Bindeglied zwischen den Heeresgrup- 
pen Mitte.und Weichsel endgültig gebrochen ... 

Die Heeresgruppe Weichsel, die seit 16. April im Schwerpunkt der letzten 
großen sowjetischen Offensive stand, hatte Berlin und ihre gesamte 9. Armee 
verloren geben müssen. Ihre beiden anderen Armeen — 21. Armee und 3. Pan- 
zerarmee — bestanden nur noch aus Kampfgruppen, die sich praktisch, jede für 
sich, nach Westen zurückkämpften. Die 21. Armee erreichte mit ihren wenigen 
Divisionsgruppen den Abschnitt zwischen der Elbe unweit Wittenberge und 
dem Müritz-See. Die 3. Panzerarmee stand im Nordwesten davon bis zur 
Ostseeküste bei Wismar. Eine zusammenhängende Front existierte nicht. Die 
Armee-Oberbefehlshaber sowie die Kommandeure versuchten, auf eigene Faust 
mit den amerikanischen und britischen Truppen Verbindungen aufzunehmen. 
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Sie stießen fast überall auf Ablehnung, da sich die alliierten Kommandeure 
an die Abmachungen mit den Sowjets hielten, daß nur eine gleichzeitige Kapitu- 
lation nach Ost und West möglich sei. Der Oberbefehlshaber der 21. Armee, 
der stellvertretend die Heeresgruppe führte — der letzte Oberbefehlshaber war 
nicht mehr aus dem Westen nach Mecklenburg durchgekommen, er wurde un- 
terwegs von den Amerikanern gefangen — gab schließlich den Befehl: 

n... bei Erreichen der amerikanischen Linien legen eigene Truppen ihre Waffen 
nieder!“ 

Das war das sang- und klanglose Ende der Heeresgruppe Weichsel, die ein- 
mal den Auftrag hatte, die Mitte des Reiches und seine Hauptstadt zu ver- 
teidigen. 

Noch hielten sich deutsche Truppen auf den Inseln Rügen und Bornholm. 
Das OKW hatte schon am 4. Mai der Besatzung von Rügen befohlen, die Insel 
nicht zu verteidigen, sondern kampflos den Sowjets zu übergeben. Dagegen 
sollte die Insel Bornholm in den Einflußbereich der britischen Wehrmacht ge- 
langen. Die Sowjets wollten zuvorkommen und griffen deshalb mit Flugzeugen 
und Schnellbooten am 5. Mai die Insel an. Nachdem drei Tage später die Lan- 
dung eines Schützenkorps erfolgte, mußte die Besatzung kapitulieren. Funk- 
verbindung mit dem OKW bestand allerdings noch bis zum Nachmittag des 
10. Mai, dann senkte sich über die 12000 Soldaten auf der Insel Bornholm der 
„Vorhang des Schweigens”.... 

Die Geschichte des Zweiten Weltkrieges hatte manche Eigentümlichkeiten 
und Grotesken aufzuweisen; eine davon war, daß am Ende des Krieges zwar 
Deutschland besetzt war, daß aber außerhalb der Grenzen noch feste Fronten 
verliefen. So stand die 2. deutsche Armee im Raum zwischen Hela und der 
Weichselmündung und die 16. und 18. Armee hielt ihre HKL in Kurland. Es war 
für die Offiziere und Soldaten der drei Armeen ein besonders schweres Schick- 
sal, als sie sahen, wie ihre Heimat verlorenging und sie doch „befehlsgemäß" 
dieser Heimat nicht helfen durften! 

Das letzte Stück ostpreußischen Bodens ging am 4. Mai verloren. Nun befan- 
den sich die Reste der 2. Armee in einem ca. 20 km breiten Brückenkopf beider- 
seits der Weichselmündung sowie auf der Halbinsel Hela. Eine Rettung der ins- 
gesamt zehn Divisionen, bzw. ihrer zusammengeschmolzenen Verbände, war 
kaum mehr denkbar. Die Soldaten des XVIII. Gebirgs-, XXIII. A.K. und des 
Korps Hela wußten, daß die einzige Verbindung mit der Heimat nur noch über 
See möglich war. Einheiten der Kriegsmarine fuhren mit Hochdruck aus den 
Häfen Hela und Schiewenhorst Verwundete, Zivilisten und Soldaten ab. Ihre 
Leistungen in diesen Tagen sind bis heute kaum beschrieben worden. Hier 
wollen nur die nüchternen Zahlen ein beredtes Beispiel sein. Es wurden in den 
letzten drei Tagen abtransportiert: 

am 6. Mai: 23000 Soldaten, 5500 Verwundete, 5400 Zivilpersonen; am 7. Mai: 
14 500 Soldaten, 1000 Verwundete, 775 Zivilpersonen; am 8. Mai: 16 100 Soldaten, 
1200 Verwundete, 320 Zivilpersonen. 

Das war am letzten Tag, der noch einmal mit herrlichstem Frühlingswetter 
über die Ostseeküste emporkam: Die sowjetischen Luftstreitkräfte griffen lau- 
fend die Stellungen der Verteidiger an. Das Pz.Gren.Rgt. 12 setzte zum letzten 
Gegenangriff bei Stutthoff an. Dann brach die Nacht an. Der Armeeoberbefehls- 
haber hatte sich an die Ablegestelle an den Hafen begeben. Er sprach von hier 
zu seinen Soldaten, um die zu beruhigen, die nicht mehr auf die Schiffe konnten. 
Dann begab sich der General auf den Gefechtssand der russischen Armee nach 
Neustadt, um hier die Kapitulation zu unterzeichnen. 

Die Reste der 2. Armee zogen am nächsten Tag im tadellosen Vorbeimarsch 
an ihrem Oberbefehlshaber vorbei, der am Ende der Putziger Nehrung die 
letzte Parade der Deutschen Wehrmacht abnahm. Vier Tage später - am 14. Mai, 
12.00 Uhr - war die Übergabe der Ostpreußenarmee mit 150000 Mann erfolgt. 
Kurz vorher nahm die Funkstelle der Armee noch den Funkspruch des OKW auf: 

„An AOK Ostpreußen! Nochmals Dank und Anerkennung für soldatische Haltung der 
Armee! Verleihe Generalmajor Macher und drei bewährten Angehörigen der 7. In- 
fanteriedivision im Auftrage des Großadmirals das Ritterkreuz. Jodl, Generaloberst.“ 
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Die Tragik der Kapitulation fand ihren Höhepunkt im Schicksal der Heeres- 
gruppe Kurland. Die 16. und 18. Armee waren seit Oktober 1944 von der Hei- 
mat abgeschnitten und führten seitdem einen verzweifelten Kampf gegen weit 
überlegene sowjetische Armeen. Die oberste deutsche Führung lehnte aufgrund 
ihrer dilletantischen strategischen Vorstellungen jede Rückführung der Heeres- 
gruppe nach Deutschland ab. Die zwei Armeen mußten im wahrsten Sinne des 
Wortes „auf verlorenem Posten“ verbleiben, bis auch sie vom Befehl des OKW 
dazu gezwungen wurden, die Waffen niederzulegen. Es sei hier noch einmal 
festgestellt, daß die Heeresgruppe Kurland mit ihren beiden Armeen der ein- 
zige Großverband der Deutschen Wehrmacht war, der im Felde vom Feind nicht 
bezwungen werden konnte! 

Der Funkspruch des OKW am 7. Mai lautete: 

„Infolge Kapitulation müssen sämtliche See- und Sicherungsstreitkräfte sowie die 
Handelsschiffe die Häfen in Kurland bis 9. Mai, 0.00 Uhr, verlassen haben!“ 

Damit war die Heeresgruppe verurteilt, in Gefangenschaft zu gehen. Es gab 
weder große noch mittlere Schiffe, um Soldaten abzufahren. Lediglich die klein- 
sten Boote der Kriegsmarine versuchten „zu retten was zu retten war“. Der 
Oberbefehlshaber der Heeresgruppe setzte sich noch am selben Tag mit den 
sowjetischen Dienststellen in Verbindung und bot die Kapitulation an. Das 
Heeresgruppenkommando erließ in der Nacht zum 8. Mai den letzten Tagesbe- 
fehl, der mit den Worten schloß: 

„....Weiße Flaggen in Stellungen zeigen. Oberbefehlshaber erwartet loyale Durch- 
führung, da davon weiteres Schicksal aller Kurlandkämpfer entscheidend abhängt!“ 

Als sich die deutschen Unterhändler am 8. Mai, 14.00 Uhr, bei Pampali durch 
die Front begaben, wehten rechts und links in den Stellungen zerfetzte Hem- 
den, Verbandsstoff, Unterhosen — denn Fahnen gab es nicht. Überall schwiegen 
die Geschütze. Der Kampf war aus. Die Heeresgruppe Kurland legte die Waffen 
nieder. 42 Generale, 8038 Ofiziere, 195 032 deutsche und lettische Soldaten tra- 
ten den Weg nach Osten an... 

Das deutsche Ostheer existierte nicht mehr. Es hatte fast vier Jahre lang 
einem überlegenen Gegner Paroli geboten. Nun war unwiderbringlich das Ende 
da; das Ende, das für das Heer in einem furchtbaren Chaos ausklang — einem 
Chaos, in dem das gute Verhältnis zwischen Offizier und Mann und die bis 
zuletzt gewahrte Disziplin des deutschen Soldaten Lichtblicke in einer trostlosen 
Gegenwart blieben. 
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Josef Speckbacher, der „Mann von Rinn” 


Zu seinem 150.Todestag 
Von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


Unter den Mitkämpfern Andreas Hofers, des Führers des Tiroler Freiheitskampfes 
von 1809, ragt an führender Stelle der „Mann von Rinn“, Josef Speckbacher, hervor. 
Zeitgenossen bezeichnen ihn als „das militärische Genie“ unter den Tiroler Führern. 
Er besaß unbestritten einen Blick dafür, die militärischen Vorteile einer Lage rasch und 
entschlossen auszunützen, und verstand es auch vor allem, durch Kühnheit und ein die 
Kämpfer anfeuerndes, ja geradezu leidenschaftliches Eintreten für die Sache Tirols, sich 
Ansehen zu verschaffen. Dazu kamen ein imponierendes Äußeres, einprägsame Gesichts- 
züge, eine hohe Gestalt und ungewöhnliche Muskelkraft. Seiner Herkunft nach war 
Speckbacher wenig bemittelter Leute Kind. Sein Vater verdiente als Holzlieferant für 
die Saline in Hall einen bescheidenen Lohn. Erst als der Sepp — er war am 31. Juli 
1767 in Gnadenwald geboren — eine Bauerntochter aus Rinn, einer kleinen Ortschaft 
oberhalb Hall auf dem Mittelgebirge, ehelichte, vermochte Speckbacher einen gediege- 
nen Haushalt zu gründen. Von der Tätigkeit an der Seite des Vaters her mochte er 
seine Verbundenheit mit Fels und Hochwald, den Spürsinn und die Geschicklichkeit 
eines Jägers, vereinigt mit der körperlichen Kraft eines „Holzerbuam“ mitbekommen 
haben. Andreas Hofer lernte er im Gasthof des Haller Wirtes Straub kennen, der ein 
Vertrauter des Sandwirts war. Von beiden über den Plan eingeweiht, den Kriegseintritt 
Österreichs gegen Napoleon 1809 durch einen Aufstand der Tiroler gegen die bayerische 
Besetzung zu unterstützen, verschrieb sich Speckbacher sofort mit Feuer und Flamme 
dieser Idee. Von Ort zu Ort eilend, verständigte er Gesinnungsgenossen, organisierte 
unter den Augen der Bayern die Bereitstellung der Aufgebote und verstand es durch 
seine anfeuernde Art, auch Zögernde zum Losschlagen zu überreden. Berühmt gewor- 
seine anfeuernde Art, auch Zögernde zum Losschlagen zu überreden. Berühmt geworden 
ist seine Ansprache an die Haller Bergknappen, denen er, auf einer Bank stehend, den 
Kampfaufruf Andreas Hofers vorlas. 

Vom Beginn des Freiheitskampfes an zählte Speckbacher zu den anerkannten Führern 
der Tiroler. Beginnend mit der Überrumpelung der bayerischen Besatzung von Hall bis 
zu seiner Rolle als Kommandant des rechten Kampfflügels während der zweiten und 
dritten Bergiselschlacht, verstand es dieser unerschrockene Mann stets, an der Spitze 
seiner Männer aus dem Haller Bezirk, den Gegner mit einer auf Täuschung berechneten 
Taktik herauszufordern, dann hart anzugreifen und nicht mehr aus den Fäusten zu lassen. 
Seine Führerpersönlichkeit bewährte sich aber erst recht während unglücklicher Gefechte. 
Er war es auch, der zusammen mit dem „Rot- 
bart”“ Haspinger bereits im Mai 1809, als die 
Bayern zum ersten Vergeltungsschlag wieder 
im Unterinntal eindrangen, von den Schützen- 
führern verlangte, Hofer zum Oberkomman- 
danten auszurufen. Sie beriefen sich darauf, 
daß es die höheren österreichischen Militärs 
nicht verstanden hätten, die Aufgebote der 
Bauern taktisch richtig einzusetzen. Zum 
zweiten Male überzeugte Speckbacer die 
Kommandanten der Landesverteidiger von 
der Notwendigkeit eines zweiten Aufstandes 
und organisierte diesen auch im heimatlichen 
Bezirk Hall, bis weit in das Unterinntal. Er 
schlich sich durch die bayerischen Posten- 
ketten, stieg auf gefahrvollen Pfaden im 
Frühjahr über das Tuxer Joch und überredete 
im Brennergebiet die Führer um Andreas 
Hofer zum erneuten Angriff auf Innsbruck. 
In der zweiten Bergiselschlacht eröffnete sein 
rechter Flügel den Kampf. Nach dem Sieg 
trieb er zur Verfolgung des Feindes, be- 


Josef Speckbachker — Nach dem 1895 von 
Albin Egger-Lienz (* 29.1.1868; F 4. 11. 1926) 
geschaffenen Gemälde in der Andreas-Hofer- 
Galerie, Bergisel-Museum, Innsbruck. 


Rechts: Zweite Schlaht am Berg Isel am 
29. Mai 1809. — Nach dem Gemälde von Blaas, 
cop. von Ohmann. 


lagerte, zwar erfolglos, Kufstein, und brach ins 
Bayerische vor. Als die Bayern und Franzosen 
unter Marschall Lefebre zum dritten Mal in Tirol 
einrückten und der noch verbliebene Rest österrei- 
chischer Truppen auf Grund des Waffenstillstan- 
des von Znaim endgültig durch das Pustertal ab- 
zog, schloß sich Speckbacher, einem strengen Be- 
fehl der österreichischen Generale folgend, mit 
anderen Führern des Volksaufgebotes an. Be- 
rühmt geworden ist das Zusammentreffen Andreas 
Hofers mit Speckbacher während dieses Marsches. 
Hofer, der von Lienz kommend nach Südtirol zu- 
rückfuhr, erkannte Speckbacher in der Nähe von 
Bruneck auf einem Wagen. „Sepp, sie führen di’ in 
die Schand'“, rief er Speckbacher zu. Mit einem Satz war der „Spöck“ aus dem Gefährt und 
stieg zu Hofer um. Wenige Wochen später führte er die Eisacktaler Aufgebote an, die 
in der sogenannten „Sachsenklemme“ die weimarischen und sächsisch-anhalt'schen Ba- 
taillone der Division Rouyer vernichteten. Unaufhörlich zum Kampf auffordernd, heftete 
er sich an die Fersen der Kolonne des französischen Marschalls Lefebre auf deren ver- 
lustreichen Rückmarsch von Sterzing nach Innsbruck. Während der darauffolgenden drit- 
ten und bedeutendsten Bergiselschlacht unterstand der Flügel zwischen Judenstein, 
Aldrans und der Sillschlucht dem Befehl Speckbachers. Unter seiner todesmutigen Füh- 
rung erstürmten die Schützen und Landstürmer dreimal den am heftigsten umstrittenen 
Lemmenhof und die Sillbrücke. Nur der klugen Bereitstellung wie Heranführung der 
Reserven durch Speckbacher war es zu danken, daß sein Flügel entscheidend zum Ab- 
bruch des Kampfes durch Bayern und Franzosen beitrug. 

Sofort nach der dritten Befreiung Tirols, dieses Mal ohne jede österreichische mili- 
tärische Hilfe, setzte Speckbacher sich mit aller Energie für den Aufbau eines Grenz- 
schutzes an den Einfallstoren im Unterinntal und aus dem Salzburgischen ein. Als dann 
gleich drei bayerische Divisionen über Kufstein, Kössen und Lofer Mitte Oktober ein- 
drangen und französische Streitkräfte in Südtirol und im Pustertal vorbrachen, gerieten 
Speckbacher und sein elfjähriger Sohn „Anderl“ bei Melleck in bayerische Gefangen- 
schaft. Der Sepp befreite sich mit übermenschlicher Kraft aus den Fäusten seiner Geg- 
ner, er erhielt aber mehrere Kolbenstöße in die Nierengegend, die ihn schwer verletz- 
ten. Diese Mißhandlung sollte auch Jahre später Ursache seines frühen Todes werden. 
Vom Tage der endgültigen Unterwerfung Tirols an wurde Speckbacher zum Flüchtling. 
Man setzte zuerst 300 Gulden, zwei Jahre später sogar 1000 Dukaten auf seine Ergrei- 
fung aus. Sein Sohn Anderl fand inzwischen in München auf eine persönliche Anord- 
nung König Max hin, eine geradezu väterliche Behandlung. Zur selben Zeit sah sich 
sein Vater unbeschreiblichen Gefahren gegenüber. Er hauste auf einsamen Hütten, zeit- 
weise sogar während des Winters, nur in Felsschluchten, er mußte es vermeiden, Feuer 
anzuzünden, um sich nicht zu verraten, und schlug sich zuletzt doch nach dem eigenen 
Bauernhof durch. Seine Frau und sein treuer Knecht Doppl richteten ihm unterhalb des 
Kuhstalls ein Versteck ein. Darauf wurde Dünger gebreitet. Obwohl während dieser 
sechs Wochen ein Trupp bayerischer Soldaten auf dem Hof einquartiert war, be- 
merkte keiner von diesen, daß die Hausbewohner dem „Bauern unterm Mist“ allnächt- 
lich\mit Milch und Brot versorgten. Endlich gelang Speckbacher dann der Ausbruch und 
die Flucht über die Berge nach Innerösterreich. Kaiser Franz ließ dem tapferen Mann 
eine goldene Medaille mit Kette überreichen. Außerdem wurde ihm eine jährliche Pen- 
sion von 1000 Gulden zugebilligt und der Dienstgrad eines kaiserlichen Majors ver- 
liehen. Im Jahre 1813 war Speckbacher wieder in Tirol. Hier versuchte er, einen neuen 
Aufstand zu entfachen. Doch er fand auf Grund der bitteren Erfahrungen seiner Lands- 
leute aus den Jahren 1809/1810 wenig Widerhall. Speckbacher kehrte nach der Wieder- 
vereinigung Tirols mit Österreich endgültig nach der Heimat zurück. Er nahm seinen 
Wohnsitz in Hall und starb an den Folgen seiner bei Melleck erhaltenen Nierenver- 
letzung am 28. März 1820. Seiner Frau, dem jüngeren Sohn, wie seinen drei Töchtern 
wurde aus der kaiserlichen Schatulle eine angemessene Pension zugewiesen. Sein 
Sohn Anderl studierte erst noch in München, kam nach Tirol zurück, besuchte später 
die Montan-Hochschule in Chemnitz und leitete bis zu seinem ebenfalls frühen Tod als 
stellvertretender Verwalter das Jenbacher Werk. 
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Wertvolle Werke und Dokumentationen |! 


Verlagsankündigungen allein sind bekanntlich nicht immer als Maßstab zur Beurtei- 
lung von Büchern verwendbar. Die sachlich geprüften und nachstehend empfohlenen 
Werke jedoch rechtfertigen in den wesentlichen Erfordernissen ihre Aufnahme an die- 
ser Stelle. Da. 


Abkürzungen: Abb. = Abbildungen; Anh. = Anhang; a. — auf; br. = broschiert; 

= Format in cm (wenn keine Angabe, normales Buchformat); Fot. = Fotos; Gr.-Okt. = 
Großoktav, ca. 25 cm hoch; Hl. = Halbleinen; kart. = kartoniert; Kdr. = Kunstdruck; 
Kst. = Kunststoff; Kt./Ktn. = Karte, Karten; Ln. = Ganzleinen; m. = mit; Pers. = 
Personen; Pl. = Plastikeinband; Pp. = Pappeinband; Reg. = Register; S. = Seiten; 
Sk. = Skizze; S.U. = Schutzumschlag; Tab. — Tabellen; Taf. = Tafeln; Verz. = Ver- 
zeichnis; Zn. = Zeichnung/Zeichnungen. 

v. Alvensleben/v. Koenigswald: Besuche vor dem Untergang — Adels- 
sitze zwischen Altmark und Masuren. — Verlag Ullstein — 1968, 340 S., 96 Abb. a. Kdr., 
Anh., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., DM 20,— 

Walter Chales de Beaulieu: Generaloberst Erich Hoepner / Militärisches 
Porträt eines Panzerführers — Kurt Vowinckel Verlag — 1969, 264 S., 2 Fot. a. Kdr., 
5 Ktn.-Sk., Reg., Ln. m. S.U., DM 21,80 

Hellmuth Günther Dahms : Deutsche Geschichte im Bild — Verlag Ullstein — 1969, 
347 Kdr.-S., 92 mehrfarb., 400 einfarb. Abb., Zeittaf., Aufst., Stammtaf., Lit.-Verz., Reg., 
Ln. m. S.U., F. 29X21,8, DM 42,— 

Das Deutsche Heer, nach dem Gesetz vom 3. Juli 1913 — Selbstverlag Münch — Nach- 
druck 1969, 90 S., kart., DM 8,— 

Karl Demeter: Das Reichsarchiv / Tatsachen und Personen — Bernard & Graefe 
Verlag für Wehrwesen — 1969, 58 S., 10 Fot. a. Kdr., Anh., Reg., kart. m. S.U., DM 8,80 

Der 2. Weltkrieg / Bilder - Daten - Dokumente — Bertelsmann Lexikon-Verlag — 1968, 
688 S., 34 mehrfarb., 646 einfarb. Abb. a. Kdr., 50 zweifarb., 11 einfarb. Ktn., Chronik, 
Reg., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 45,— 

Ernst Deuerlein: Deutsche Kanzler / Von Bismarck bis Hitler — List-Verlag — 
1968, 523 S., 26 Abb. a. Kdr., Zeittaf., Reg., Ln. m. S.U., DM 26,80 

Lewis J. Edinger: Kurt Schumacher / Persönlichkeit und politisches Verhalten — 
Westdeutscher Verlag — 1967, 531 S., 17 Fot. a. Kdr., Anmerk., Bibliographie, Schrift- 
tum, Ln, m. S.U., DM 40,— 

Friedrich der Große und seine Zeit / Bildband — Emil Vollmer Verlag — 1965, 76 
Kdr.-S., 61 mehrfarb., 80 einfarb. Abb., Pp., cell., F. 2 3, DM 9,80 

Theodor Fontane: Werke / 2 Bde. in Dünndruc-Ausg. — Hrsg. von Dr. Werner 
Lincke — Verlag „Das Bergland-Buch“” — 1961, insges. 2140 S., 22 Abb. a. Kdr., Bio- 
graphie, Verz., Ln. m. S.U., beide Bände DM 35,— 

Ernst Frank: Jahre des Glücks — Jahre des Leids / Eine Kolbenheyer-Biographie —- 
blick+bild Verlag — 1969, 206 S., 95 Abb. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 22,— 

Max Gunzenhäuser: Geschichte des geheimen Nachrichtendienstes (Spionage, 
Sabotage u. Abwehr) — Literaturbericht und Bibliographie — Bernard & Graefe Verlag 
für Wehrwesen — 1968, 434 S., kart., DM 48,— 

Wilhelm Haug : Taschenbuch für die Artillerie — Wehr und Wissen Verlagsgesell- 
schaft — 1968, 546 S., zahlr. schemat. Darst., Zn. u.a. Abb., Aufst., Kst., kl., DM 12,80 

Werner Hertel (Hrsg.): Beobachtungsabteilung 6 / Werdegang und Weg einer 
Heerestruppe 1936-1945 — Selbstverl./Schild-Verlag — 1965, 230 S., 152 Fot. a. Kdr., 
16 Zn., 9 Ktn.-Sk., 4 Glied.-Taf., Ln. m. S.U., DM 16,— 

Walther Hubatsch: Kriegswende 1943 / Beiträge zur Wehrforschung, Bd. XI — 
Wehr und Wissen Verlagsgesellsch. — 1966, 160 S., Reg., kart., DM 12,80 

Eberhard Jäckel: Frankreich in Hitlers Europa / Die deutsche Frankreichpolitik im 
2. Weltkrieg — Deutsche Verlags-Anstalt — 1966, 396 S., Abk., Qu.- u. Lit.-Verz., Reg., 
Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 28,— 

Landsmannschaft der Westpreußen (Hrsg.): Westpreußen-Jahrbuch / 
Bd. 19 — Verlag C.J. Fahle — 1969, 159 S., 63 Abb. a. Kdr., 12 i.T., 2 Ktn.-Sk., 
Ln. DM 10,80, kart. DM 8,80 


Zum Bild der rechten Seite: Die vierfarbige Reproduktion zeigt in entspre- 
chender Verkleinerung einen wesentlichen Ausschnitt des Gemäldes „Der briefschrei- 
bende Offizier“. Es wurde von dem holländischen Meister Gerard Terborch (* 1617 in 
Zwolle; ? 8.12.1681 in Deventer) geschaffen und befindet sich in der Gemäldegalerie 
Dresden. 
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Gotthold Ephraim Lessing: Werke / Dünndruck-Ausg. i. 1 Bd. — hrsg. von Dr. 
Gerhard Stenzel — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 2. Aufl., 1152 S., 28 Abb. a. Kdr., 
Biographie, Ln. m. S.U., DM 17,50 

Ronald Lewin: Rommel / Aus dem Englischen — W. Kohlhammer Verlag — 1969, 
336 S., 25 Abb. a. Kdr., 13 Ktn. i. T., 4 zweifarb. Klapp-Ktn., Lit.-Verz., Reg., Ln. 
m. S.U., DM 28,— 

Dr. PaulMartin: Die französische Armee 1789-1807 / Mappe m. 16 mehrfarb. Bild- 
taf. a. Kart., gesond. Text in dt.-französ.-engl. — Franckh’sche Verlagshandlung W. Kel- 
ler & Co. — 1969, 40 S. m. 4 Zn., kart., DM 24,— 

Erih Maschke: Universität Jena — Böhlau Verlag — 1969, 136 S., 14 Abb. a. Kdr., 
Schriftt., Reg., Pl., DM 14,80 

Mitteldeutscher Kulturrat (Hrsg.): Gedenktage des mitteldeutschen Rau- 
mes / Ein dt. Kalendarium für 1969 — Ferdinand Dümmlers Verlag — 136 Kdr.-S., 53 
Abb., kart. m. Ln.-Rück., DM 6,80 

Prinz Louis Ferdinand von Preußen: Die Geschichte meines Lebens — 
Göttinger Verlagsanstalt — 2. Aufl. 1968, 387 S., 42 Fot. a. Kdr., Stammtaf., Ln. m. S.U., 
Gr. Okt., DM 24,— 

Erih Richter: Frundsberg / Vater der Landsknechte - Feldherr des Reiches — 
Verlag D. W. Callwey — 1968, 152 S., 1 Abb. a. Kdr., 7 Zn. i. T., Qu.- u. Lit.-Hinw., 
Reg., Ln. m. S.U., DM 12,80 

Karl Ries: Dora, Kurfürst und rote 13 / Bd. 4 „Flugzeuge der Luftwaffe 1933-1945" — 
Verlag Dieter Hoffmann — 1969, 192 Kdr.-S., 399 Fot., Gr. Okt., Ln. m. S.U., DM 23,50 

Hellmuth Rößler (Hrsg.): Die Folgen von Versailles 1919-1924 — Musterschmidt- 
Verlag — 1969, 196 S., Lit.-Verz., Reg., Ln. m. S.U., DM 29,80 

Friedrich Christian Prinz zu Schaumburg-Lippe: Damals fing das Neue 
an / Erlebnisse und Gedanken eines Gefangenen 1945-1948. — Hans Pfeiffer Verlag — 
1969, 311 S., 9 Abb. a. Kdr., 4 Zn., 1 Faksim., Reg., Ln. m. S.U., DM 23,— 

Horst Scheibert: Entsatzversuch Stalingrad / Das LVII. Pz.-Korps im Dez. 1942 — 
Dokumentation einer Panzerschlacht — Kurt Vowinckel Verlag — Erg. u. erweit. Neu- 
aufl. 1968, 176 S., 34 Fot. a. Kdr., 16 Ktn.-Sk. a. Kdr., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 24,— 

Albert Schmidt: Literaturgeschichte unserer Zeit — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 
3., erweit. u. umgearb. Aufl. von „Wege u. Wandlungen moderner Dicht.“ — 1968, 
896 S., 64 Abb. a. Kdr., Anmerk., Biograph., Lit.-Verz., Reg., Ln. m. S.U., DM 58,— 

Hans-Joachim Schoeps : Neue Quellen zur Geschichte Preußens im 19. Jahrhundert 
— Haude & Spenersche Verlagsbuchhandlung — 1968, 487 S., Nachweise, Reg., Ln. 
m. S.U., DM 24,80 

GeorgSchreiber: Die bayerischen Orden und Ehrenzeichen — hrsg. u. eingeleit. 
von Alexander Frhr. v. Reitzenstein — Prestel-Verlag — 1964, 200 S., 9 mehrfarb., 131 
einfarb. Abb. a. Kdr., Ord.- u. Lit.-Verz., Ln. m. S.U., DM 14,50 

Edward H. Sims : Jagdilieger — Die großen Gegner von einst 1939—1945 / Luftwaffe, 
RAF u. USAAF im kritischen Vergleich — Motorbuch-Verlag — 3. Aufl. 1969, 320 S., 
44 Fot. a. Kdr., 8 graph. Taf., 16 Sk. i. V., Anh. m. Aufst., Reg., Ln. m. S.U., DM 24,— 

Peter Straßner: Europäische Freiwillige / Die Geschichte der 5. SS-Panzerdivision 
Wiking — Munin Verlag — 1968, 448 S., 108 Fot. a. Kdr., 21 Ktn.-Sk, 8 Faksim., 4 sonst. 
Abb. i. T., Dokum.-Anh., versch. Aufst., Qu.- u. Lit.-Verz., Beigabe Stoffnachbild. AÄrmel- 
streifen „Wiking“, Ln. m. S.U., DM 28,50 

Ekkehard Verchau: Otto v. Bismarck / Eine Kurzbiographie — Haude & Spener- 
sche Verlagsbuchhandlung — 1969, 236 S., 32 Abb. a. Kdr., Wappen i. V., Anmerk., 
Reg., Ln. m. S.U., DM 19,80. 

Karl-Heinz Völker: Dokumente und Dokumentarfotos zur Geschichte der Deut- 
schen Luftwaffe / Aus den Geheimakten des RWM 1919-1933 u. des RLM 1933-1939. — 
Deutsche Verlags-Anstalt — 1968, 520 S. m. 200 Dokum., 64 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., 
Gr. Okt., DM 90,— 

Völker/Stoll: Deutschlands Recht auf seine Ostgebiete — Buchkreis für Be- 
sinnung und Aufbau — 1968, 267 S., Schrift-Verz., sonst. Reg., kart., DM 17,90. 

Was bleibt / Wesen, Wege und Werke der Deutschen — Leopold Stocker Verlag — 
775 S., 26 Abb. a. Kdr., Reg., Ln. m. S.U., DM 33,— 

Friedrich Wiener: Die Armeen der Ostblock-Staaten / J.F. Lehmanns Verlag — 
1968, 224 Kdr.-S., 364 Abb., kart., cell., kl., DM 16,— 

Johann Wuescht: Jugoslawien und das Dritte Reich / Eine dokumentierte Ge- 
schichte der dt.-jugoslaw. Bezieh. von 1933 bis 1945. — Seewald Verlag — 1969, 359 S., 
4 Ktn., Anh. m. Dokum., Anmerk., Lit.-Verz., Bibliogr., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., 
Gr. Okt., DM 28,— 

Alfred Zappe: Grundriß der Heraldik — C.A. Starke Verlag — 1968, 118 S., 
10 Taf. m. zahlr. mehrfarb. Wappen, 10 Abb. a. Kdr., 121 i. T., Ln. m. S.U., DM 17,50 
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Die Kgl. Preuß. Schloßgarde-Kompanie 


Als „Garde-Unteroffizier-Kompanie“ am 30. März 1829 errichtet, führte sie 
seit dem 3. Oktober 1861 bis zur Auflösung 1919 die Bezeichnung „Schloßgarde- 
Kompanie“. Sie ergänzte sich aus halbinvaliden Unteroffizieren, die zwölf Jahre 
gedient und sich durch besondere Leistungen ausgezeichnet hatten. Vornehmlich 
waren es Unteroffiziere, die Feldzüge mitgemacht hatten und dekoriert worden 
waren. Die Schloßgarde-Kompanie verfügte über kein Offizierkorps, doch wur- 
den Infanterie-Leutnants, deren Gesundheit einer zeitweisen Schonung bedurfte, 
zu ihr kommandiert. Das Kommando führte ein Flügel-Adjutant. Die Kompanie 
bestand aus 1 Feldwebel-Leutnant, 2 Feldwebel-Sergeanten, 5 Feldwebel-Unter- 
offizieren und 62 Unteroffizieren, insgesamt also aus 70 Köpfen. Wenn die Kom- 
panie bei feierlichen Gelegenheiten mit der ihr 1891 verliehenen Garde-Fahne 
geschlossen ausrückte, so glich sie sehr des Großen Königs Grenadieren. 

Die Schloß-Gardisten trugen den zweireihigen, dunkelblauen Überrock mit 
rotem Kragen und weißen Knöpfen. Brust und Vorderschöße dieses Waffenrocks 
wurden von 14 breiten, weißen Bandlitzen bedeckt, an deren äußeren Enden sich 
lose, weiße Büschel als Verzierung befanden. Über dem Waffenrock wurde ein 
breites weißledernes Bandelier getragen, an dem der altpreußische Infanterie- 
säbel hing. Nach 25jähriger Dienstzeit erhielt der Gardist einen Degen verliehen, 
dessen Knopf aus einer durchbrochenen Krone bestand. Er wurde dann fortan 
als „Krongardist“ bezeichnet. Die weißleinenen Beinkleider der Schloßgardisten 
waren gamaschenartig geschnitten, während die altpreußischen Grenadiermützen 
mit Krone und Gardestern ihnen als Kopfbedeckung dienten. Das alte Per- 
kussionsgewehr mit rotlackiertem Gewehrriemen vervollständigte die Bewaff- 
nung und Ausrüstung. 

Wenn bei kaiserlichen Empfängen und Hoffesten im Stadtschloß an der Spree, 
inmitten glänzender Damentoiletten, goldglitzernder Hof- und Diplomatentrach- 
ten, bunter Uniformen deutscher und ausländischer Militärs, die Schloßgardisten 
mit Gewehr bei Fuß Wache hielten, mag wohl ein Neuling mal ganz dicht an 
sie herangegangen sein, um festzustellen, ob dies tatsächlich lebendige Soldaten 
oder nur starre Bildsäulen waren. 

Der Berliner Schloßgarde-Kompanie war vor der Jahr- 
hunderwende die auf dem Aussterbe-Etat stehende Hes- 
sische Unteroffizier-Kompanie in Kassel 
attachiert. 

Die aus 30 Köpfen bestehende Kgl. Württember- 
gische Schloßgarde-Kompanie hatte die 
gleichen Einrichtungen und Uniformen wie die preußische, 
jedoch ohne deren Grenadiermützen. 

Ohne Offizierkorps und einem Flügel-Adjutanten un- 
terstellt, war auch die aus 47 Köpfen bestehende Groß- 
herzoglich Hessische Garde-Unteroffi- 
zier-Kompanie. In ihrer Uniformierung unterschied 
sie sich nur wenig von der übrigen Infanterie. Ihr wurde 
1897 eine Standarte verliehen, die noch daran erinnerte, 
daß die bereits 1623 errichtete Großherzoglich Hessische 
Garde-Unteroffizier-Kompanie ursprünglich eine berittene 
Truppe gewesen war. 


Rechts: Krongardist der Schloßgarde-Kompanie. — Nach 
einer Zeichnung von Christian Speyer - 1886. 


Standarte 
der Großherzoglich 
Hessischen Garde- 
Unteroffizier-Kompanie 
Verliehen: 1897. 


Die älteste und vornehmste 
unter den Schloßwachen inner- 
halb der Bundesstaaten des 
Deutschen Kaiser-Reiches war je- 
doch die Königlich Baye- 
rische Leibgarde der 
Hartschiere, auf die hier 
nicht näher eingegangen wird, 
weil über sie bereits im Deut- 
schen Soldatenjahrbuch 1967 aus- 
führlich berichtet worden ist. 

Da. 
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Fahne 
der Kgl. Preuß. Schloß- 
garde-Kompanie 


Verliehen: 1891. — Aufbewahrt bis 
1945 in Potsdam. 


Die Armee-Musik-Inspizienten 


Von Gustav Hermann 


Nachdem schon im 18. und zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts namhafte Musiker, 
die nicht dem Soldatenstande angehörten, 
die musikalische Oberaufsicht über die 
Hautboisten- und Trompeterkorps der 
preußischen Armee geführt hatten, be- 
gegnet uns Wilhelm Wieprecht, 
über dessen Person und Werk schon im 
Dt. Sold.-Jahrb. 1967, S.83, einiges ge- 
sagt wurde. 

„Wieprecht dirigierte sehr leidenschaft- 
lich. Ein kleiner Mann stand auf einem 
Stuhl, malte in Gesten, was die Partitur 
enthielt, hüpfte und winkte, drehte sich rechts und links um und um, bis ihm 
der Schweiß auf der Stirn stand, der Halskragen aufgeweicht war und das 
große seidene Taschentuch hervorgezogen wurde, das den in Eifer gebadeten 
Kapellmeister trocknete“. (Paul Weiglin, Berliner Biedermeier, Bielefeld/Leip- 
zig, 1942.) Wir erfahren dort ferner, daß die Berliner ihn den „militärischen 
Orpheus“ nannten und daß er seine Konzerte im Winter im Zirkus (es wird 
der alte Zirkus Renz gewesen sein) oder im Victoria-Theater veranstaltete. 

„Den größten Ruf aber haben die Militärmusiken des Musikdirektors Wie- 
precht. Wenn ein solches Konzert angekündigt wird, so schlägt jedes Preußen- 
herz vor Freude, und es ist auf den ungeheuersten Zudrang zu rechnen. Wie- 
precht ist allerdings genial in seinen Militärmusiken, in der Beherrschung der 
ungeheuren Instrumentenmassen, in der Hervorbringung von neuen und rei- 
chen Effekten... Wenn die preußische Militärmusik vielleicht die beste der 
europäischen Heere ist, so wollen wir nicht vergessen, sondern gern anerken- 
nen, welches Verdienst sich Herr Wieprecht um die Ausbildung derselben er- 
worben hat.“ (Friedr. Saß, Berlin in seiner neuesten Zeit und Entwicklung, 
Leipzig, 1846. Neugedruckt in: Georg Hermann, Das Biedermeier, Berlin/Leipzig/ 
Wien/Stuttgart, 1913.) 

Als er im Jahre 1838 der „Director der gesammten Musikchöre des Garde- 
Corps“ wurde, bestand die preußische Garde aus fünf Regimentern Infanterie, 
nicht gerechnet die bis 1860 dazugehörigen vier Landwehr-Regimenter, sechs 
Regimentern Kavallerie, der Gardejäger-, der Gardeschützen- und der Garde- 
pionier-Abteilung (die alle drei erst später zu Bataillonen wurden), sowie der 
Garde-Artillerie-Brigade. Die Musik- und Trompeterkorps aller dieser Truppen- 
teile unterstanden ihm. 

Eine besondere Vorliebe scheint der alte Wieprecht für die sogen. „Monstre- 
konzerte" gehabt zu haben, deren Programme nicht etwa nur militärischen Cha- 
rakters waren, sondern auch für Blasmusik arrangierte klassische Symphonien 
und Ouvertüren umfaßten. Mit einer dieser Konzertfolgen errang er den Preis 
bei dem internationalen Militärmusik-Wettstreit auf der Pariser Weltausstel- 
lung 1867. Einmal — wir eilen hier zeitlich etwas voraus — dirigierte er die 
sämtlichen Musikkorps des zu Manövern in der Gegend um Lüneburg vereinig- 
ten X. Deutschen Bundes-Armeekorps, dem u.a. königlich hannoversche, groß- 
herzoglich mecklenburgische und herzoglich braunschweigische Truppen ange- 
hörten. Wieprecht mußte „jedes einzelne Vortragsstück siebzehnmal für Infan- 
teriemusik und siebenmal für Kavalleriemusik bearbeiten, da alle Kapellen ver- 
schieden besetzt waren.” (Schlegel, Wilhelm Wieprecht 1802—1872, abgedruckt 
in: „Zeitschrift für Heereskunde”, Jahrg. 1961, Nr. 178.) 

Daß es sich bei diesen Konzerten nicht um Schaugepränge mit musikalischem 
Vorwand, sondern um wahre künstlerische Leistungen handelte, bezeugt Hector 


133 


Berlioz in seinen Reisebriefen, der ja auf dem Gebiet der Musik nicht irgend- 
wer war. Prinz Wilhelm, der nachmalige König und spätere Kaiser Wilhelm TI., 
hatte ihm in Berlin Gelegenheit gegeben, eine militärmusikalische Matinee zu 
hören, bei der Wieprecht Hunderte von Militärmusikern dirigierte. Die für 
Blasmusik bearbeitete Ouvertüre „Die Vehmrichter“ machte solchen Eindruck 
auf den französischen Gast, daß er u.a. schrieb, die wunderbare Leichtigkeit, 
mit der die Trompeten, Hörner und Kornetts die hohen Noten gäben, könnten 
„unsere Künstler nicht erreichen“. (Kandler in „Die Musik in Geschichte und 
Gegenwart“, Spezialkapitel „Militärmusik“, Kassel, Bärenreiter-Verlag, 1960). 
„Es sind nicht Regimentsmusiker, es sind Regimenter von Musikern“, sagte der 
große Komponist zusammenfassend. (Hürlimann, „Berlin“, Berlin, Atlantis-Ver- 
lag, 1934.) 


Als „Director der gesammten Musikchöre des Königlich Preußischen Garde- 
Corps“ unternahm er Studienreisen, die ihn nicht nur nach Süddeutschland, 
sondern auch in ferne Länder, so in die Türkei und nach Guatemala, führten, 
wo er die Militärmusik dieser beiden Staaten nach preußischem Vorbild orga- 
nisierte. In Paris war er zweimal Tischgast bei Napoleon III. (Chop, Geschichte 
der deutschen Militärmusik, Hannover, Verlag Oertel, 1926). Die Königlich 
Schwedische Akademie für Kunst und Wissenschaft ernannte ihn zu ihrem Mit- 
glied. Auf Anordnung Friedrich Wilhelms III. begann er die Sammlung „König- 
lich Preußische Armeemärsche.... nach der Originalpartitur für die jetzige Stim- 
menbesetzung neu instrumentiert..." Diese „neue Instrumentation“ ist Wie- 
prechts Werk, und die umfangreiche Sammlung mit ihren Partitursätzen für alle 
Abarten der Holz- und Blechinstrumente wie des Schlagzeugs beweist, mit 
welchem Bienenfleiß er gearbeitet hat. Selbst die erst 1841 entstandenen Sax- 
hörner, die der belgische Instrumentenbauer Sax in diesem Jahr erfand und die 
heute in etwas veränderter Form Saxophon genannt werden, sind in Sopran-, 
Alt-, Tenor-, Bariton- und Baßstimmung vertreten. So modern war der alte 
Wieprecht! Große Meister, wie Spontini, Meyerbeer, Liszt, wandten sich an ihn 
mit der Bitte, ihre Werke für Blasinstrumente zu bearbeiten (Schlegel, a. a. ©:): 

Einen militärischen Rang hatte Wieprecht nicht, und zunächst dirigierte er 
seine berühmten Monstrekonzerte im dunk- 
len Zivilrock. Daran soll Zar Nikolaus I. von 
Rußland, der Schwiegersohn Friedrich Wil- 
helms III. von Preußen, Anstoß genommen 
haben, als er einmal in Berlin zu Besuch 
weilte. Daraufhin wurde Wieprecht eine Uni- 
form verliehen, die es allerdings vermied, 
ihren Träger auf einer bestimmten Stufe der 
militärischen Rangordnung einzugliedern. 
Über das Aussehen dieser Dienstkleidung 
sind wir aus einigen zeitgenössischen Dar- 
stellungen unterrichtet. Wir kennen eine 
Graphik von Lüders, etwa 1860 entstanden, 
eine kolorierte Lithographie von Krickel aus 
der Zeit um 1865 und eine Photographie aus 
dem Jahre 1867, die Wieprecht vor den ver- 
einigten Musikkorps des 2. Garde-Regiments 
zu Fuß und des Kaiser-Franz-Gardegrenadier- 
Regiments Nr. 2 zeigt, die auf der Pariser 
Wetlausstellung desselben Jahres den schon 
erwähnten Preis davontrugen. Danach be- 
stand die Uniform des Direktors aller Garde- 
Musikkorps aus einem dunkelblauen Waf- 
fenrock ohne Rangabzeichen, sofern man die 
eigenartige Kragenstickerei (die sogen. „No- 
tenlinien“) nicht als solche ansehen will. 
Dazu gehörte ein „durchgesteckter“ Offi- 


Rechts: Wilhelm Wieprecht als Konzertdiri- 
gent, um 1860. — Nach Hermann Lüders. 


Linke Seite: Wilhelm Wieprecht in großer 
Uniform, daneben der Schellenbaumträger des 2. 
Garde-Regiments zu Fuß, um 1865. — Nach ei- 
nem farbigen Original von G. Krickel. 


ziersdegen mit Portepee und bei gegebener 
Gelegenheit ein Helm mit heraldischem Ad- 
ler und Gardestern. Die Farbe des Kragens 
ist nicht feststellbar, da von der kolorierten 
Krickelschen Lithographie leider nur eine 
Schwarz-Weiß-Wiedergabe vorliegt. Die 
schwedischen Armelaufschläge scheinen die 
Farbe des Grundtuches gehabt zu haben. 
Möglich ist aber auch, daß sie schwarz wa- 
ren, denn diese Farbe ist auf graphischen 
Blättern und alten Photographien von dunk- 
lem Blau schwer zu unterscheiden. Der Kra- 
gen mag schwarz gewesen sein, denn da 
dessen Stickerei auch auf dem der späteren 
Armee-Musikinspizienten erscheint, darf wohl angenommen werden, daß er 
schon von Wieprecht, ihrem Vorläufer, getragen wurde. Nach dem Bild von 
Lüders und der Photographie von 1867 darf man ferner vermuten, daß zu der 
Uniform Wieprechts Hosen mit breiten Biesen gehört haben. Diese kontrastieren 
kräftig zum übrigen Stoff, scheinen also carmoisinrot gewesen zu sein, weil 
diese Farbe sich immer lebhaft von einem dunkleren Grund abhebt, wie wir aus 
Aufnahmen damaliger Generalstabs-Offiziere wissen. Im übrigen gehörten auch 
zum Waffenrock der späteren preußischen Armee-Musikinspizienten Voigt und 
Roßberg (die Stelle wurde 1887 geschaffen) carmoisinrote Passepoilierungen zu 
schwarzem Abzeichentuch. Nach Jahren wurde der schwarze Kragen durch 
einen carmoisinroten ersetzt, wie wir später sehen werden. 

Der auf den vorhandenen Bildern Wieprechts dargestellte Uniformrock hat 
den Schnitt des 1842/43 eingeführten Waffenrockes. Nur wenige Jahre trug er 
die ihm eben erst zugestandene Dienstkleidung in der älteren Form. Sie sah 
wie folgt aus: 


Er dunkelblauer Frack (wohl Kollet; der Verfasser) mit ponceaurotem Kragen und 
Aufschlägen mit silbernen Knöpfen, ohne Schulterstücke, breite rote Streifen an den Bein- 
kleidern, Offiziersdegen und Dreimaster.” (Schlegel, a. a. O.) 

Der Verfasser gibt hier zu bedenken, ob Schlegel nicht, wie es so oft ge- 
schieht, „Dreimaster” sagt und den 1843 offiziell abgeschafften, tatsächlich aber 
bis 1848 getragenen zweispitzigen Galahut der Offiziere meint. Es ist schwer 
vorstellbar, daß Wieprecht zum Frack der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die Kopfbedeckung des 18. Jahrhunderts getragen haben sollte. 

In der Zeitschrift „Feldgrau” (Heft 5, 1953) heißt es, daß auf der Photogra- 
phie Wieprechts die Abzeichen am Kragen und die Armelaufschläge nicht mehr 
genau zu erkennen gewesen seien, da das Bild schon recht verblaßt war. Das 
Blatt von Lüders aber zeigt am Kragen deutlich die gardelitzenartigen, gestick- 
ten „Notenlinien“, die auch das Kennzeichen der nachmaligen Armee-Musik- 
inspizienten waren. Stickereien an den Ärmelaufschlägen Wieprechts sind auf 
keiner der Darstellungen sichtbar, die der Verfasser kennt. Wieprecht, der im 
Jahre 1872 starb, ist, soweit bekannt, niemals Armee-Musikinspizient gewesen; 
jedenfalls hat er diese Amtsbezeichnung nicht geführt. Wenn er einmal wie 
schon gesagt, die bei Lüneburg während eines Manövers vereinigten „Musik- 
chöre" des kombinierten X. Deutschen Bundeskorps dirigierte, so tat er das 
nicht kraft des Amtes, das er innehatte. Man hatte ihn wahrscheinlich darum 
mit dieser Aufgabe betraut, weil die überragenden Fähigkeiten des berühmten 
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Links: Prof. Friedrich Wilhelm Voigt, der er- 
ste preußische Armee-Musikinspizient, 1887 bis 
1890. 


Mannes über Preußens Grenzen hinaus be- 
kannt waren. 

Es verdient erwähnt zu werden, daß die 
kleine, 1866 aufgelöste vormals Königlich 
Hannoversche Armee einen Mann besaß, 
dem die Leitung der gesamten, aus über 
zwanzig Musik- und Trompeterkorps beste- 
henden Militärmusik übertragen war, die ei- 
nen guten Ruf hatte. Er hieß Gerold, stand 
im Range eines Oberleutnants und führte 
die Dienstbezeichnung „Königlicher Armee- 
Musikdirektor“. Die preußische Armee be- 
kam einen Mann in vergleichbarer Stellung 
erst über zwei Jahrzehnte danach, nämlich 
1887. 

Nach Wieprechts Tod (1872) trat der Kö- 
niglichke Musikdirektor Friedrich Wilhelm 
Voigt vom Potsdamer 1. Garde-Regiment zu Fuß an seine Stelle. Wie lange 
ihm, wie seinem Vorgänger, nur die Musik des preußischen Gardekorps unter- 
stellt war und ob und wann er möglicherweise später mit erweiterten Aufga- 
ben betraut wurde, konnte der Verfasser nicht erfahren. Als im Jahre 1887 die 
etatmäßige Stelle eines Armee-Musikinspizienten geschaffen wurde, übertrug 
man sie Voigt. In der Zeitschrift „Feldgrau” (Heft 5, 1953) steht zu lesen, er 
habe nach einer vorliegenden Photographie (vermutlich handelt es sich um die 
Gruppenaufnahme des Musikkorps 1. Garderegts. z. F., die Toeche-Mittler in 
seinem Buch „Armeemärsche” [Neckargemünd, 1966] auf Seite 155 bringt) noch 
1875, also drei Jahre nachdem er Wieprechts Nachfolger geworden war, die 
Uniform eines (Vize-) Feldwebels getragen. Zu dieser Zeit war ihm zumindest 
die gesamte Musik des Gardekorps unterstellt, das waren wenigstens 23 Musik- 
und Trompeterkorps, und zwar nunmehr neun der Infanterie (das Lehr-Infan- 
terie-Bataillon zu Potsdam nicht mitgerechnet), zwei der Jäger und Schützen, 
acht der Kavallerie, zwei der Feldartillerie, je eine der Fußartillerie und der 
Pioniere. Seinem Kollegen Gerold von der ehemals Königlich Hannoverschen 
Armee unterstanden weniger Musikkorps als ihm, aber der war schon vor 1866 
Oberleutnant, während Voigt, wie die Photographie ausweist, noch Jahre da- 
nach im Feldwebelrang stand. 

Über den eigenartigen Werdegang F. W. Voigts berichtet Paul Spielhagen in 
Nr. 196, Jahrgang 1964, der „Zeitschrift für Heeres- und Uniformkunde“ auf den 
Seiten 125/126 u.a.: 

„Der erste Königlich Preußische Armee-Musikinspizient, Friedrich Wilhelm Voigt, ist 
am 22. März 1833 in Koblenz als Sohn des damaligen Stabshoboisten beim Rheinischen 
Infanterieregiment Nr. 30, Chr. Voigt, geboren. Nach dem Besuch der Gymnasien in 
Koblenz und Trier absolvierte er auf dem Konservatorium in Köln ein mehrjähriges 
Musikstudium. Auf Empfehlung seiner Lehrer ging er zur Fortsetzung seines Studiums 
nach Berlin. Hier wirkte er als 1. Violinist in den Konzertorchestern der Musikdirekto- 
ren Bilse und Liebig mit und war auch als Akzessist (Anwärter) in der Königlichen 
Opernkapelle tätig, wo er mit dem Kammermusiker Wilhelm Friedrich Wieprecht, den 
König Friedrich Wilhelm III. zum Direktor der Musikkorps des Gardekorps ernannt 
hatte, bekannt wurde. Auf dessen Empfehlung übertrug Friedrich Wilhelm IV. dem erst 
24jährigen Voigt die Leitung der Kapelle des 1. Garderegiments zu Fuß. Es war das 
erste Mal, daß ein ungedienter Soldat auf einen solchen Posten berufen wurde, und 
Voigt mußte bei seinem am 1. Mai 1857 erfolgten Eintritt erst militärisch ausgebildet 
werden. 

Als nach einer langen Pause, infolge Wieprechts Tod, im Jahre 1872 die Notwendig- 
keit einer einheitlichen Leitung der gesamten preußischen Militärmusik erkannt wurde, 
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um unter Zusammenziehung mehrerer Musik- und Trompeterkorps Monstrekonzerte und 
Große Zapfenstreiche aufzuführen, wurde Voigt für diesen neugeschaffenen Posten vor- 
geschlagen und durch Allerhöchste Kabinettsorder vom 1.4.1887 unter gleichzeitigem 
Ausscheiden aus dem 1. Garderegiment zu Fuß ernannt. 

Mit seiner neuen Tätigkeit war er dem Kriegsministerium unterstellt und hatte nicht 
nur die Kapellen der einzelnen Truppenteile zu inspizieren, sondern wirkte gleichzeitig 
als Lehrer an der Königlichen Hochschule für Musik für die Ausbildung von Militär- 
musikern zu Militärkapellmeistern. 

Als Uniform erhielt er den blauen Rock der oberen Militärbeamten mit schwarzem 
Kragen und karmoisinroter Paspelierung. Am Kragen fünf silbergestickte Notenlinien, 
silberne Knöpfe und Epauletts. Als besondere Auszeichnung für seine 30jährige Dienst- 
zeit beim 1. G.R. z. F. erhielt er nicht den sogen. Militärbeamtenhelm, sondern den Offi- 
ziershelm des 1. G.R. z. F. mit silbernen Beschlägen und den Offiziersdegen mit silbernem 
Portepee. 

Von seinen über 100 Kompositionen, darunter viele(n) Märsche(n), seien besonders 
erwähnt der Armeemarsch 205, „Salus caesari nostro guilelmo“ (Heil unserm Kaiser 
Wilhelm), mit der Hymne aus G.F. Händels Oratorium „Judas Maccabäus”: „Seht, dort 
kommt er preisgekrönt.... !* 

Der Helm mit der gekehlten Spitze, den Voigt auf unserer Porträt-Photogra- 
phie trägt, die ihn als Armee-Musikinspizienten zeigt, ist der von Paul Spiel- 
hagen erwähnte Offiziershelm des 1. G.R. z. F., war also ganz auf seinen Träger 
als ehemaligen Angehörigen dieses Regiments zugeschnitten. 

Voigt schied 1890 aus dem Dienst. Sein Nachfolger wurde der Königliche Mu- 
sikdirigent Gustav Roßberg vom 4. G.R. z.F. (Spandau), von dem es heißt, 
er habe sich neben der Erziehung der Musik- und Trompeterkorps sehr um die 
Schulung der Infanterie-Spielleute, besonders der Tambours, bemüht. In seine 
Dienstzeit fällt die Einführung des kurzen Signalhorns der Fußtruppen (AKO 
vom 16. 11.1899), das an die Stelle des längeren, an eine Kavallerie-Trompete 
erinnernden Modells trat und von den Hornisten der Infanterie wie auch von 
den Signalisten der Jäger und Schützen, der Pioniere und der Eisenbahntruppen 
geführt wurde. (Vor dem Erlaß der AKO vom 1.4.1905 hatten die „Eisenbah- 
ner” Spielleute wie die Infanterie.) 

Roßberg trug dieselbe Uniform wie Voigt. Ein Bild, das ihn mit Helm zeigt, 
war nicht zu bekommen. Da, wie schon gesagt, der Offiziershelm des 1. G.R. z. F. 
Voigts ihm persönlich verliehen wurde, bleibt die Frage offen, welche Form Roß- 
berg getragen hat; möglicherweise die der (oberen) Militärbeamten, zu denen 
die Armee-Musikinspizienten ja gehörten. Das Ende seiner Dienstzeit (1908) 
fällt zusammen mit der Einführung einer Art von Offiziersuniform (vergl. Sol- 


Links: Prof. Gu- 
stav Roßberg, Armee- | 
Musikinspizient von 
1890— 1908, 


Rechts: Professor 
Theodor Grawert, Ar- 
mee-Musikinspizient 
von 1908—1924, vor- 
her von 1906—1908 
Zweiter Armee- 

Musikinspizient. 


Links: Prof. Oskar Hackenberger, Armee-Musik- 
inspizient von 1924—1929, vorher von 1908—1918 
Zweiter Armee-Musikinspizient. 


Rechte Seite: Prof. Hermann Schmidt, Heeres- 
Obermusikinspizient von 1929-1945. 


datenjahrbuch 1969, Seite 161—172) für die in 
„Musikmeister“ und „Obermusikmeister“ umbe- 
nannten Stabshoboisten, -trompeter, -hornisten 
und Musikdirigenten. Auch der Interimsrock, 
dem alle Stickereien, alles Litzen- und Tressen- 
werk fehlten und der gerade darum so schlicht- 
vornehm wirkte, gehörte von nun an zur Be- 
kleidung der (Ober-) Musikmeister. Darf man 
auch für die Armee-Musikinspizienten sagen 
„von nun an...“? Vermutlich nicht, denn zur 
Militärbeamten-Uniform gehörte der Interims- 
rock auch vor 1908. 

Im Jahre 1906 wurde dem AMI Roßberg ein 
Zweiter Armee-Musikinspizient beigegeben. Es 
war Theodor Grawert, bislang Königl. Mu- 
sikdirektor im Inf.-Regt. 13 (Münster i. Westf.). 
Es gab von da an also, wenn auch unterschied- 
lichen Grades, zwei Inspizienten; jener stand im Rang eines Oberstleutnants, 
dieser in dem eines Majors. 

Wilhelms II. häufige Uniformänderungen gingen auch an der Dienstkleidung 
der AMI nicht vorüber; sie änderte sich 1908. Der schwarze Kragen und die 
schwedischen Ärmelaufschläge von gleicher Farbe verschwanden; carmoisinrote 
traten an ihre Stelle. Die „Notenlinien" am Kragen waren jetzt golden statt 
silbern, und in zwei Gruppen erschienen sie nach Gardelitzenart auf dem Ärmel- 
aufschlag. Knöpfe und Helmbeschlag wurden, der Stickerei entsprechend, golden. 
Daraus ergibt sich einwandfrei, daß Grawert, zumindest nach 1908, den Offi- 
ziershelm des 1. G.R. z.F. nicht getragen haben kann, denn dessen Beschlag 
war silbern, hätte also nicht der preußischen Uniformgepflogenheit entsprochen, 
nach der die Stickerei, die Knöpfe und der Helmbeschlag von gleicher Metall- 
farbe sein mußten. 

Nach Roßbergs Abgang wurde Grawert „Erster"; seine bisherige Stelle als 
„Zweiter“ übernahm der Königliche Musikdirigent Oskar Hackenberger 
vom Inf.-Regt. 47 (Posen). Grawert muß also der erste Inspizient gewesen sein, 
der die neue Uniform trug. Nun gibt allerdings die Abb. 4 ein Rätsel auf: 
Roßberg verließ den Dienst 1908, mithin in eben dem Jahr, das die Uniform- 
änderung brachte. Unsere Aufnahme zeigt ihn im Interimsrock von 1908. Das 
geht aus dem Kragen hervor, der nicht mehr schwarz ist, sondern den helleren 
Ton hat, der auf Photographien dem Carmoisinrot eigen ist. Übrigens ist auf 
dem Schultergeflecht sehr schön die Rosette erkennbar, die bei den Militärbe- 
amten die Rangsterne der Offiziere vertrat und hier den Oberstleutnantsrang 
erkennen läßt. Hat Roßberg die neuen Farben noch kurze Zeit im aktiven 
Dienst getragen? Oder soll man annehmen, daß er beim Ausscheiden das Recht 
zum Tragen der Uniform erhielt und die Aufnahme nach der Verabschiedung 
entstanden ist? Die dem Verfasser zugänglichen Unterlagen gestatten keine si- 
chere Antwort. Zu Grawerts Zeit erfolgte die 1911 verfügte Reduzierung der 
Kopfzahl der Musik- und Trompeterkorps um etwa 10°/o. So verblieben bei- 
spielsweise den Infanterie-Musikkorps 36 Mann. Eine Senkung der künstleri- 
schen Qualität war damit nicht verbunden. 

Grawert und Hackenberger standen noch einige Jahre im Dienste des dem 
Reiche im Versailler Vertrag aufgezwungenen 100 000-Mann-Heeres. Grawert 
schuf aus den Resten, die der Erste Weltkrieg hinterlassen hatte, rund 140 neue 
Musik- und Trompeterkorps, die den hohen künstlerischen Rang von einst be- 
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wahrten. Nach seinem Tode (1924) wurde Hackenberger, der 1919 ausgeschieden 
war, sein Nachfolger. Er ist vielen Älteren noch in Erinnerung durch seine 
„Großkonzerte“, und seinen Namen findet man noch heute auf Schallplatten 
mit historischen Armeemärschen einer längst vergangenen Zeit, die er in mo- 
derner Instrumentierung zu neuem Leben erweckte. Das hier von ihm gezeigte 
Bild muß vor 1927 entstanden sein. Man sieht es an der Kragenform und an der 
Mütze, die noch nicht die silberne Kordel, sondern den vorher auch von Offizie- 
ren getragenen ledernen „Sturmriemen“ aufweist. Die „Notenlinien“, die in ver- 
kleinerter Form noch den feldgrauen Rock der AMI zur Zeit Wilhelms II. 
schmückten, haben dem Spiegel mit den Offizierslitzen Platz gemacht. 

Der Obermusikmeister Schmidt vom II. Batl.Inf.-Regt. 10 der Reichswehr 
(Dresden) übernimmt nach Hackenbergers Tod (1929) dessen Stelle. Er nennt 
sich im Dritten Reich Heeres-Obermusikinspizient. Während des Aufbaues der 
Wehrmacht nach 1933 wird wieder die Stelle eines Zweiten Musikinspizienten 
des Heeres geschaffen, die dem Obermusikmeister Berdien übertragen wird. 
Marine und neugeschaffene Luftwaffe bekommen eigene Ober-Musikinspizien- 
ten. (Marine: Prof. Flick, Luftwaffe: Prof. Husadel.) Daß die Musikinspi- 
zienten immer den Titel Professor führten, ist in ihrer Lehrtätigkeit an der 
Hochschule für Musik begründet. 

Es gab und gibt Menschen, die sich aus allen möglichen Gründen in der Be- 
hauptung gefallen, die preußische Monarchie sei ein Staat gewesen, den die 
Musen flohen und den der Geist gemieden habe. Immerhin entstand die Berliner 
Königliche Akademie der Wissenschaften, deren erster Präsident das Universal- 
genie Leibniz war, im Jahre 1700, also ein Jahr vor der Erhebung Brandenburg- 
Preußens zum Königreich. „Mit Ausnahme Friedrich Wilhelms I. waren alle 
Hohenzollern musische Menschen“, sagt Walther Kiaulehn, der Berliner Arbei- 
tersohn, der es vom Volksschüler über den Elektrotechniker zum Journalisten 
und Theaterkritiker brachte. (W.K., Berlin, Schicksal einer Weltstadt, München, 
1958.). Berlin, die Hauptstadt des nüchternen Preußen, war ein Vorort der 
Romantik. Es ist hier nicht der Platz, auf die Berlin-Potsdamer Baumeister, Park- 
schöpfer, Bildhauer, Maler, Dichter, Musiker eines Vierteljahrtausends im ein- 
zelnen einzugehen. Es genügt, auf sie hinzuweisen. Die Berliner Königliche 
Oper gehörte zu den besten Europas. Weltruf hatten die Museen der preußi- 
schen Königsstadt. — Nicht zu vergessen: In Preußen konnte der einfache Mann 
zu einer Zeit lesen und schreiben, in der Nationen, die reicher waren oder deren 
feinere Kultur auch mancher Deutsche nicht genug rühmen konnte, sich noch 
einer stattlichen Zahl von Analphabeten erfreuten. 

Zwei Könige dieses Staatswesens brauchten um die Mitte des 19. Jahrhun- 
derts tüchtige Männer für Reform und Leitung ihrer Militärmusik. Nach der Vor- 
stellung derer, die Preußen nicht mochten (und mögen), hätten die Beherrscher 
des „gewaltigen Kasernenhofes“ ja nun eigentlich stramme Bataillons-Tambours 
mit der Aufgabe betrauen müssen, verstanden die doch etwas vom Trommel- 
schlag und Exerziermarsch. Die Monarchen verfuhren an- Bg 
ders: Sie holten zwei hervorragende Musiker heran, die 
nicht einmal Soldat gewesen waren. Der eine hatte, bevor 
er in der Berliner Hofkapelle spielte, dem berühmten 
Leipziger Gewandhaus-Orchester angehört, der andere, ein 
Mann mit Gymnasialbildung und gründlichem Konversa- 
tions-Studium, wirkte schon in jungen Jahren in der Kö- 
nigl. Opernkapelle. Jener reformierte, beim Gardekorps 
beginnend, die preußische Armeemusik und legte den 
Grund zu ihrer späteren künstlerischen Höhe, dieser über- 
nahm die Leitung des Musikkorps des vornehmsten preu- 
Bischen Infanterie-Regiments. Der Alte Kaiser, Wilhelm I., 
machte ihn nach Jahrzehnten zum ersten Armee-Musik- 
inspizienten. Das Musische verband sich mit dem Solda- 
tischen, ein Vorgang, der sich häufiger in der 217-jährigen 
Geschichte des Königreichs Preußen zutrug. 


Der Narvikschild 


zu seiner Stiftung. vor 30 Jahren 


Narvik, ein kleiner Hafen an einem Fjord in Nordnorwegen, 
stand vor 30 Jahren im Blickpunkt unserer Gegner. Es war der 
Ausfuhrhafen für das kriegswichtige schwedische Erz. Durch die 
Besetzung Norwegens war Deutschland den Engländern nur um 
Stunden zuvorgekommen: am 9. April 1940 wurden deutsche Ge- 
birgsjäger im nördlichsten Punkt des Kampfgeschehens gelandet. 
Die Engländer, durch die Besetzung Norwegens überrascht, ver- 
suchten zunächst die Deutschen aus Mittelnorwegen (Drontheim- 
Namsos) zu vertreiben, da dann der Hafen Narvik auch nicht mehr zu halten wäre 
und so ihr eigentliches Hauptziel vom 8. April, die Deutschen von der schwedischen 
Erzzufuhr abzuschneiden, doch noch erreicht werden würde. Trotzdem versuchte Chur- 
chill am 10. April durch schnelles Zupacken, Narvik zurückzuerobern, obgleich er die 
Stärke der Deutschen nicht kannte. Hier war am 9. April General Dietl mit einem Re- 
giment Gebirgsjäger ohne schwere Waffen und Artillerie durch 10 Zerstörer gelandet 
worden. Am 10.4. liefen 5 britische Zerstörer in den Fjord ein, sie konnten 3 deutsche 
Zerstörer versenken und 2 gefechtsunfähig schießen, 2 Briten wurden versenkt und 2 
schwer beschädigt. Churchill ließ aber nicht locker: am 13,4. entsandte er das Schlacht- 
schiff Warspite und 9 weitere Zerstörer in den Fjord und vernichtete mit dieser Über- 
macht die letzten deutschen Zerstörer. Eine Landung unterblieb jedoch trotz dieses 
Erfolges. Die Deutschen erhielten aus den Besatzungen der versenkten Zerstörer einen 
willkommenen infanteristischen Zuwachs, nachdem noch eine Gebirgsbatterie auf dem 
Luftwege zugeführt worden war. In den nächsten Tagen spielten sich in Hitlers Haupt- 
quartier, der mehrfach Narvik räumen wollte, sowohl als auch in London dramatische 
Szenen ab, die Gruppe Narvik aber blieb letztlich und ein Angriff der Briten unterblieb 
zunächst. 


Narvikschild 


Nach Scheitern der Rückeroberung Mittelnorwegens am 2.5. konzentrierte Churchill 
nun alle Kräfte auf die Eroberung Narviks. Mehr als 20000 Briten, Franzosen, Polen 
und Norweger drängten die Deutschen in und um Narvik in erbitterten Kämpfen zu 
sammen, von See durch die britische Flotte unterstützt. Mit letzter Kraft wehrte sich 
die kleine deutsche Schar gegen die erdrückende Übermacht und mußte am 28.5. Hafen 
und Stadt Narvik dem Feind überlassen, um den Widerstand ostwärts Narvik fortzuse 
zen. Das Ende schien gekommen zu sein! Inzwischen zeichnete sich jedoch in Frankreich 
die Niederlage der Alliierten ab. Man beschloß am 24.5., Narvik noch zu nehmen und 
zu zerstören, dann aber das Gebiet zu räumen. Am 8.6. war die Räumung durchgeführt, 
Norwegen vollständig in deutscher Hand. Churchill sagte: „In Narvik hielt eine bunt 
zusammengewürfelte, improvisierte Schar von knapp 6000 Mann sechs Wochen hindurch 
mehr als 20000 Mann verbündeter Truppen in Schach. In diesem norwegischen Kampf 
wurden unsere besten Truppen durch die Tatkraft, den Unternehmungsgeist und die 
Ausbildung von Hitlers jungen Leuten kaltgestellt!” 


Die hervorragende Verteidigung Narviks war die Veranlassung zur Stiftung des er- 
sten Kampfabzeichens der Wehrmacht, des „Narvikschild“ am 19. 8. 1940 (RGBl. I, S. 1177). 
Es zeigt als Symbole für die dort eingesetzten Truppen Edelweiß, Anker und Propeller 
sowie die Zahl 1940, überhöht von der Inschrift NARVIK. Der Schild wurde gekrönt 
durch das Hoheitsabzeichen (Adler mit umkränzten Hakenkreuz in den Fängen). Die 
Verleihung erfolgte an alle Wehrmachtsangehörige, die an der Landung in Narvik oder 
an den Kämpfen der Gruppe Narvik beteiligt waren, durch den Befehlshaber der Gruppe 
Narvik, General der Gebirgstruppen Dietl. Der Narvikschild wurde nur an der Uniform 
am linken Oberarm getragen, vom Heer und der Luftwaffe in silberfarbener, von der 
Marine in goldfarbener Ausführung. Durch die Bundesrepublik Deutschland wurde die 
Trageerlaubnis ohne Hoheitsadler im Gesetz über Titel, Orden und Ehrenzeichen vom 
26. 7.1957 in $6 (1) 3 erteilt. 


Horst v. Hessenthal 


Linke Seite: Gebirgsjäger vor Narvik — Nach dem Ölgemälde von Herbert 
Agricola im Bayerischen Armeemuseum. 
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Feldmarschall Erzherzog Albrecht 


Zuseinem 75. Todestag 
von Helwig Adolph-Auffenberg-Komarow 


Am 18. Februar 1895 starb der greise Sieger von Custoza in dem Kurort Arco 
(heute Italien), wo er noch einmai Heilung von seinem Leiden erhoffte. Es war 
ein herber Verlust für Altöslerreichs Armee, die in ihm ihren Oberkommandan- 
ten und großen Repräsentanten verloren hatte. 


Zum Unterschied von Erzherzog Karl, dessen Gefühle gegenüber Preußen kei- 
neswegs feindlich waren, beseelte seinen Sohn Albrecht eine ausgesprochen 
preußenfeindliche Gesinnung. Dies vereinbarte sich bei ihm aber unbedingt 
mit seiner positiven Einstellung zum Gesamtdeutschtum, so erklärt es sich auch, 
daß er zu den eifrigsten Befürwortern des 1878 zustande gekommenen Schutz- 
und Trutzbündnisses zwischen dem 2. (also preußisch-deutschen) Kaiserreich und 
Österreich-Ungarn, gehörte. Dies bedeutete freilich eine ungeheure Läuterung, 
denn 1870 gehörte Erzherzog Albrecht zu jener Partei, die einem Kriegseintritt 
des Habsburgerreiches auf der Seite Napoleons III. das Wort sprach. Ebenso wie 
sich Wilhelm I. vor allem als Preuße fühlte, war Erzherzog Albrecht vor 
allem Österreicher, empfand das deutsche Nationalgefühl höchstens als „nebu- 
losen“, von der Erinnerung an die Revolution 1848/1849 unangenehm umweh- 
ten Begriff, der ihm im Grunde nichts sagte. Denn allen deutschen Herrscher- 
häusern war vielfach ein Zug gemeinsam, sie dachten primär dynastisch und 
speziell die Habsburgermonarchie mußte in Anbetracht der völkischen Vielfalt 
ihres Reiches übernational denken. 


Doch stellen wir uns vorerst einmal die Frage, wie sich Erzherzog Albrecht 
in seinen Jünglings- bzw. Mannesjahren zum Deutschen Bund, dieser das na- 
tionale Lager in allen deutschen Landen tief enttäuschenden Kompromißlösung 
Metternichs, stellle. Der Erzherzog war für diese Institution eingenommen, weil 
weder Österreich noch Preußen auf ihre europäische Stellung verzichten muß- 
ten, Preußen im Deutschen Bund zwar nominell gleichberechtigt war, doch Öster- 
reichs „Überhang“ und traditionelle Autorität dennoch in allen Fragen ein- 
wandfrei gewahrt blieb. Hier sei kurz eine Abhandlung aus der Feder des be- 
rühmten Historikers Heinrich Ritter v. Srbik eingeblendet, die sich mit der 
führenden Rolle Österreichs in der deutschen Geschichte befaßt. Der Gelehrte 
beweist, wie töricht es ist, Preußen allein für das mähliche Schwinden dieser 
Rolle verantwortlich zu machen, das ja schließlich für sich aus dem „Versagen“ 
Wiens nur die Konsequenzen zog: „Friedrich Wilhelm IV. hegte ein tief wur- 
zelndes Gefühl für Österreichs deutschen Primat!” Dies erklärt, daß abgesehen 
von der massiven militärischen Drohung seitens des Habsburgerreiches König 
Friedrich Wilhelm IV. ablehnte, als ihm 1849 seitens der „kleindeutschen“ Partei 
die deutsche Kaiserkrone angetragen wurde. Man darf nicht vergessen, daß es 
Kaiser Franz II. war, der dieser Vormachtstellung den Todestoß versetzte, als 
er 1806 die römisch-deutsche Kaiserkrone niederlegte, was allerdings unter Na- 
poleons Druck geschah. Aber dafür gibt es kaum eine Entschuldigung, daß der 
Kaiser diesen Verzichtakt nach der Niederlage des Korsen nicht widerrief. Die 
nationalen Kreise scharten sich in ihrer tiefen Enttäuschung über das Verhalten 


Bei der nebenstehenden Reproduktion handelt es sich um das Ge- 
mälde „Die Schildwache ruft ins Gewehr“ — Wien, Galerie des 19. Jahrhunderts — 
von Carl Schindler (* 23. 10. 1821 in Wien; + 22. 8. 1842 in Laab im Walde). — Carl 
Schindler, den man als geborenen Soldatenmaler bezeichnen darf, gehört mit seinem 
warmen Empfinden und feinsinnigen Humor, durch sein Können und seine Liebe zum 
militärischen Sujet zu den bemerkenswerten Künstlern dieser Epoche. Trotz seiner kur- 
zen Lebensspanne hinterließ dieser liebenswerte Wiener ein reiches und reifes Werk. 
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Links: Feldmarschall Erzherzog Albrecht — Nach einem 
Stich von Johann Klaus, 1887. 


des Kaisers von nun an immer mehr um das aufstre- 
bende Preußen, was die Einstellung der maßgebenden 
Kreise Wiens gegen Berlin nur verschärfte. Unter die- 
sen Umständen erklären sich die antipreußischen Ge- 
fühle Erzherzog Albrechts von selbst. 


Übergehen wir nun das politische „Wetterleuchten“, 
also den so unglücklichen Rangstreit zwischen Habs- 
burg und Hohenzollern samt ihren divergierenden 
Rezepten zur Lösung der „Deutschen Frage“ und wen- 
den uns lieber der Zeit zu, da Albrecht Generalgou- 
verneur der Bundesfestung Mainz war, seinem Kom- 
mando also nicht nur österreichische, sondern auch 
preußische und andere deutsche Truppen unterstan- 
den. 


Damals, Jahre vor dem innerdeutschen Bruderkrieg, 
sandte der Erzherzog einen interessanten Stimmungs- 
bericht an seinen Neffen Kaiser Franz Joseph, in dem es u.a. heißt: „Von Po- 
litik ist keine Rede, es herrscht wahrer Soldatengeist, für den Augenblick ist 
auch noch eine Harmonie wie sie noch nie dagewesen ist!“ Die Geschichte ist 
uns die Antwort auf die Frage schuldig geblieben, ob Albrechts Feldherrnkunst 
1866 zu einem Sieg über Preußen ausgereicht hätte. Doch beantwortet sie sich 
schon aus der Tatsache, daß dem Erzherzog das chancenreiche Kommando ge- 
gen die Italiener übertragen wurde, hingegen General v. Benedek den von 
vorneherein schon nahezu aussichtslosen Kampf gegen Preußen zu führen hatte. 
Aber darin liegt letzten Endes ja doch nicht das Wesentliche, entscheidender 
Punkt bei der Beurteilung Albrechts in gesamtdeutscher Sicht bleibt, daß er den 
Irrtum seiner Animosität gegen das unter dem Zepter Hohenzollerns geeinte 
„kleindeutsche“ Kaiserreich einsehend, zum Bündnisbefürworter wurde, wie er 
dies in einem Brief an den Grafen Andrassy, dessen Werk ja diese Allianz von 
seiten der Donaumonarchie war, kundtat. Schrieb doch der Erzherzog u.a.: 
„Durch die Ereignisse der letzten Jahre bin ich zu der Überzeugung gekommen, 
daß das Heil der Monarchie im engsten Anschluß an Deutschland liege!” 


Erzherzog Albrecht, der am 3.8. 1817 in Wien geboren wurde und in der Wie- 
ner Kapuzinergruft seine letzte Ruhestätte fand, war ein bedeutender Soldat. 
Als Divisionskommandeur unter Radetzky bei Novara 1849 hoch bewährt, führte 
er als Feldmarschall (1863) die Südarmee im Feldzug von 1866 in Italien zu dem 
kühnen Sieg von Custoza. Nach dem Friedensschluß erster Armeeoberkomman- 
dant und Generalinspektor des Heeres (24.3.1869), hatte er hervorragenden 
Anteil an den durchgeführten organisatorischen und ausbildungsmäßigen Ver- 
besserungen. Er verfolgte mit Beharrlichkeit das Ziel, die Kriegstüchtigkeit der 
Armee zu heben. Hierzu dienten auch die von ihm geleiteten Manöver. Der Erz- 
herzog trat mit einer Reihe von schriftstellerischen Arbeiten hervor, die sich 
ausschließlich mit militärischen Fragen befaßten. Berühmt wurde seine unter 
dem Namen „Albertina bekannte Sammlung von Kupferstichen und Handzeich- 
nungen, die er bis zu seinem Tode dauernd vermehrte. Frau und Kinder des 
Erzherzogs starben früh, Der vereinsamte Feldmarschall widmete sich ganz der 
Armee, errichtete Stiftungen für Offiziere und Witwen und übte eine stille 
Wohltätigkeit aus, von der man in der Öffentlichkeit wenig erfuhr. 


Bereits seit dem 20.4.1859 Chef des Kgl. Pr. Grenadier-Rgts. König Friedrich 
Wilhelm I. (2. Ostpreuß.) Nr. 3, war er ebenfalls Chef des Kgl. Bayer. 5. Chevau- 
legers-Rgts. und des Kgl. Sächs. Inf. Rgts. 102. Am 27.9.1893 erfolgte noch seine 
Ernennung zum preuß. Generalfeldmarschall. 
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Von der Ballon- zur Flugabwehrkanone 


Von Oberst a.D. Alexander Nieper, 
Ritter des Kgl. Sächs. Militär St. Heinrichsordens 


Vor hundert Jahren, am 7. Oktober 1870, verließ der französische Deputierte 
von Marseille, Leon Gambetta, mit dem vom Peters-Platz auf den Höhen des 
Montmartre aufgestiegenen Ballon „Armand Barbes" das belagerte Paris, um 
von Tours aus die französische Volkserhebung zu entfachen. Beim Flug dieser 
von seinen Landsleuten erfundenen Montgolfiere in 500 m Höhe über die 
deutschen Linien konnte das Gewehrfeuer den Ballon zwar erreichen, aber nur 
geringen Schaden zufügen. Als man nach einem Fluge von einer Stunde glaubte, 
aus dem besetzten Gebiet heraus zu sein und zur Landung ansetzte, pfiffen 
wieder Infanteriegeschosse eines Trupps Bayern um den auf hundert Meter 
gefallenen Ballon. Gambetta wurde verwundet. Erst nach einem Weiterflug von 
wenigen Kilometern gab sich Gambetta den mit Mistgabeln drohenden Bauern 
zu erkennen, indem er aus der an einem Baum hängengebliebenen Gondel die 
Trikolore entrollte. Im Wagen wurde er nach Mondidier gebracht. 

Bei der Verfolgung der vielen, mit Kundschaftern, Post und Brieftauben aus 
Paris hochgelassenen Ballone, von denen einzelne weit nach Deutschland, sogar 
bis Rothenburg ob der Tauber abgetrieben worden waren, hatte sich eine Ver- 
folgung der fliegenden Ballone bis zur mutmaßlichen Landestelle durch Truppen, 
auch Kavallerie, nicht bewährt. Glücklicherweise hatte die Firma Krupp zu die- 
sem Zeitpunkt eine 3,7 cm Ballon-Kanone herausgebracht, mit der man ver- 
suchte, die Freiballone im Flug abzuschießen. Mit diesem, auf einem vierräd- 
rigen Plattformwagen zum Rundumschießen aufgesetzten 3,7 cm Sockel-Geschütz 
war die Ballonabwehr-Kanone (Bak) geschaffen. Jedoch reichte weder die 
Beweglichkeit dieser pferdebespannten Fahrzeuge dafür aus, bei der Verfolgung 
auf eine günstige Schußentfernung an das Ziel heranzukommen, noch die balli- 
stische Leistung bezüglich Flughöhen, um Abschüsse zu erzielen. Der Abschuß 
des Ballons „Daguerre“ am 12. November 1870, bei einer Zahl von 66 hochge- 
lassenen Freiballonen, blieb daher der erste, bescheidene Erfolg in der Ge- 
schichte der Flugabwehr. Nach Kriegsende wurden die Ballonabwehrkanonen 
aus der Armeeausstattung wieder herausgezogen und z.T. zur Armierung 
S.M.S. „Cyclop“ der Ostasienstation der Marine über- 
geben. Ein Geschütz befand sich noch bis zum 2. Welt- i 
krieg als besonderes Schaustück im Berliner Zeughaus, 

Trotz der Weiterentwicklung der Freiballone zu 
lenkbaren Luftschiffen und deren Erprobung mit den 
zu gleicher Zeit rasch aufkommenden Flugzeugen zu 
militärischen Zwecken, vorwiegend für die Aufklärung “ 
aus der Luft, hatte sich das preußische Kriegsministe- 
rium zwar mit der Frage der Bekämpfung dieser Ziele 
Jurch Änderungen des vorhandenen Geschützmaterials, 
wie Einlegen von Flachbahn-Rohren in die für größere 
Rohrerhöhungen besser geeigneten Haubitzenlafetten, 
pefaßt. Aber erst nach Versuchsschießen im Oktober 
1910 wurden die Richtlinien für den Bau von Ballon- 
abwehrkanonen nach Absprache mit der Artillerie- 
Prüfungskonmission herausgegeben. Die Firmen Krupp 
und Erhardt (Rheinmetall) hatten schon vorher aus 
eigenem Antrieb Sondergeschütze zur Bekämpfung 
von Luftschiffen entwickelt, Rheinmetall sogar schon 


Rechts: Mongolfiere im Flug — 1870. 


1906 auf einer Automobil-Ausstellung ein auf ein Automobil gesetztes, leicht- 
gepanzertes Sockelgeschütz vorgestellt. 

Bei Ausbruch des 1. Weltkrieges kamen inzwischen im Kaisermanöver 1910 
taktisch und an der See, gegen von Schiffen gezogene Ballone, schießtechnisch 
erprobte, pferdebespannte Versuchsgeschütze mit von der Feldartillerieschieß- 
schule Jüterbog und in Artilleriegarnisonen ausgebildeten Bedienungen zum 
Schutze an zwei Rheinbrücken, der Zeppelinwerft Friedrichshafen und an den 
Luftschiffhallen bei Metz zum Einsatz. Die wenigen, wegen des vom Kriegs- 
ministerium erst im August 1914 erteilten Auftrages zur Lieferung einer, an sich 
größeren Zahl von BAK auf Kraftwagen durch die industrie, vorhandenen 6 Kw.- 
Geschütze wurden zur Behinderung der Luftaufklärung zu beweglichem Einsatz 
auf 5 Armeen aufgeteilt. Schon während der Mobilmachung gingen vereinzelt 
in Artilleriegarnisonen leichte Feldhaubitzen zur Bekämpfung vermeintlicher 
Goldtransporte durch Feindflugzeuge in Stellung. 

Mit Beginn des Stellungskrieges zog man aus den inzwischen wegen Abgaben 
für Neuaufstellungen zu vier Geschützen formierten Batterien einzelner Feld- 
artillerie-Regimenter Geschütze zur Fliegerbekämpfung heraus. Diese, erst Flie- 
gerzüge genannten, von den Regimentern eingesetzten Züge gruben Ackerwalzen 
zweieinhalb Meter tief in die Erde, legten rundherum drehbare Tragebalken 
auf, auf denen dann ihre Feldkanonen 96/n. A. in Nuten zur Aufstellung kamen. 
Durch kreisförmiges Ausschachten der Erde konnte in der entstandenen Grube 
mit dem ungeteilten Laffettienschwanz diesem Flachbahngeschütz die nötige 
Rohrerhöhung gegeben werden. Das Ziel wurde mit dem Rundblickfernrohr mit 
vom Schießenden befohlenen Seitenvorhalten und Höhenverbesserungen für den 
Sprengpunktregler angerichtet, Die Lage des Sprengpunktes bestimmte die 
Zünderlaufzeit der mit dem Zünderstellschlüssel eingestellten Treffentfernung. 
Hierbei konnten die Ziffern für Ballonbekämpfung der Schießvorschrift als An- 
halt dienen. Da ein Eingabeln des in 3 Dimensionen beweglichen Zieles entfiel, 
wurden Entfernungsmeßgeräte erforderlich. Immer fand das Schießen im Anblick 
der Front statt, die wegen der Beobachtung aus verschiedenen Richtungen oft 
kritische Beurteilungen abgab mit den Worten: „Dort fliegt er und dort schießen 
sie hin!“ Von Bedeutung waren selbstverständlich rechtzeitige Flugmeldungen, 
die von auf dem Anflugweg in Stellung befindlichen Truppenbeobachtern oder 
von Kommandostellen fernmündlich abgegeben wurden. Zum Aufnehmen dieser 
Flugmeldungen aus den verschiedenen Richtungen wurden Kopfhörer des damals 
zur Verfügung stehenden Feldfernsprechgeräts wie eine Aufnahmevermittlung 
an Gestellen aufgehängt. Besonderen Wert legte die Bedienung auf gute Tar- 
nung der sorgsam ausgebauten Stellung, die auch die nunmehr mit Bak plan- 
mäßig zum Einsatz kommenden Bak-Züge beachteten. Als dann bereits be- 
kannte Bak-Stellungen umflogen wurden, bewährten sich pferdebespannte Ein- 
heiten, die mit erbeuteten französischen, aufgebohrten 7,7 cm oder russischen 
7,62 cm Rohren in Sonderlafetten mit zusammenklappbaren Sockeln oder K.F. 96 
n. A. mit Schnetzler Sockel oder Koebe-Protze für schnellere Feuerbereitschaft zu 
beweglichem Einsatz geeignet waren. Ihnen überlegen waren natürlich die zur 
gleichen Zeit 1915 an die Front kommenden 7,7 cm Bak auf Kw. 14. Zur Be- 
dienung von Bak in rückwärtigen Stellungen wurden Landwehr- und Landsturm- 
Artilleristen herangezogen. 

Von größter Wichtigkeit war das Bestreben auf Verbesserung der Schußwerte 
durch Ersatz des Kehrbildentfernungsmessers durch 1,50 und 2 m Raumbildent- 
fernungsmeßgeräte, Einführung von Kommandotafeln zum Umsetzen der ge- 
messenen Werte wie bei Entnahme aus Flugbahnschaubildern, sowie Auswan- 
derungsmessern (AM) zur Ermittlung des Seitenvorhaltes bei angenommenen 
Fluggeschwindigkeiten (Schieber) und des Höhenpendels zur Ermittlung der 
Zielhöhe am Em für Höhenverbesserungen (des Reglers). 

Schon 1915 erfolgte eine größere Zusammenfassung der rund 420 eingesetzten 
Bak an der Front und im Heimatgebiet. Bei den Armeeoberkommandos und 
später für das Oberkommando West und Ost wurden Stabsoffiziere der Ballon- 
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abwehrkanonen (Stobak) und am 10.7.1915 ein In- 
spekteur der BAK im Großen Hauptquartier ein- 
gesetzt, dem im Herbst ein Inspekteur für das 
Heimatgebiet folgte. Denn dem Schutz des Heimat- 
gebietes kam wegen der immer größer werdenden 
Eindringtiefe der Flieger mit Bombenwürfen auf 
die Bevölkerung von Freiburg, auf Nachschublinien 
und Rüstungsbetriebe immer mehr Bedeutung zu. 
Zur Bekämpfung der Flieger bei Nacht wurden 
zunächst von der Marine übernommene, später neu 
entwickelte Scheinwerfer mit 150 cm, am Ende des 
Krieges auch 200 cm Spiegeldurchmesser einge- 
setzt, Basis-Horchgeräte vom System Hornbostel 
oder der österreichischen Firma Görz orteten nach 
den Regeln der Akustik die anfliegenden Ziele, 
lenkten nach den ermittelten Werten für Zielhöhen- 
und Zielseiten-Winkel den Lichtstrahl der suchen- 


Oben: F.. 9 n. A. des 
Fliegerzuges der 1./Kgl.Sächs. 
1. Feldart. Rgt. Nr. 12, hoch- 
gebockt für Fliegerbeschuß. 


Mitte: Erste, feldmäßige 
Flugmeldezentrale des glei- 
chen Truppenteils. 


Unten: Zum Fliegerbe- 
schuß ortsfest eingebaute 
Kanone. 


den Scheinwerfer auf das Flugziel, damit die Ge- 
schütze das im Schnittpunkt der Strahlen aufgefaßte 
und gehaltene Flugzeug zum Schießen mit dem 
Flakzielfernrohr anrichten konnten. 

Für die Ausbildung der Schießenden und der 
besonders wichtigen Bedienungsleute der Meßge- 
räte wurden entsprechende Ausbildungsstätten in 
der Entfernungsmesser-Schule La Fere, später Gent 
und in der Flakschießschule Blankenberghe bei 
Ostende geschaffen. 

Im Mai 1916 verfügte das Kriegsministerium die 
Umbenennung der Bak in Flugabwehrkanone (Flak) 
und im September gleichen Jahres forderte die 
OHL eine weitere Verstärkung der Flaktruppe und 
Zusammenfassung als Armeewaffe. Als besonderes 
Kennzeichen wurde auf den Achselstücken der Offi- 
ziere und den Schulterklappen der Unteroffiziere 
und Mannschaften die geflügelte Granate einge- 
führt. In diesem Jahr lieferte die Industrie die sich 
hervorragend bewährenden 88 cm und 10,5 cm 


Flak zum Kraftzug auf Anhängern, letztere auch auf Eisenbahnwagen, aus. Von 
der Marine übernommene 3,7 cm und andere Maschinenwaffen mit Leuchtspur- 
geschossen zur Bekämpfung von Zielen in niederen Höhen wurden in Zügen ein- 
esetzt. 

: In der Abwehr der überraschend auftretenden feindlichen Kampfwagen, mit 
dem Tarnnamen Tank, waren neben den wieder im Galopp auffahrenden Feld- 
kanonenbatterien die besonders beweglichen Kraftwagen-Flak auf Kw. 14 als 
beste Kampfgefährten der Infanterie erfolgreich. 

In den letzten Jahren des Krieges standen für die Ermittlung der Schußwerte 
und indirekte Richtverfahren außer der Kommandotafel Jakob (1917) das Kom- 
mandogerät Schönian zur Verfügung. Daneben konnte das später weiter ent- 
wickelte Gerät des bayer. Reserveolfiziers Pschorr nicht mehr zur Einführung 
kommen. 

Der Waffenerfolg mit 1590 Abschüssen von Luftzielen bei zuletzt immer ge- 
ringer werdendein Munitionsaufwand und die Panzerabschüsse aus Rohren von 
11 verschiedenen Kalibern und mindestens 40 Geschützmodellen ist der Beweis 


einer unübertroffenen Leistung der jungen Waffengattung des Deutschen Heeres 
im Ersten Weltkrieg. Sie mag der Grund gewesen sein, daß uns durch den 
Vertrag von Versailles die Fortführung dieser Waffenentwicklung und Auf- 
stellung auch einzelner Flugabwehrbatterien in der Reichswehr verboten wurde. 
So war in den Artillerie-Abteilungen der Grenzschutzverbände und der vorläu- 
figen Reichswehr neben Batterien schwerer Artillerie auch je eine Flak-Batterie 
geplant, aber nicht zur Aufstellung gekommen. 

Der Versailler Vertrag billigte zwar jedem der 7 Artillerieregimenter des 
Reichsheeres ab 1. Oktober 1920 eine Kraftwagenbatterie vom Typ ehemaliger 
Flugabwehrkanonen zu. Ein Schießen gegen Flugziele in einem, nach den Dou- 
hetschen Theorien rings um Deutschland in Vorbereitung befindlichen totalen 
Luftkrieg, war aber durch Entfernen der Zähne des Gradbogens für Erhöhungen 
über 45° unmöglich gemacht. Diese Vorschrift wurde bei häufigen unangemel- 
deten Besuchen der Interalliierten Konirollkommission streng überwacht. 

Die neu zu schaffenden Kw.-Batterien mußten sich aus den in Festungen abge- 
stellten Flugabwehrkanonen Krupp oder Erhardt auf Kw. 14 die bestbrauch- 
baren aussuchen und in eigenen Werkstätten instandsetzen. Im Einsatz bei in- 
neren Unruhen, anläßlich der Ermordung des sächsischen Ministers für Militär- 
wesen Neuring in Dresden oder bei der Aushebung des kommunistischen Revo- 
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Linke Seite, links: Kein 
Flieger in Sicht! —- Batterie mit 
7,7? cm L/27 mit ausschwenkbaren 
Rädern. 


Linke Seite, rechts: Gut 
getarntes Geschütz. 


Rechts: Bak-Zug beim 
Schießen. 


luzzers Hölz im Vogtland, wirkten sie, inzwischen 
auf das Welteinheitskaliber 7,5 cm umgeseelt, we- 
gen des hohen Aufbaues und mehr noch wegen des 
bisher unbekannten Motorenlärms als Leuteschreck, 
Die Kameraden der pferdebespannten Batterien 
des gemeinsamen Abteilungsverbandes deuteten 
die der Batterienummer in Klammer angeführte 
Abkürzung (KW) statt Kraftwagen- mit Krawall- 
Batterie. 

Große Schwierigkeiten mußten bei der kraftfahr- 
technischen Ausbildung überwunden werden. Die 
erst selbst im Kraftfahren ausgebildeten Vorgesetz- 
ten mit ihren geringeren Motorenkenntnissen wa- 
ren bei Ausfällen den erfahreneren Kraftfahrern 
auf guten Glauben ausgeliefert. Die Ausbildung 
wurde auf Einsatz zum Schießen gegen Erdziele mit 
den einheitlichen Richtmitteln der gesamten Artil- 
lerie des Reichsheeres unter taktischer Ausnützung 
von Beweglichkeit und Marschgeschwindigkeit um- 
gestellt. Das Umsetzen der Geschütze auf den in 
Zeichnungen und einzelnen Fahrzeugen schon vor- 
handenen Daimler-Benz Kw. 19 und die Anferti- 
gung hölzerner Aufbauten durch die Batterien 
selbst, bedeutete eine neue, dienstliche Belastung. 
Zum Schutze der Bedienungsmannschaften wurden 
an die, 360° auf dem Pivotsockel drehbare Ober- 
lafette Stahlschilde angebracht. Bei Paraden, zum 
Abschluß der Schießübungen, im Manöver und bei 
sonstigen Anlässen, folgte die 9. (Kw.) Batterie 


Mitte: Bak-Befehlsstelle mit Ent- 
fernungsmesser (Em.), Auswande- 
rungsmesser (AM), Kommandotafel, 
Beobachter. 


Rechts: 7,7 cm Bak L/27 beim 
Schießen vom Kraftwagen 14 
(Kw 14). 


schon der Nummer nach und 
wegen des Motorgebrummes in 
angemessenem Abstand als letz- 
te Einheit hinter den pferde- 
bespannten Batterien. Der unge- 
wohnte Anblick für die Pferde 
brachte manchen Parade-Abneh- 
menden und Zuschauer auf ed- 
lem Roß in größte Sitznot. 


Mit Fragen des Schießens ge- 
gen Flugziele konnten wir uns 
zunächst nur durch Studium der 
Geschichte der einzelnen, lands- 
mannschaftlich durch Erlaß des 
Generalobersten v. Seeckt zur 
Pflege der Tradition zugewiesenen Traditions- 
truppenteile der Flakwaffe des 1. Weltkrieges be- 
schäftigen. Einzelne Offiziere und Unteroffiziere 
erhielten bei der Marine oder in Ausbildungslehr- 
gängen im Bereich der Festung Königsberg, wo 
uns einige wenige Flugabwehrkanonen vom Ka- 
liber 7,5 und 8,8 cm belassen worden waren, eine 
entsprechende Ausbildung im freien und im Schie- 
ßen mit AM und Kommandoscheibe und theo- 
retisch an einem Zieldarstellungsgerät, dem soge- 
nannten Gleitmodell. 


Seit der Aufnahme Deutschlands in den Völker- 
bund und den schwebenden Verhandlungen über 
Abrüsten der Anderen auf dessen Stand oder eine 
begrenzte deutsche Aufrüstung, vor allem mit rei- 
nen Verteidigungswaffen, konnte eine Umrüstung 
der Kw.-Batterien im Geheimen gewagt werden. 
Die hölzernen Aufbauten wurden durch eiserne 
ersetzt und dem Geschütz wieder die äußere Form 
und durch Richtmittel und Zusatzgeräte die Mög- 
lichkeit zum Schießen auf Flugziele zurückgegeben. 
Unter Ausnutzung der Planstellen der im Versailler 
Vertrag uns reichlich zugestandenen Fahrtruppe entstanden 7 Flakabteilungen, 
die mit nachgeschafftem Flak-Gerät nun reine Ausbildung für einen Einsatz zum 
Schießen gegen Flugziele betreiben konnten. Geübt wurde freies und Schießen 
mit AM und Kommandoscheibe im direkten Richtverfahren der einzelnen Ge- 
schütze mit einem Flakzielfernrohr. Aber bald schon kamen das weiterentwik- 
kelte Pschorr--Kommandogerät des ehem. bayer. Reserve-Offiziers des 1. Welt- 


Oben: Getarntes Geschütz 
der 9. (Kw.)/AR 4 im Ma- 
növer. 

Mitte: Auf 7,5 cm um- 
geseelte Flak, wieder zum 
Fliegerbeschuß ausgerüstet, 
beim Exerzieren. 

Links: Kraftwagen — 
Batterie der Reichswehr auf 
Kw. 19 in Parade — Jüter- 
bog 1922. 


krieges mit zentral gelenktem, indirekten Richtverfahren zur Einführung. Dieses 
Gerät ermittelte nach gemessener Zielhöhe und -Geschwindigkeit unter Auf- 
zeichnen des Zielweges in der Kartenebene, aufbauend auf dem gehaltenen 
Seitenwinkel, die Rohrerhöhung. Seitenwinkel und Zünderstellung für einen, 
linear voraus errechneten Vorhaltepunkt. Die Zünderlaufzeit war durch Zünder- 
stellmaschinen unter Berücksichtigung einer drillmäßig geübten Ladeverzugs- 
zeit zuschlagmäßig eingestellt worden. Die Werte wurden durch Geber am 
Kommandogerät mechanisch in vieladrigen Kabeln an die Empfänger der im 
Viereck aufgestellten Geschütze für Seite, Rohrerhöhung und Zünderstellung 
übertragen, wo sie Glühlampen aufleuchten ließen, die von den Bedienungs- 
leuten zur Gleichstellung abgedeckt werden mußten. Verbesserungen der auf 
den Mittelpunkt des Geschützvierecks bezogenen Werte waren bei einem seit- 
lich herausgestellten Kommandogerät für einen Stellungsunterschied bis 250 m 
möglich und für die besonderen und Witterungseinflüsse (BWE) wegen Abnut- 
zung der Rohre und der dadurch entstehenden Veränderung der Anfangsge- 
schwindigkeit des Geschosses, ferner für Wind und Luftgewicht als weitere 
Einflüsse auf die Geschoßfiugbahn. Fiel das Kommandogerät aus, so konnte mit 
einem im Mittelpunkt der Batterie aufgestellten Kommando-Hilfsgerät mit fern- 
mündlicher Übertragung der abgelesenen Werte an die Geschütze geschossen 
werden. 

Mit großem Eifer unterzog man sich einer streng überwachten Ausbildung am 
Standort und im Gelände der Übungsplätze unter Einsatz von Zieldarstellungs- 
flugzeugen. Zu Schießübungen an Geschützen der Festung Königsberg traten 
die Geschütz- und Gerätebedienungen je 3 Batterien des Gruppenkommandos 
1 oder 2 mit dem Ostpreußen-Seedienst eine Seereise nach Pillau an, wo sie zu 
Gast bei der Marine in den alten Kasematten der 1626 von den Schweden ange- 
legten Befestigungen untergebracht waren. Durch kinomatographische Aufnah- 
men des Zieles, einem an einem Klaviersaitendraht über See geschleppten Luft- 
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Links: Darstellung aus der 
Flakschießlehre. — Punkte 
und Strecken für das Schie- 
ßen auf Flugziele. 


sack und des Sprengpunk- 
tes, von Kinotheodoliten 
auf Langbasisständen aus, 
konnte die Schußlage ge- 
nau überprüft, die Spreng- 
punktlage errechnet und 
nach Ablage beurteilt 
werden. 

Mit weiterer Lockerung 
der Tarnung und Wie- 
derherstellung deutscher 
Wehrhoheit gewährte wiederum die Marine der jungen, aufstrebenden Flak- 
waffe im Küstengelände der Schilliger Reede gastliche Aufnahme für unsere 
Schießübungen, bis endlich 1935 ein eigener Schießplatz auf der Steilküste der 
Halbinsel Wustrow in der Wismarer Bucht im Bereich der neuen Flakartillerie- 
schule zur Verfügung stand. Die Fahrten zu diesem Schießplatz konnten nun- 
mehr zur kraftfahrtechnischen Ausbildung im Kraftzug der neuen, auf einen 
Vierradanhänger aufgesetzten 8,8 cm Flak 18 ausgenützt werden. Für die Ver- 
mehrung der Waffe benötigte Offiziere, zumeist aus den Reihen der ehem. 
Schutz- und Landespolizei, Unteroffiziere und Spezialisten, durchliefen die der 
Flakartillerieschule Wustrow, später in Rerik umbenannt, aufgetragenen Schieß-, 
E.-Meß-, Scheinwerfer- und Horcherlehrgänge an dem inzwischen zur Einfüh- 
rung gelangten Flakgerät. Es waren dies Geschütze schweren Kalibers 8,8 und 
10,5 cm, mittlere und leichte Maschinenwaffen vom Kaliber 3,7 und 2 cm mit 
verbesserten Flakvisieren, ein neues Winkelgeschwindigkeits-Kommandogerät, 
Flakscheinwerfer mit 150 cm Spiegeldurchmesser und Doppelbasis Ringtrichter- 
Richtungshörer. Weitere Erprobungen bei Tag- und Nachtschießen, von fernge- 
steuerten Geschützen, Maschinenwaffen mit mehreren Rohren und sonstigen 
Entwicklungen der Amtsgruppe für Flakentwicklung beim Heereswaffenamt 
mußten für die Belegung der Unterkünfte und Schießplätze eingeplant werden. 
Dabei bereitete wiederum die Gestellung von Flugzeugen der aufgestellten, 
militärischen Luftdienstkommandos zur Zieldarstellung gewisse Schwierigkeiten. 
Die geringe Fluggeschwindigkeit des geschleppten Luftsackes entsprach nicht 
mehr der moderner Aufklärungs- und Kampfflugzeuge. Schnelle, moderne Ziel- 
maschinen wurden in freiem Manöver über Land von je zwei Langbasis-Kino- 
theodoliten laufend kinomatographisch aufgenommen und von der Batterie an- 
gerichtet. Das Kommandogerät übertrug nun durch eine eingelegte Vorrichtung 
alle Werte an die Geschütze spiegelbildartig um 180° versetzt, so daß die über 
See abgegebenen, von zwei weiteren Theodoliten aufgenommenen Sprengpunkte 
lagemäßig errechnet durch das Spiegelbild mit dem Flugzeug in Verbindung ge- 
bracht werden konnten. Eine sorgsame Auswertung errechnete Zielort und 
Sprengpunktlage und erforschte aufgrund der Aufschreibungen an den Richt- 
geräten in Zeitpunkt des 
Abfeuerns und Erscheinen 
des Sprengpunktes Fehler 
und Verbesserungsmög- 


lichkeiten. 
Links: Kommandogerät 
36 / Pschorr. — Übungen im 


Flugzielbeschuß auf dem 
Truppenübungsplatz Königs- 
brüc. 


Kleine Bücherschau 


Dem thematsch interessierten Leser können die nachstehend verzeichneten Bücher nach 
kritischer Prüfung empfohlen werden. Da. 

Erläuterungen: Siehe Seite 128! 

Heinz Beck: Der Opferberg / Eine Erzählung — Türmer Verlag — 1965, 213 S., 
Ln. m. S.U., DM 14,80 

Heinz Brunner: Iwan / Das Geheimnis der russischen Seele — Von den letzten 
Ruriks bis zum ersten Romanow — Leopold Stocker Verlag — 2. Aufl. 1968, 486 S., 
13 Abb. a. Kdr., 11 i. T., Zeittaf., Stammtaf., Qu.-Verz., Ln. m. S.U,, DM 33,— 

Walter Frevert: Das jagdlichke Brauchtum / Jägersprache, Bruchzeichen, Jagd- 
signale und sonstige praktische Jagdgebräuche — Verlag Paul Parey — 10. Aufl. 1969, 
148 S., 24 Zn., 52 Jagdsign. m. Not., kart., DM 7,80 

Karl Götz: Brüder über Land und Meer / Schicksale und Geschichten der Ausge- 
wanderten — Hohenstaufen-Verlag — 1967, 404 S., Ln. m. S.U., DM 21,50 

Alexander Harder: Kriminalzentrale Werderscher Markt / Die Geschichte des 


„Deutschen Scotland Yard“ — Hestia-Verlag — 2. Aufl., 244 S., 50 Abb. a. Kdr., Anh., 
Ln. m. S.U., DM 22,— 

Oskar Jursa: Südtiroler Weinbuch — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 1965, 80 S., 
8 mehrfarb. Abb. a. Kdr., 2 Ktn.-Sk. i. Vors., 36 Zn., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 15,80 

E.G. Kolbenheyer: Paracelsus / Roman-Trilogie — J.F. Lehmanns Verlag — 
Neuaufl., 862 S., Ln. m. S.U., DM 29, — 

Kurt Kluge: Der Herr Kortüm / Roman — Deutsche Verlags-Anstalt — Neuaufl. 
1966, 688 S., Ln. m. S.U., DM 19,80 

Erwin Niggenaber: Leben wir vernünftig? — Ein Leitfaden zu vernünftiger 


Lebensführung — Neuzeit-Verlag — o0.)J., 164 S., Anh., Ln. m. S.U., DM 12,80 

Peter der Große und seine Zeit / Bildband — Emil Vollmer Verlag — 1967, 76 Kdr.-S., 
95 mehrfarb. Reprod., 61 sonst. Abb., Pp., cell., F. 29X23, DM 9,80 

Janusz Pielkalkiewicz: Spione, Agenten, Soldaten / Geheime Kommandos im 
Zweiten Weltkrieg — Südwest Verlag — 1969, 528 Kdr.-S., 840 Abb., Reg., Ln. m. S.U. 
i. Schuber, Gr. Okt., DM 24,— 

Walter v. Sanden-Guja: Das gute Land / Landbuch-Verlag — 7. Aufl., 273 S., 
Ln. m. S.U., DM 14,80 


Josef Anton Schuler: Die Gräfin von Tirol / Historischer Roman — Verlag „Das 
Bergland-Buch“ — 5. Aufl. 1968, 364 S., 1 Abb. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 15,80 

Günther Schwab: Land voller Gnade / Ein Buch von Wäldern, Wassern und Wild- 
nis (Ostpreußen) — Verlag „Das Bergland-Buch“ — Ill. Neuaufl. 1968, 484 S., 32 Zn., 
44 Vign. i. T., Ln. m. S.U., DM 24,80 

Hans Venatier: Vogt Bartold / Der große Zug nach dem Osten — Klosterhaus- 
Verlag — Neuaufl. o. J., 382 S., 1 Falt-Kt., 1 Not.-Bsp., Ln. m. S.U., DM 16,80 

Gerhard Uhde: Allen Gewalten zum Trutz... / Bericht einer Flucht — Grenzland- 


Verlag Rock & Co. — 1968, 231 S., Ln. m. S.U., DM 11,80 

Friedrich Franzv. Un- 
ruh: Die Nacht von 
Mantua / Verlorener Po- 


sten — Zwei Erzählun- 
gen —- Hohenstaufen- 
Verlag — 1968, 146 S., 


Ln. m. S.U., DM 12,80 

Horst Witte (Hrsg.): 
Eulenflüge 2 / Heiteres 
aus der Bücherwelt — 
Verlag A. Graff — 1969, 
66 S., 21 Zn., kart., kl., 
DM 3,80 


Rechts: MG-Schul- 
schießen / Wachtruppe 
Berlin — 1937. 


Trend der Dandur 


Jugend und Aufstieg / I. 
Von Univ. Dozent Dr. Nikolaus v. Preradovich 


Die Familie v. der Trenck stammt aus Ostpreußen. Die beiden im 18. Jahrhundert be- 
kannten Vettern sollten nicht als der „preußische“ und der „österreichische“ Trenck 
gegenübergestellt werden. Der Herkunft nach sind beide Ostpreußen gewesen. Auch der 
preußische Friedrich v. der Trenck diente nur drei Jahre in der Garde des großen Königs, 
drei Jahrzehnte jedoch in der Kavallerie Maria Theresias. Wir wollen die beiden daher 
in Zukunft nach ihren Vornamen, nicht aber nach ihrer angeblichen Stammeszugehörig- 
keit unterscheiden. 

Johann Heinrich v. der Trenck, der Vater des späteren Pandurenobersten, trat zwan- 
zigjährig in das Kaiserliche Heer ein. Ein Menschenalter danach war er erst Oberst- 
wachtmeister im Infanterie-Regiment v. Thüngen. Anno 1706 hatte er Maria Anna v. 
Ketteler geheiratet. In wenigen Jahren ist der Major Vater dreier Söhne geworden. 
Der Älteste verunglückte bei einer Wagenfahrt in Slawonien. Der mittlere — Wilhelm 
Josef — starb als Leutnant im Infanterie-Regiment Graf Wallis Nr. 36 an den Folgen 
eines Blutsturzes. Der jüngste erblickte am ersten Tag des Jahres 1711 das Licht der 
Welt. Er ging als „Trenck der Pandur” in die Geschichte ein. 

Wenige Jahre nach der Beendigung des „Spanischen Erbfolgekrieges“ brach ein neuer 
Türkenkrieg aus. Das Regiment v. Thüngen gehörte zu den Truppen Prinz Eugens. Also 
machte sich der alte Freiherr v. der Trenck mit seiner Familie von Süditalien aus, wo er 
in Garnison gelegen hatte, nach dem Balkan auf. Der Feldzug ist siegreich mit dem 
Frieden von Passarowitz am 21. 7. 1718 beendet worden, der die größte Ausdehnung der 
Herrschaftsgebiete des Hauses Habsburg auf der Balkaninsel mit sich brachte. Im Ver- 
laufe der Kampfhandlungen hatte Oberstleutnant v. der Trenck Gelegenheit, die Festung 
Brod an der Save zu besichtigen. Der Posten eines Kommandanten des Platzes schien ihm 
äußerst erstrebenswert. Der ostpreußische Baron ließ seine Verbindungen spielen. Es 
gelang ihm tatsächlich am 26. April 1723, zugleich mit der Beförderung zum Obersten, 
das Kommando über die Festung Brod zu erlangen. Frau und Kinder hatte der alte 
Soldat in der Zwischenzeit in Odenburg untergebracht. Nun ließ er seine Familie in die 
neue Garnison nachkommen. Damit war Slawonien — das Land zwischen Donau und 
Save — die neue Heimat der Brüder Trenck geworden. Die jungen Herren wurden 
in die Obhut der Jesuiten in Pozega gegeben. 

Der Kommandant von Brod unterstand dem slawonisch-syrmischen Generalat in 
Essegg. Die Gebührenbestimmungen der Offiziere trugen „patriarchalischen“ Charakter. 
Das heißt, jeder mußte zusehen, wo er blieb. Die Metzger zum Beispiel hatten die 
Pflicht, dem Kommandanten von jedem geschlagenen Ochsen die Zunge und 2!/a Pfund 
Fleisch zu liefern. Das unterstellte Cardaken-Oberkapitanat — Cardaken waren die Wach- 
truppe im Rahmen der k.k. Militärgrenze — war gehalten, zu den unterschiedlichsten 
Festtagen Lebensmittel und Fourage zur Verfügung zu stellen. Der Entfaltung etwa vor- 
handener wirtschaftlicher Begabung unter dem Offizierskorps war somit keine Grenze 
gesetzt. Oberst v. der Trenck fand sich in der neuen Lage sogleich zurecht. Er verlangte 
von jedem geschlagenen Ochsen nicht allein Fleisch, sondern auch noch sieben Groschen 
„Akzise”, Ferner erklärte er sich als Inhaber des Branntweinmonopols für Festung und 
Stadt Slawonisch-Brod. Außerdem erhob er eine reguläre Steuer auf Zucker und Ge- 
würze. Er ließ die „Abgabe“ unter Anwendung von Waffengewalt eintreiben, um sie 
sodann seiner Privatschatulle einzuverleiben. 

Franz Seraphicus Freiherr v. der Trenck wurde am 17. Juni 1728 — also gerade acht- 
zehn Jahre alt — zum Fähnrich im Kais. Infanterie-Regiment Graf Palffy Nr.8 ernannt. 
Er war außerordentlich hochgewachsen und vereinte ungewöhnlich gutes Aussehen mit 
herkulischen Kräften. Außerdem ist der junge Trenck von heiterem Anstand und schla- 
gendem Witz gewesen. Zu allem Überfluß beherrschte er ein halbes Dutzend Sprachen 
fließend. Hätte der junge Soldat gleich zu Beginn seiner Laufbahn einen solennen Feld- 
zug vorgefunden, wäre ihm die Möglichkeit offengestanden, seine überschäumenden 
Kräfte nutzbringend anzuwenden. Nichts dergleichen ist jedoch der Fall gewesen. So 
nahm er jede sich bietende Gelegenheit wahr, einen handfesten Raufhandel vom Zaune 
zu brechen. Das Regiment lag in Belgrad, Griechisch-Weissenburg, wie man damals 
sagte. Franz Trenck war kaum vier Monate lang in der serbischen Metropole, als 
er mit einem Fähnrich des eigenen Regiments in einen Zweikampf geriet. Der 
Gegner mußte sich mit mehreren Hieben über Nase und Hirnschale alsbald „zur Ruhe 
geben“. Kurz danach verwundete Trenck den schlesischen Volontär v. Gersdorff schwer. 
Ein andermal spielte er mit einem Grafen Paradiso Karten. Trencks Partner verlor 
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380 Gulden. Nächsten Tages drängte Franz den Italiener, seine Schulden zu bezahlen. 
Als Antwort schlug der Graf aus dem Süden dem Fähnrich aus Ostpreußen ins Gesicht. 
Trenck zog augenblicklich blank. Graf Paradiso erkannte erst jetzt die tödliche Gefahr, 
in der er schwebte. Er versuchte, durch ein Fenster zu entweichen. Mehrere Kameraden 
warfen sich zwischen die Kämpfenden, da sie erkannt hatten, daß die Unternehmung 
kein Scherz war, sondern auf Tod und Leben ging. Graf Paradiso, der seine Spiel- 
schulden zu bezahlen nicht geneigt war, verschwand alsbald aus den Reihen des Kaiser- 
lichen Heeres. In den folgenden zwei Jahren — die Einheit, in der Trenck diente, war 
nach Essegg verlegt worden — schlug Fähnrich v. der Trenck ungezählte Duelle, darunter 
eines mit seinem späteren Schwager, einem Freiherrn v. Tillier. Feldmarschall Nikolaus 
Graf Palffy hatte als Inhaber des Infanterie-Regiments Nr. 8 stets die Hand über den 
Sohn seines alten Kameraden gehalten. Nach seinem Tode erhielt Prinz Josef Friedrich 
von Sachsen-Hildburghausen, der sich um die Reorganisation der „Militär-Grenze”“ sehr 
verdient gemacht hatte, die Inhaberschaft. Seine erste amtliche Tätigkeit war die Ent- 
lassung des Fähnrichs v. der Trenck aus den Reihen der Truppe. Das Patent ist unter 
dem Datum des 1. Januar 1732 ausgestellt. Es war mit folgendem ausdrücklichen Ver- 
merk versehen: „Der Betroffene ist wegen ausschweifenden Lebenswandels und fortge- 
setzter Händel ohne Beibehaltung seiner Charge zu entfernen“. Die Soldatenlaufbahn 
des jungen Barons schien damit beendet. 

Im Jahre 1723 war Oberst Johann Heinrich v. der Trenck als Kommandant von Slawo- 
nisch-Brod eingesetzt worden. Schon neun Jahre danach war er in der angenehmen 
Lage, eine Herrschaft ankaufen zu können. Kaum drei Wochen nachdem sein einziger 
überlebender Sohn „geschasst“ worden war, kaufte der alte Freiherr das Schloßgut 
Brestovac in Slawonien um 18000 Gulden von dem Grafen Anton Serenyi. Am 8. Mai 
desselben Jahres erteilte Kaiser Karl VI. als König von Ungarn und damit auch von 
Slawonien seine Zustimmung zu dem Ankauf. Die feierliche Einführung durch den Adel 
der Gegend fand am 16. November 1732 statt. Die folgenden fünf Jahre sind die einzigen 
im Leben Franz Trencks gewesen, während welcher er seinen ständigen Wohnsitz in 
Slawonien nahm. Dort lebte er vorerst als mittlerer Gutsbesitzer. Man kann Trenck mit 
ebensolcher Schlüssigkeit als „Slawonier“ bezeichnen, wie ein Mann, der Grundbesitz 
in China erwirbt, als Asiate anzusehen wäre. Dennoch gilt der Freiherr auch heute noch 
als eine Art südslawischer Nationalheld. In der kroatischen Landeshauptstadt ist eine 
Straße nach dem Panduren-Oberst als „Trenckova ulica“ ausgewiesen. 

Die slawonischen Herrschaften sind von beträchtlicher Ausdehnung gewesen. Manche 
übertrafen an Areal ein deutsches Fürstentum. Bis zu zehn Dörfern galt der Besitz als 
klein, um zwanzig hieß er mittel. Erst wenn er fünfzig und mehr Ortschaften umfaßte, 
ist das Gut zu den großen gezählt worden. Die neue Trenck'sche Herrschaft Brestovac 
zählte fünfzehn Dörfer und gehörte somit zu den mäßig mittleren. Immerhin aber warf 
das Gut 15000 Gulden im Jahr ab. Nur 3000 weniger, als der ursprüngliche Kaufpreis 
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betragen hatte. Franz v. der Trenck befaßte sich nicht ohne Geschick mit der Verwaltung 
seiner Güter. Jahrzehnte danach sind auf der Herrschaft Velika landwirtschaftliche und 
sonstige ökonomische Schriften gefunden worden, die — wie sich Regierungsrat v. Taube 
lobend äußert — „keineswegs einen unwissenden Barbaren und rohen Gewaltmenschen, 
sondern einen aufgeklärten Geist zu erkennen geben“. Im Verlaufe dieser ländlichen 
Idylle gebar Trencks Frau — die Tochter des Feldmarschalleutnants Freiherr v. Tillier — 
vier Kinder. Drei Söhne starben als Säuglinge. Allein eine Tochter erreichte das dritte 
Lebensjahr. Sie verschied mit ihrer Mutter an einer Seuche. 

Zwei Jahre vergingen in relativer Ruhe. Im Hochsommer des Jahres 1734 ritt der 
Baron, begleitet von 20 Panduren, nach der nahen Herrschaft Na$ice. Die zahlreichen 
Begleiter mußten die Gutsbesitzer des überhand nehmenden Räuberunwesens wegen 
stets mit sich nehmen. Ein Pferd wurde gestohlen. Trenck nahm die Bestrafung des Täters 
selbst in die Hand und kam dadurch mit dem Stabsauditor v. Sazenthal in Konflikt. Er 
sollte 1700 Gulden Strafe zahlen. Franz Trenck weigerte sich und wurde in Arrest ge- 
setzt. Nur durch die Fürsprache des späteren Feldmarschalls Graf Kevenhueller gelang 
es ihm, sich aus dem Kerker zu befreien. Der junge Gutsherr hielt einen „Tapetenwechsel“ 
für angebracht. Oberst Johann Heinrich v. der Trenck hatte in der Zwischenzeit das 
Kommando der Festung Brod an der Save mit jenem der Festung Leutschau in der Zips 
vertauscht. Dorthin wandte sich Franz. Er kehrte jedoch bald wieder nach Slawonien 
zurück, Josefine Freifrau v. der Trenck geborene Freiin v. Tillier ist samt ihrer Toch- 
ter am 11. Mai 1737 in der Franziskanerkirche in Pozega begraben worden. Trenck war 
nunmehr wieder zu jeder Tätigkeit verfügbar. 

Die Krimtataren hatten russischen Boden verwüstet. Dies nahm Katharina die Große 
zum Anlaß, dem Osmanenreich den Krieg zu erklären. Im Januar 1737 ist ein Abkommen 
zwischen Wien und St. Petersburg geschlossen worden. Kaiser Karl VI. trug sich mit 
gewaltigen Plänen. Das Einflußgebiet des Hauses Österreich sollte im Zuge des bevorste- 
henden Feldzuges über ganz Bosnien bis nach Albanien hin ausgedehnt werden. Es 
wurde ein gewaltiges Heer ausgerüstet, dessen Oberbefehl Feldmarschall Friedrich Hein- 
rich Graf v. Seckendorff erhielt. Freiherr v. der Trenck wollte die Gelegenheit nicht un- 
genützt verstreichen lassen. Er trat an den Oberbefehlshaber heran und bot ihm ein 
Pandurenkorps von 4000 Mann auf eigene Kosten an. Der Feldmarschall überlegte sich 
die Sache anfangs noch ein wenig. Dann lehnte er — offensichtlich auf Ratschlag des 
Prinzen von Sachsen-Hildburghausen, der Trenck vom Infanterie-Regiment Nr. 8 her 
kannte — rundweg ab. Daraufhin nahm Trenck kurz entschlossen russische Dienste an. 
Die Zarin war ja die Verbündete des Kaisers. 

Der Freiherr wurde zum zweiten Rittmeister im russischen Husaren-Regiment Kum- 
ming ernannt. Im April 1738 traf Trenck in der Nähe der ukrainischen Hauptstadt Kiew 
ein. Das Heer der Zarin war nahezu 300 000 Mann stark. Es stand unter dem Ober- 
befehl des Feldmarschalls Graf v. Münnich. Bereits bei dem Anmarsc seiner Einheit 
an den Feind hatte Franz Trenck einen Zusammenstoß mit einem Major seines Regi- 
ments. Es handelte sich um die Frau seines Vorgesetzten, die er mit besonderer Aus- 
zeichnung behandelt hatte. Der betrogene Ehemann versuchte ein Pistolenattentat auf 
Trenck. Dieser wehrte den Anschlag ab und begab sich zum Kommandeur, um den 
Vorfall zu melden. Der Oberst aber meinte: „Am besten, Sie tun so, als wenn gar 
nichts passiert wäre, denn die russischen Rechte sind gar wunderlich“. Graf Münnich, 
der von dem Vorfall erfuhr, hielt eine Ortsveränderung von Nutzen und entsandte den 
Rittmeister v. der Trenck als Kurier zu Feldmarschall Graf Peter Lacy. Damit war die 
Angelegenheit fürs erste bereinigt. Kurze Zeit danach sind die Husaren-Regimenter 
Kumming und Strogonoff von Tataren überfallen worden. Die meisten russischen Offi- 
ziere suchten sogleich das Weite. Nur Trenck und ein Herr v. Lilienstern versuchten 
unter Aufbietung aller Kräfte, den Ansturm abzuwehren. Franz wurde durch einen Speer- 
wurf nicht unerheblich verwundet. Erst nach vier Wochen konnte er seinen Dienst wie- 
der antreten. Die aus Slawonien mitgebrachten Diener waren den Strapazen des Feld- 
zuges erlegen. Trenck befand sich, wie er selber sagte, „gänzlich unter fremdem und 
arglistigem Volk verlassen“. Um diesem traurigen Zustand zu begegnen, kaufte er um 
180 Thaler eine türkische Sklavin. Das Mädchen hörte auf den Namen Senep und war 
angeblich die Tochter eines osmanischen Feldzeugmeisters. In dieser angenehmen Gesell- 
schaft ließ sich das Leben in der Fremde offenbar leichter ertragen. Das russische Heer, 
welches jedoch nur noch 70 000 Mann zählte, versammelte sich in der westlichen Ukraine. 
Feldmarschall Münnich wollte durch das südliche Polen gegen Moldawien vorrücken. 
Trenck hatte andauernde Zusammenstöße mit allen möglichen Offizieren. Dennoc ist er 
zum Major befördert und zum Dragoner-Regiment Orlow versetzt worden. Am 28. Au- 
gust 1739 kam es zur Schlacht bei Stawutschany. Etwa 140 000 Türken und Tataren griffen 
unter dem Oberbefehl des Seraskiers Vely Pascha an. Trotz der beträchtlichen zahlen- 
mäßigen Überlegenheit des Gegners, gelang es der Feldherrnkunst Graf Münnichs, den 
Sieg an seine Fahnen zu heften. 
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Trenck und ein Major v. Manteuffel hatten sich freiwillig zu einem Stoßtrupp gemel- 
det. Nach zügigem Vorgehen wurde der Freiherr von einer Musketenkugel getroffen, 
so daß er „ohne Zeichen einigen Lebens zur Erde fiel“. Seine Leute trugen den ver- 
meintlich Gefallenen zwar aus der Feuerlinie, ließen sich die günstige Gelegenheit jedoch 
nicht entgehen, den Major völlig auszurauben. Das russische Heer zog in die Stadt 
Jassy ein. Franz Trenck, in der Zwischenzeit wieder völlig hergestellt, genoß das Leben 
in vollen Zügen. Vor allem fand er Gefallen an den jungen walachischen und jüdischen 
Mädchen, „die man zum Tanz auffordert, um dann diejenige, welche einem am meisten 
zusagt, ins Quartier mitzunehmen. So war es der Brauch bei den Fürsten der Moldau 
und seinen Edlen“. 

Am 18. September 1739 schloß der Kaiser den unrühmlichen Frieden von Belgrad mit 
den Osmanen. Das russische Heer hing damit in der Luft. Der Zarin blieb nichts anderes 
übrig, als auch ihrerseits in Verhandlungen mit den Türken zu treten. Um einen gewis- 
sen Ausgleich zu schaffen, erhielt die Armee Münnich Erlaubnis, das ganze Land plün- 
dern zu dürfen. Nicht allein das Vieh, sondern auch zahlreiche Untertanen des Fürsten 
der Moldau sind hinweggetrieben worden. Jeder Offizier nahm soviel Mädchen mit 
sich, wie er wollte. Franz Trenck beschlagnahmte nur zwei moldawische Jungfrauen. Die 
eine stammte aus der Festung Chotzin und nannte sich Rebekka, die andere war in der 
Walachei beheimatet und hörte auf den Namen Mariuzza. Trenck diente nun schon 
lange genug im Dragoner-Regiment Orlow, um einen Streit mit seinem Kommandeur 
vom Zaun zu brechen. Oberst Meyer fand irgendetwas an Trencks Befehlsgebung aus- 
zusetzen. Er sprengte herbei und beschimpfte Franz mit unflätigen Worten. Nicht genug 
damit, ergriff er den Major an der Brust und versuchte, ihn zu schütteln. Dergleichen 
Freiübungen hatte Trenck nie besonders geschätzt. Anfangs war er jedoch noch ganz 
friedlich. Er streifte nur die Hand des Kommandeurs ab und ersuchte, der Oberst möge 
„mit dem Maul“, nicht aber mit den Händen reden. Nochmals versuchte Meyer, tätlich 
zu werden. Trenck versetzte seinem Vorgesetzten daraufhin eine Backpfeife. Oberst 
Meyer ging sich zu Feldmarschall Münnich beschweren. Der aber schätzte Trenck und 
hörte sich das Lamento gar nicht an. Meyer wandte sich unverzüglich an General Ro- 
manzoff, „welcher ein Russe und folglich ein Feind aller Deutschen war“. Das Unter- 
nehmen begann eine üble Wendung zu nehmen. Trenck wurde in Ketten gelegt und 
eine kriegsgerichtliche Untersuchung angeordnet. Nach drei Wochen erschien ein Oberst 
v. der Osten bei Trenck und eröffnete ihm, er sei zum Tode durch Erschießen verurteilt. 
Gleichzeitig aber teilte der Balte dem Major mit, es hätten sich unter seiner — v.der 
Ostens — Führung acht Freunde zusammengetan, die Trenck befreien und ihm die 
Flucht nach Polen ermöglichen wollten. Freiher v. der Trenck fühlte sich frei von jeder 
Schuld. Er bedankte sich sehr herzlich bei Oberst v. der Osten, erklärte aber, es ginge 
gegen seine Ehre, als Unschuldiger das Weite zu suchen. Die Nachricht, daß er füsiliert 
werden sollte, traf zu. Am 19. Januar 1740 erschien 
ein Offizier und bedeutete, er solle heute „arquebu- 
siert“ werden. Sodann ist ihm das offizielle Todes- 
urteil verlesen worden. Gleichzeitig erschien ein 
Unteroffizier, der ihm ein weißes, aus Papier ge- 
schnittenes Herz, an die linke Brustseite heftete. Das 
Hinrichtungskommando begann sich fertig zu machen. 
Ein Soldat wollte Trenck — wie es die Vorschrift 
befahl — die Augen verbinden. Baron Trenck lehnte 
dergleichen mit Entrüstung ab. Der entschiedenen 
Weigerung wegen ergab sich ein Wortwechsel, der 
eine Zeit lang andauerte. Da sprengte aus der Ferne 
ein Offizier heran, der heftig mit einem Dokument 
winkte. Der Kurier rief schon von weitem das Wort 
„Gnade“. Die Todesstrafe war Trenck erlassen wor- 
den. Allerdings sollte er sechs Monate Zwangsarbeit 
leisten. Alle seine Proteste gegen eine derartige Be- 
handlung eines ausländischen Freiwilligen nutzten 
nichts. Die Russen verfrachteten Franz befehlsgemäß 
nach der Festung Petschek. Glücklicherweise hatte er 
noch einiges Geld bei sich. Damit bestach er die Be- 
wachungsmannschaft und wurde so wenigstens nicht 
zur, Arbeit getrieben. Durch die Vermittlung eines 
Franszikanerpaters gelang es ihm, Verbindung mit 
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der Frau des Generals v. Löwenthal aufzunehmen. Diese ließ nun ihrerseits ihre Be- 
ziehungen zu Graf Münnich spielen. Es kam sogar zu einer Unterredung zwischen dem 
Feldmarschall und dem Major. Die Strafe wurde Trenck erlassen. Er mußte jedoch einen 
Revers unterschreiben, in dem er sich sich verpflichtete, den Boden Rußlands augen- 
blicklich zu verlassen und in Zukunft nie mehr zu betreten. 

Am 8. Februar 1740 — nach fast zweijährigem Aufenthalt im Lande der Zarin — 
reiste Major v. der Trenck unter Bedeckung eines Leutnants und von acht Mann aus 
Kiew in Richtung Polen ab. An der Grenze verbot der russische Offizier die Mitnahme 
der drei Sklaven-Mädchen, an die sich Trenck doch schon sehr gewöhnt hatte. An- 
scheinend trennte sich der Major höchst ungern von seinen „Beutestücken“. Trotzdem 
gab er dem Verlangen des Russen nach, um sich nicht noch in letzter Minute eine Frei- 
fahrt nach Sibirien einzuhandeln. Mit der Bemerkung, Oberst Kumming habe ihm kei- 
nen Sold bezahlt, er selbst aber hätte namhafte Schulden hinterlassen, schließt Freiherr 
v. der Trenck seinen Bericht über die Erlebnisse im Zarenreich. Ende Mai langte Franz 
Trenck bei seinem Vater in Leutschau in der Zips an. Johann Heinrich v. der Trenck 
war dort noch als fast Achtzigjähriger Festungskommandant. Nach einem kurzen Auf- 
enthalt von kaum zwei Wochen machte sich Trenck junior nach Slawonien auf, um 
neuerlich das väterliche Gut Brestovac zu bewirtschaften. Dort wurde der Gutsherr von 
seinen Leuten mit Begeisterung begrüßt, gleichzeitig aber klagten sie über das immer 
mehr um sich greifende Räuberunwesen und baten Trenck, doch möglichst rasch da- 
gegen etwas zu unternehmen. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts war Slawonien 
tatsächlich ein einziges Räubernest. In den tiefen, ganz und gar unzugänglichen Wäl- 
dern sammelten sich die verwegensten Banditen. Von diesen gesicherten Stützpunkten 
aus brachen die Hajduken hervor und setzten weite Landstriche unter Terror. Kein Rei- 
sender wagte sich mehr auf die Straße. Die Gutsbesitzer flohen in die Städte. Die Kunde 
von diesen Zuständen drang sogar bis Wien. Ein ganz schlauer Beamter kam auf den 
sonderbaren Gedanken, den Räubern Generalpardon anzubieten, wenn sie nach der 
Stadt PoZega kommen und dort ihre Waffen niederlegen wollten. Der wohlmeinende 
Aufruf hatte sogar einige Wirkung, 1736 erschien ein Harunbascha — ein Räuberhaupt- 
mann — mit fünfzig seiner Gefolgsleute in geschlossener Formation. Sehr viel Ver- 
trauen scheinen die Banditen in die Versicherungen der Regierung nicht gehabt zu haben, 
denn rund um die Stadt hatten sich zahlreiche andere Räuber postiert, die ihren Arbeits- 
kollegen — falls etwas schief gehen sollte — offensichtlich zu Hilfe eilen wollten. Die 
Räuber wurden verhört, jeder legte den gewünschten Eid ab, in Zukunft ein friedliches 
Leben führen zu wollen und erhielt daraufhin einen Zehrpfennig. Anstatt aber in ihre 
Dörfer zurückzukehren, versoffen die Mordbrenner die Kaiserliche Gabe und blieben 
ihrem bisherigen Beruf treu. Auf diese Art war also wenig Hoffnung, dem Unwesen 
zu steuern. 

Bei einem Raubüberfall auf ein Trenck'sches Dorf hatten die Banditen sich nicht mit 
einer oberflächlichen Plünderung zufrieden gegeben. Drei Bauern waren von ihnen so- 
lange geprügelt worden, bis diese die Verstecke ihrer Gelder preisgaben. Trenck sam- 
melte sofort dreißig seiner Männer und zog am frühen Morgen auf Kundschaft aus. Bald 
hatten sie einen Untertanen einer benachbarten Herrschaft aufgegriffen, der Gegenstände 
mit sich führte, die in dem Trenck’schen Dorf geraubt worden waren. Der Bauer wollte 
keine Aussagen machen. Trenck ließ ihn verprügeln. Es dauerte nicht lange, bis er 
wußte, was er wissen wollte. Dann stellte er in der folgenden Zeit eine größere Truppe 
von Panduren — bewaffneten Dienern — zusammen und suchte die Banditen in ihren 
Schlupfwinkeln auf. In mehreren Zusammenstößen hatten die Hayduken, aber auch 
Trencks Panduren nicht unerhebliche Verluste zu verzeichnen. Eines Tages gelang es 
Trenck, eine der zahlenstärksten und gefürchtesten Banden im Walde zu stellen, ein- 
zukreisen und nahezu völlig aufzureiben. Von insgesamt vierundzwanzig Komitadschis 
blieben zwölf tot liegen, neun wurden als Gefangene mitgeführt. Nur dreien gelang es 
zu entfliehen. Zu des Barons größtem Kummer befand sich aber unter diesen einer der 
gefährlichsten Harunbaschas namens Vidak. Durch nichts wollte sich Franz Trenck ab- 
halten lassen, den Mann unschädlich zu machen. Die Hütte des Bandencefs stand auf 
dem südlichen Ufer der Save, somit auf türkischem Boden. Frhr. v. der Trenck ließ sich 
durch diesen erschwerenden Umstand nicht weiter stören. Er verkleidete sich als Bauer. 
Nur von einem seiner Panduren begleitet, sezte er über den Strom und gab sich als 
Pferdehändler aus. In dieser Rolle konnte er in alle Häuser gehen und Umschau halten. 
Bald hatte er das Haus Vidaks erreicht. Anwesend war jedoch nur der alte Vater des 
Räuberhäuptlings. Trenck ließ die Hütte durchsuchen. In kurzer Zeit hatte der Pandur 
eine ungewöhnlich große Menge an Beutestücken herbeigeschafft. Die wertvollsten 
Sachen wurden in einen Sack verpackt, den Trenck dem Vater des Räubers auf den 
Rücken lud. Gegen Abend gelangte Franz mit seinen Begleitern wieder an die Save. 
Nicht weit von der Fährstelle erreichte ein Nebenarm den Fluß. Früher hatte eine Brücke 
über das Wasser geführt, jetzt waren nur noch die beiden Hauptbalken übrig geblieben. 
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Eben als der kleine Trupp den Strom überquert hatte, erscholl vom türkischen Ufer 
her eine gewaltige Stimme. Vidak war heimgekehrt, hatte die ganze Bescherung erkannt 
und war Trenck und den Seinen nachgeeilt. Trenck forderte Vidak auf, nach dem slawo- 
nischen Ufer zu kommen. Der Harunbascha aber meinte, der Freiherr möge doch lieber 
auf die türkische Seite zurückkehren. Im übrigen sei er — Vidak — unbewaffnet und 
wolle nur einige Fragen beantwortet haben. Die Kampfesfreude überwog die kühle 
Überlegung. Trenck turnte auf dem einen Balken der zerstörten Brücke nach dem Süd- 
ufer. Auf halbem Wege konnte er schon die riesige Gestalt des Hayduken ausmachen. 
Franz hatte das Ufer noch nicht erreicht, als er erkannte, daß Vidak zwei Pistolen im 
Gürtel trug. Er stürzte sich mit erhöhter Geschwindigkeit auf den Oberbanditen. Von 
diesem wurde berichtet: „Er ist einer der größten, stärksten und tapfersten Räuber, der 
bei einer Aktion in der Türkei allein sieben Osmanen erschlagen hat“. Es begann ein 
Ringkampf um Leben und Tod. Der Harunbascha versuchte, an seine Schießeisen heran- 
zukommen. Franz griff „zwischen Stein und Batterie“. So wurde zwar der Schuß ver- 
hindert, des Barons Rechte jedoch nicht unerheblich verletzt. Nach langem hin und her 
gelang es Trenck, den Degen zu ziehen. Leib an Leib kämpfend stieß er Vidak den 
Stahl zwischen die Rippen. Der Räuber ließ von Trenck ab. Ein Schwall Blutes drang 
ihm zum Munde hervor. Franz Trenck hieb dem Mann den Kopf vom Rumpf. Er nahm 
das abgetrennte Haupt bei den Haaren und balancierte wieder über die Save. Dort 
warf er dem Vater die Trophae vor die Füße. Dieser hat „sich etwas, doch nicht viel 
darüber alteriert”. 

Die Nachricht von dem Zweikampf zwischen dem Freiherrn und dem Banditenführer 
und von dem Ausgang des Unternehmens durchlief in Gedankenschnelle das Land. Ein 
hoher Beamter aus Wien, der zur Inspektion nach dem Königreich Slawonien entsandt 
worden war — ein gewisser Herr v. Taube — schrieb in seinem Bericht: „Erst als der 
berühmte Parteigänger Trenck die Räuber zersprengte und die verwegensten von ihnen 
nach Deutschland ins Feld genommen hatte, konnte neuerlich versucht werden, die 
öffentliche Sicherheit wieder völlig herzustellen.“ Der Freiherr hatte sich somit nicht 
geringe Verdienste erworben. Der Interimskommandant von Essegg, Feldmarschall- 
leutnant Ascanio Marchese Guadagni, sah sich nichtsdestoweniger veranlaßt, Baron 
Trenck unter Anklage zu stellen. Er sollte sich verantworten, weil er unbefugt des 
Richteramtes gewaltet habe. Außerdem habe er türkische Untertanen auf osmanischem 
Territorium getötet. Trenck, der eher lautes Lob als harte Anklage erwartet hatte, war 
in höchstem Grade aufgebracht. Er meldete sich nicht in Essegg, sondern verbarg sich 
im Franziskanerkloster von Velika. General Guadagni erließ daraufhin einen regelrech- 
ten Steckbrief. Er ordnete an, „Trenck beim Kopf zu nehmen“. Entrüstet schreibt der 
Freiherr: „So gingen die Landeskommandanten zum größten Nachteil der Herrendienste 
mit den Landkavaliers um“. Die Lage begann prekär zu werden. Franz war der Über- 
zeugung, nur eine Reise nach Wien könne ihn aus seinen Schwierigkeiten bringen. Dort 
tat sein väterlicher Freund General Graf Khevenhueller als Vizepräsident des Hof- 
kriegsrates Dienst. 

Nach mancherlei Abenteuern kam Baron Trenck in der 
Reichshaupt- und Residenzstadt an. Marchese Guadagni 
hatte aber auch hier schon seine Minen gelegt. Trenck 
sollte arretiertt werden. Er entging nur durch einen 
glücklichen Zufall der Verhaftung und verbarg sich. De- 
noch gelang es ihm, aus seinem Versteck heraus mit 
Graf Khevenhueller in Verbindung zu treten. Dieser be- 
wog Prinz Karl von Lothringen, den Schwager der jun- 
gen Königin Maria Theresia, für den Banditenjäger aus 
Slawonien einzutreten. Der Prinz verschaffte dem Frei- 
herr eine Audienz bei Ihrer Majestat. Auf Befragen 
meinte Franz Trenck: „Ich habe tatsächlich eine große 
Anzahl der Banditen gemordet oder vielmehr getötet. 
Unter den dargelegten Umständen aber erwarte ich da- 
für nicht nur Lob, sondern sogar eine Belohnung“. Die 
Königin war von der Kühnheit des Freiherrn angetan. 
Sie befragte ihn, was er sich als Lohn seiner Taten 
wünsche. Am 16. Dezember 1740 hatte König Friedrich 
Schlesien besetzt. Franz Freiherr v. der Trenk erbat 
sich, auf eigene Kosten ein Korps von 1000 Panduren 


Rechts: Pandur und Kroat. — Nach einem zeitge- 
nössischen Stich. 


aufstellen und gegen Norden führen zu dürfen. Die Königin von Ungarn und Böhmen 
nahm den Wunsch zur Kenntnis und das Angebot an. 

Noch in allerjüngster Zeit konnte folgendes erklärt werden: „Die Panduren sind ein 
Stamm serbischer Herkunft, der in den slawonischen Bergen in der Nähe des Dorfes 
Pandur lebt.“ Es ist schlechterdings unmöglich, in einem so kurzen Satz noch mehr 
Unsinn darzubieten. Der ungarische und kroatische Adel erschien in Kriegszeiten mit 
seinem Feudalaufgebot. Dieses wurde, da das Lateinische noch bis ins neunzehnte Jahr- 
hundert in den beiden Königreichen Amtssprache war, Banderium genannt. Im Deutschen 
spricht man ja auch von einem Fähnlein oder einer Standarte, wenn man eine Anzahl 
von Soldaten meint. Aus dem in der Landessprache verballhornten Banderium wurde 
als Bezeichnung des einzelnen Kriegers das Wort „Pandur“. 


Übersetz- 
übung des 
RR 8 über die 
Oder bei 
Linden — 
1931. 


Gen.Lt. v. Rund- 
stedt und der 
Kommandeur des 
Reiterregiments 8, 
Oberst 

v. Schwerin, 
beobachten das 
Übersetzen der 
Schwadronen, 


Die deutsche Kavallerie im 2. Weltkrieg 


Zur Chronik ihrer Wiedergeburt — Teil III 
Von Major Dr. Heinz Radke 


Das Jahr 1943 brachte in der Geschichte der deutschen Kavallerie gravierende 
Veränderungen. Am 31. 3. 1943 erfolgte die Umbildung der Waffengattung 
„Schnelle Truppen“ in die Waffengattung „Panzertruppen“. Damit schieden 
Kavallerieformationen und Radfahrertruppen sowie die Aufklärungsabteilungen 
bzw. Füsilierbataillone der Infanteriedivisionen aus der Waffengattung 
„Schnelle Truppen“ — die sie bis dahin zusammen mit den gepanzerten Trup- 
pen, mot. Schützen-Regimentern und Panzerjägerabteilungen gebildet hatten — 
aus und wurden zur Waffengattung „Infanterie“ (In 2) überführt. Innerhalb der 
Abteilung In 2 wurde nunmehr das Referat „Kavallerie und Radfahrer”, mit 
Major Erik v. Amsberg als Sachbearbeiter, gebildet. 

Gemäß Ob.Kdo. H.Gr. Mitte Ia 387/43 geh. vom 14. 1. 43 war die Aufstellung 
des „Reiterverbandes Boeselager“ befohlen worden. Sie erfolgte im Raum No- 
wosselki, 20 km westlich von Smolensk. Naturgemäß war es der AA6 und be- 
sonders der 1. (Reiter) Schwadron, die Boeselager im Westfeldzug und im Ruß- 
landeinsatz bis Anfang 1942 geführt hatte, vorbehalten, den Stamm des neuen 
Reiterverbandes zu bilden. Die 1/AA6 wurde nun auch die 1. Schwadron der 
nach ihrem Kommandeur benannten Reitergruppe. Außerdem wurden gem. Vfg 
Reiter-Verband Boeselager la 8/43 geh. vom 6. 2. 1943 mit Wirkung vom 27. 1.43 
gebildet: 

2. (Reiter) Schwadron: aus 3. (Reiter) Schwadron der AA 34 (später Radf.Abt. 
34) der 34. Inf.Div. 

3. (Reiter) Schwadron: aus 1. (Reiter) Schwadron der AA 35 (35. Inf.Div.). 

4. (Reiter) Schwadron: aus 1. (Reiter) Schwadron der Schnellen Abt. 102 der 
102. Inf.Div. 

5. (schwere) Schwadron. — Später ging dann auch der Reiterverband „Trubt- 
schewsk“ im Reiterverband Boeselager auf und am 28. 3. 1943 bildete die Rei- 
terschwadron der Schnellen Abteilung 186 (ehem. AA 186) eine 6. Schwadron 
in dieser neuaufgestellten Formation. 

Die Reiterschwadronen wurden mit dem MG 42 und einer Granatwerfergruppe 
ausgerüstet. Die schwere Schwadron erhielt außer einem SMG-Zug zu 4 Ge- 
wehren einen Granatwerferzug mit 6 schweren Werfern und einen Zug 10.5 cm 
Leicht-Geschütze, eine neue Waffe, der außerordentlich viel Vorschußlorbeeren 
erteilt wurden und deren Wirkung deshalb auch von Boeselager zunächst über- 
schätzt worden war. Die Sollstärke der ersten fünf Schwadronen betrug 28 Offi- 
ziere, 160 Unteroffiziere, 920 Mann sowie 1123 Pferde. Diese Mannschaftsstärke 
konnte jedoch erst ab Ende Februar nach Eingliederung von 350 Kosaken (des 
Reiterverbandes Trubtschewsk) erreicht werden. 

Gemäß Umgliederungsverfügungen 

1.Befehl für die Aufstellung eines Kav.Rgts. b. Ob.Kdo. H.Gr. Mitte. Gem. 
OKH Gen. St. d. H./Org.Abt. (I) Nr. 2721/43 geh. v. 16. 3. 43. 

2. Befehl für die Aufstellung des „Kav.Rgts. Mitte“. Gem. OKH Chef 
HRüst. u. BdE, AHA Ia (I) Nr. 11076/43 geh. v. 31. 3. 43 wurde ab Anfang April 
aus dem Reiterverband Boeselager ein Kavallerieregiment gebildet. Außer den 
schon bestehenden Schwadronen wurden eingegliedert: Stab.Aufkl.Abt. 131; 
1. (Reiter) Schwadron AA 129; 1. (Reiter) Schwadron AA 152; 1. (Reiter) Schwa- 
dron Schnelle Abt. 187; 1. (Reiter) Schwadron Schnelle Abt. 330; 2. (Reiter) 
Schwadron Reiterverband Winning; Aufkl. Schwadron Schnelle Abt. 251 (für 
MG Schwadron); 3. (schwere) Schwadron AA 102 (für 1. Schwadron Kav.Ge- 
schütz-Abt.). 

Das Kav.Rgt. Mitte bestand demzufolge aus Rgts.Stab, I. Abt. mit 1.—4. Schwa- 
dron, II. Abt. mit 5.—8. Schwadron, Ill. Abt. mit 9.—12. Schwadron, 13. schw. 
St.Schwadron, 14. Nachr.Schwadron, und Kav.Gesch.Abt. mit 1.—3. Schwadron 
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Tafel V 


bei der Heeresgruppe Mitte 


Vorschlag des Rittmeisters v. Boeselager zur Aufstellung 
einer Korps - Aufkl. Abt. 1942 


+ Stab(tmot) Nachrichten Zug (tmot) 
1 2 3 4, \ \ 1. Aufl. (Reiter) Schwadron 
|. k X 4 2.u.3. Gefechts (Reiter) Schwadron 
9 2.122 4. Schwere (Sturmgeschütz) Schwadron 


Planung für die Aufstellung eines verst. Kav, Rgt. bei der H.G. Mitte 
Stab, Stabs-, Nachrichten -, Pz.Späh- 
W) PzJ I se) Panzerjäger-u. SPW-Schw. ed Schwadron 


; ı ılı ılı ılı YD 
R ‚La Ar Cd ‚va son ra iv ‚Ca Lad ‚Ld 


Stab. Stabs- 1-3 Le Gesch- 4 Nebeiw.- Batterie 


(L.G. 40 
Kal.105cm, Höchstschussweite 7.950 m 
panzerbrechende Wirkung wie le. FH. 18 


!O cm Hohlgranate A: 80 mm auf allen 
10cm Hohlgranate B: 90 mm) Kampfentfernungen 


Gewicht des Geschosses ca. 12,5 kg 

Gewicht des Geschützes in Feuerstellung 390 kg 
Rohrrücklauf keiner (Erwird ersetzt durch Aus- 
treten eines Teiles der Treibgase durch eine 


E3 2 besondere Düse) 
HI ‚Li ‚Cd ;Ld small nor Bedienung < Mann 


Lufttransport erfolgt in 5 Lasten, 1-4 bombenschacht- 
gängige Abwurfbehälter, 5. Sonderlast Lafettenräder ) 


Bespannung pro Geschütz: 4 Zugpferde 5 Reitpferde 
Munitionsstaffel auf Gleisketten-LKW „Maultier" 


II. Cd Cd Ev ER | Av un nt \ N: 


10 StG 10StG. 10 St.G. 


und schwerer MG-Schwadron. Die Numerierung der Schwadronen hat wohl ab 
und zu gewechselt. So bildete z.B. die aus der 1/AA 102 hervorgegangene 
4. Schwadron Reiterverband Boeselager zunächst die 9./K.R.Mitte. Am 14, 8. 43 
wurde der schwere Zug dieser Schwadron (sMG u. Gr.W.Gruppe) an die 12. 
Schwadron abgegeben und am 19. 8. 1943 die 9. Schwadron (Gem. Abt. Bef. Nr. 18 
der III./Kav.Rgt. Mitte vom 18, 4. 43) in 11./Kav. Mitte umbenannt. 
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Tafel VI 


u] 


ber der Heeresgruppe Mitte 


1. „| „Peiterverband Boeselager ” 
S. (schw) bei Aufstell. Frühjahr 1943 


= 
= 
h 
k 
K 
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Kavallerie - Rgt. Mitte 
Soll nach Org Abt Gen Stab 
V) St SAN z \ des Heeres vom 22.3.1943 
N +) 
Später geplant: 


Fla- Schwadron 
2cm auf Selbstfahrlafette 


— 


‚Ld ‚di ‚ld 4.(schw) 


HARZ dk A & 446 


2 Banzäriä 
822 1822 182 anzerjägerschwadron 


6 schw Pak mot.Zug 
6 le. Pak Selbsifahrlafette 


wie I. Abteilung 


Panzer-Späh-Schwadro 
auf Spw 5 


IV» 


wie I. Abteilung Pi. Schwadron 


S 
S 


:WVVVW 


_ 


. “ ee I Nebelwerferbatterie 6-linge(mot.) 


M) r Kranken Kfz.Zug (mot), Veterinär-Laz. Staffel 


va r vr ld Ne% _ 3Leichtgeschützbatterien (beritfen) 


° © ° Kraftwagenwerkstattzug (mot), Kolonnenabt. (1.mot) 


Das Oberkommando der Heeresgruppe Mitte verfügte außerdem am 8. 8. 1943 
mit Befehl Ia Nr. 8558/43 geh.: „...4. zum Kav.Rgt. Mitte sind kommandiert und 
in jeder Hinsicht unterstellt: 
a)Pz.Kp.221 (O.Kdo. H.Gr. Mitte, IA Nr. 6540/43 g v. 20. 6. 43). Für die Pz.Kp. 221 
ist ein eigener Zustandsbericht einzureichen. 

b) 2. Pz.-Spähwagen des O.Kdo. H.Gr. Mitte. 

c) 1 Fla-Zug der 4. (Fla)/615. 

d) 3. u. 5./Nachsch.Ko.Abt. 507 (O.Kdo. H.Gr. Mitte, O.Qu./Qu. 1 Nr. 5949/43 geh., I. u. 
II. Ang. vom 4.5. u. 13. 5. 43). 
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Tafel_Vi 


bei der Heeresgruppe Mitte 


5cwWPA2] 13.151 Et sd 
Du 
14.(N) 7 | 


>. Av Ev Pen 


Kav. Rgt. Mitte 
BACH ELCH 


Ist nach Umgliederung 
am 7.4.1943 


Ersatztruppenteile: 


Stab u.I4(N)Schwadron: Kav. Ers.u.Ausb. Abt. 8 
Oels (WKao VII) 

Kradsch.u. Pz.Spähzug: Kradsch.Ers.u. Ausb. Btl.4 
Stahnsdorf (W.Kdo Ill) 


Pak-Zug: PanzerJläger Ers.u. Ausb. 
Abt.3 oder43 (W.Kdo Ill ) 
Pi- Zug: Ers, für Pi.Züge (mot 
a emo) 


Geschütz -Schwadron: Art.Ers. u. Ausb. Abt.(mot) 
75 Eberswalde (W.Kdo Ill) 


I. Abteilung Kar Ers. Abt. 
e . udauen (WKdo I) 
I. wie I. Abteilung IT. Abteilung Kav. Ers. Abt.5 


Stolp (W.Kao II) 


Kav. Rgt. Mitte 


nach Etatisierung durch OKH 
Gen Std H / Org. Abt 
von 16.7.1943 


St AT F 


6 4033 


„Pi Mdr 


Area 


12 (Schw) 1. 10 9 BfSchw) 7. 5. 4.(Schw) 3. 


ausser Etat OKH: e Flazug =) Pz. Spähzug 
= MTW-Zug \_\pzro 12 Nachr. Schwadron 


= ,% 
"O leichte Kav. Kolonne usw. 


5.) Die beim Kav.Rgt. über die mit Bezug 1.) befohlene Gliederung hinaus bereits vor- 
handenen Einheiten: Nachr.Schwadron, J-Staffel beim Rgt.Stab, J-Trupp bei der Stabs- 
Kp., MTW-Zug, Chirurgen-Gruppe, Lazarett-Staffel, le.Kw.Kol. usw. sind der H.Gr. zum 
20. 8. unter Angabe der Stärke und Bewaffnung zu melden. Es ist beabsichtigt, diese 
Einheiten überplanmäßig bestehen zu lassen. Anforderungen personeller und materieller 
Art für diese Einheiten sind an die H.Gr. zu richten mit dem Vermerk: „nicht von OHK 
etatisiert”. 

6.) Das Trompeter-Korps wurde mit OKH Chef H Rüst u. BdE 24f Tr.Abt. 
(III a) Nr. 5909/43 geh. vom 30. 6. 43 etatisiert...” 

Regimentskommandeur dieses vielseitigen und kampfstarken Verbandes 
blieb der am 1. 6. 1943 eben erst zum Major beförderte Georg v. Boeselager. 
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Kommando „Himmelfahrt” 


von Maxim Graf v. Polier 


Als die 1/KG 200 von Niederfinow mit der Eisenbahn nach Hildesheim verlegt wird, 
stürzt der Krieg bereits seinem makabren Ende entgegen. Wir bauen uns im Befehls- 
wagen ein Kanonenöfchen auf, nachdem wir die zuständigen Augen des Gesetzes mit 
Hilfe von seltenen Alkoholitäten davon überzeugt haben, daß das nicht nur kriegsent- 
scheidend, sondern darüber hinaus auch noch ohne jede Gefahr für den Transport sei. 

Wir schlafen in unseren Pelzkombinationen, schmurgeln unseren „Alten Mann", rösten 
das klebrige Brot und lassen uns von der Bahn gut durchschütteln. So haben wir es 
relativ eigentlich noch ganz gut. Auf den einzelnen Stationen besuche ich hier und da 
die MG-Stände, die auf offenen Loren und Bremserhäuschen zur Fliegerabwehr aufge- 
baut sind, rede den Kameraden gut zu, wenn sie über die Kälte klagen, nehme auch 
mal einen zum Aufwärmen mit in unseren Wagen. Sie können mich noch nicht richtig 
kennen, denn ich gehöre erst kurze Zeit zu diesem Verein. Mein überdurchschnittliches 
Alter und meine Auszeichnungen, die mich als Angehörigen des Fliegenden Personals 
ausweisen, flößen ihnen aber Vertrauen ein. 

Das Vaterland scheint dem Untergange geweiht zu sein. Ich aber war doch einst an- 
getreten unter dem Befehl des Gewissens, zu meinem kleinen Teil dazu beizutragen, 
daß es nicht kläglich und schimpflich dahin ginge. Vor einem solchen Befehl gibt es 
auch jetzt keine Flucht. So begegne ich in diesen letzten Tagen eines unheilvollen Zeit- 
abschnittes der deutschen Geschichte auch nirgendwo jemals einer Aufsässigkeit. Alte 
Kriegsgurgeln haben eben ein feines Empfinden für ihresgleichen. 

Wir sind mehrere Tage unterwegs, umfahren in weitem Bogen die Reichshauptstadt 
und entgehen so den alltäglich gewordenen Bomben. Als wir in Hildesheim einfahren, 
gurken feindliche Jabos im Gelände umher. Ich lasse aus dem fast noch fahrenden Zug 
einige MG auf den Bahnsteigen und auf dem Bahnhofsvorplatz in Stellung gehen und 
zu den belfernden Serien der Flak gesellen sich nun in greller Dissonanz die geifernden 
Feuerstöße der Maschinengewehre. 

Die Leightnings scheinen uns nicht ganz ernst nehmen zu wollen und veranstalten 
Ubungsflüge. Ich dränge einen jungen Kameraden von seinem MG weg, werfe mich 
selbst dahinter. Und jetzt übe ich selber mal wieder wie auf der Schule „Schießen nach 
dem Luftsack“. Sie waren wohl als Jagdschutz mit einem Kampfverband gekommen und 
wollen hier bei uns noch ihre restliche Munition los werden. Das ist bald geschehen, 
und so befehle ich „Stopfen“. Wir protzen wieder auf und können nach einigen For- 
malien in unsere neue Unterkunft auf dem Hildesheimer Fliegerhorst einziehen. 

Durch das gut funktionierende „Lufwaffen-Rundsprechverfahren” wußte ich schon, daß 
wir zum Einsatz kommen sollen. So ist mir der entsprechende Befehl keineswegs eine 
Überraschung. Ich begrüße ihn um so freudiger, als ich krankheitshalber mehrere Wo- 
chen beim Ersatzhaufen in Quedlinburg habe vergammeln müssen; die stickige Etappen- 
luft legt sich mir schon längst beengend auf die Brust. 

Ofw. Erhard Huhn hatte die komische Konstruk- 
tion der He 111 mit dem Doppelrumpf schon im Ein- 
satz geflogen. Er ist deshalb ohne weiteres als 111- 
Experte anzusehen. Der Heizer heißt Grätz, nicht 
„Königgrätz“, wie er zu betonen pflegt, sondern 
ganz schlicht „Gefreiter Grätz". Er ist ganz alter 
Fahrensmann auf dem Aufgabengebiet, in das ich 
neu hier hineinkomme, denn ich bin jetzt Absetzer; 
von ihm lerne ich manchen Griff und Kniff. Funker 
Fw. Krause und Beobachter Uffz. Ahlert und der 
Bordschütze waren auch schon im Einsatz gewesen. m 7 . 
Wir kennen also als alte Hasen den Rummel schon. 

In Wunstorf holen wir uns eine He 111 H 16, wo 
sie noch für Nachteinsätze gespritzt worden war, und 
landen am 28. März 1945 in Prag-Rusin. Mit Einwei- 
sungs- und Orientierungsflügen vergehen ein paar 
Tage, bis dann endlich eines Tages für 21 Uhr Ein- 
satzbesprechung befohlen wird. Das Jagdkommando, 
das) wir heute Nacht absetzen sollen, besteht aus 


Rechts: Verfasser vor einem Einsatz. 


sechs Mann unter Führung eines etwas unbedarften Leutnants. Beim Studium der Karte 
ergibt sich, daß in der Nähe des Zielgebietes ein noch intakter Flugplatz ist. „Prima!“, 
sage ich und pfeife durch die Zähne. 

„Was haben Sie denn, Feldwebel?“ fragt der kleine Leutnant ein bißchen unmutig, der 
Gefühlsäußerungen Untergebener bei einer dienstlichen Besprechung ungehörig findet. 

„Na, besser können Sie’s doch gar nicht haben, Herr Leutnant. Da brauchen Sie doch 
nicht durch die HKL zu kriechen.“ „Wieso?“, bragt er mißtrauisch. „Der alte Fuchs“, 
denkt er wohl, „hat da doch irgendeinen dicken Hund auf Lager“. 

„Einen Tag, bevor Sie zurückkommen wollen, setzen Sie einen FT-Spruch ab, ich 
springe dann, mach’ den Platz nachtlandeklar und in der nächsten Nacht kommt der 
Erhard Huhn und holt uns nach Hause.“ „Mensch, das wär‘ 'nen Ding“, staunt er. Dann 
kommen ihm Bedenken: „Ja, da sitzt der Iwan aber drauf.“ 

„Das tut er auf anderen Plätzen auch, gucken Sie mal in die Zeitung.” 

„Das könnte man vielleicht machen?" Er ist hell begeistert. „Was bringt das ein?“ 
fragt er naiv. „Schlimmstenfalls 'nen kalten Hintern“, ist meine etwas brutale Ant- 
wort. Dann fahren wir mit dem Jagdkommando zusammen zum Liegeplatz. Während 
wir uns die Fallschirme anschnallen, kommt das fast vor jedem Einsatz übliche Flaxen 
in Gang, wohl um unbewußt den Ernst des Einsatzes zu bagatellisieren. Natürlich wird 
auch der alte Quatsch wieder aufgewärmt von dem Fallschirm, den man umtauschen 
darf, wenn er sich nicht öffnen will. Dann steigen wir ein, ich verzurre die Bola und 
wir rollen zur Startbahn. Gegen 11 Uhr hebt unser Kutscher die Mühle ab. Grätz fährt 
die Landeklappen und das Fahrwerk ein. In engen Serpentinen schrauben wir uns auf 
Höhe. Nicht viel später überfliegen wir die HKI. und steuern durch die wolkenschwere 
Nacht — gerade das richtige Wetter für diese Art des Einsatzes! — das Zielgebiet an. 

Allmählich gehen wir auf 400 Meter runter, überfliegen den Sprungort, um uns zu 
orientieren, und kurven wieder ab. Dumpf quäkt das erste Hupenzeichen des Flugzeug- 
führers. Ich prüfe, ob die Haken der Reißleinen richtig auf dem in Längsrichtung der 
Flugzeugzelle laufendem fingerdickem Drahtseil Spiel haben, und öffne die Bodenlafette. 

Die Kameraden des Jagdkommandos flüstern sich schnell noch kurze Verhaltungsmaß- 
regeln und einen Gruß zu. Etwas unbeholfen wegen der Fallschirme, die ihnen ein biß- 
chen in die Kniekehlen hängen, treten sie an die offene Luke. Grätz fährt die Lande- 
klappen aus, Huhn nimmt das Gas weg und gibt gleichzeitig das zweite Hupensignal. 
Jetzt muß alles ganz fix gehen: Der Leutnant hechtet im Kopfsprung aus der Luke in 
das Dunkel, seine Reißleine spannt sich, gibt wieder nach, sein Fallschirm ist also aus 
dem Sack raus. Etwas gemächlicher steigt der Rest seines Kommandos hinterher, indem 
sie sich hinsetzen und rausgleiten lassen. Hier und da helfe ich mit einem kleinen Tritt 
in den eigens dafür angebauten Körperteil oder einem kameradschaftlichen Klaps nach. 
Die Leinen spannen sich für einen kurzen Augenblick. Ihr Schlaffwerden zeigt mir an, 
daß der Mann von der Maschine frei gekommen ist. 

Sie flattern, am Ende den leeren Fallschirmsack, hinter uns her aus der Luke. Ich 

habe Mühe, sie gegen den Fahrtenwind herein zu holen. Der Kutscher hat die Pulle 
wieder bis zum Anschlag reingeschoben; wir müssen sehen, daß wir hier wegkommen, 
um nicht den Sprung des Kommandos zu verraten. Die schwere Bola mit dem darin 
steckenden MG kriege ich nur recht mühevoll wieder zu. 
Auf dem Rückflug kommen wir in etwa 3000 Meter Höhe über Breslau. Vor wenigen 
Wochen oder gar Tagen landete dort noch Heiner von zur Mühlen mit seiner Ju-Staffel 
auf der Kaiserstraße. Jetzt schießt der Russe von da zu uns rauf. Ich freue mich des 
Kontrastes der orangeroten Bälle zu der Dunkelheit der Nacht. „Kuck mal, Grätz, wie 
hübsch das aussieht“, sage ich selbstvergessen, als betrachte ich ein Gemälde. Aber der 
Banause hat — wenigstens nicht jetzt und hier! — keinen Sinn für Schönheit. 

„Mensch, Herr Feldwebel, das ist Flak!” ruft er entsetzt über meine scheinbare Naivi- 
tät. „Die beschießen uns!" 

„Na, wenn schon! Aber das ist doch eigentlich bezaubernd. Das kommt gleich hinter 
einem Sonnenaufgang in der afrikanischen Wüste. Hast Du das mal gesehen?" 

„Sie haben aber Nerven“, resigniert er vor so viel Unverstand. 

„Hoppla, ja habe ich, Manning”, ich mache eine Kniebeuge, denn unsere Maschine 
hopst, weil unter uns einer von den roten Bällen explodiert ist, „muß man ja auch 
haben, wo bliebe denn da der Endsieg?“ 

Der Kutscher muß den Knüppel festhalten, sonst schmieren wir noch ab. Nun aber 
weg hier, das wird doch langsam ein bißchen lästig. Dann landen wir bald wieder in 
Rusin. Grätz mault noch mit mir. Er mag wohl denken: „Mit solch schöngeistigen Na- 
turen ist ja kein Krieg zu gewinnen.” 

In den nächsten Nächten bringen wir diesem Kommando Versorgungsbomben. Ob sie 
von ihm gefunden werden... Wir wissen es nicht. Nach einer Woche kommt ein FT- 
Spruch von jenem Jagdkommando. Nur der Funker lebt noch. Auch der Leutnant ist tot. 
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Die 18 m ü.M., an der Rega gelegene Kreisstadt 
Greifenberg Reg.Bez. Köslin, gehört zu den 
ältesten pommerschen Städten. Sie wurde von dem 
Greifswalder Bürger Jakob v. Trebetow gegründet 
und erhielt 1262 Lübisches Stadtrecht. Frühzeitig Mit- 
glied der Hanse, führte „Griphenberch“ bereits im 
15. Jahrh. den roten Greif mit der gelben Lilie im 
Siegel. UÜbereinstimmend berichten die verdienten 
Chronisten der Stadt, H. Riemann (1862) und M. 
Wehrmann (1927), daß Greifenberg im Mittelalter in 
wirtschaftlicher Blüte stand. Dies verdankte die Stadt 
ihren pommerschen Herzögen, die der wehrbereiten 
Bürgerschaft Marktprivilegien und einige Dörfer 
schenkten, aber auch ihrer Leinwandweberei, die 
noch bis ins 18. Jahrh. hinein einen guten Ruf be- 
saß, dann jedoch dem schottischen Leinenhandel wei- 
chen mußte. Der Seehandel auf der damals noch 
schiffbaren Rega war im Mittelalter ebenfalls wichtig 
für die Stadt, die 1495 2500 Einwohner besaß, 

Mit dem schutzlosen Pommern wurde auch Grei- 
fenberg ein Opfer des Dreißigjährigen Krieges. 
Von den Kaiserlichen in die Zange dauernder Kontributionen und Belegung ge- 
nommen, vermehrten Plünderung und Brandschatzung die Not dieser Zeit, Mit 
den Wallenstein'schen Kriegsvölkern aber kam auch noch die Pest. „Die Stadt wird so 
licht, daß man von einem Ende zum anderen durchsehen kann; die Dörfer sind kahl aus- 
gefressen”, hieß es in einem Bericht des Rates von 1631. Die als Befreier begrüßten 
Schweden ließen den Krieg ebenfalls aus dm Lande nähren. König Gustav Adolf, Kanzler 
Oxenstierna, Horn, Torstenson u. a. Generale nahmen hier zeitweilig Quartier. Als die- 
ser verhängnisvolle Krieg 1648 zu Ende ging, war die Leidenszeit Greifenbergs noch 
nicht vorbei. Schwedische Kriegssteuern und Einquartierungen blieben bestehen, bis mil 
den kurfürstl. Reitern im Juni 1653 auch der Friede einzog und die Stadt zu Branden- 
burg kam. Kaum war der Neuaufbau fast vollendet, als ein großer Brand am 31.3. 1658 
den anderen Teil Greifenbergs in Asche legte. Mit pommerscher Zähigkeit baute die 
Bürgerschaft unter ihrem Bewährten Bürgermeister Möller die Stadt erneut auf. 

Konnten die schweren Kontributionen, die der poln. General Zarnetzky Greilenberg 
im schwedisch-poln. Erbfolgekrieg (1654-60) auferlegte, im Laufe der Jahre getilgt ‚wer- 
den, so lähmte die zweite große Feuersbrunst vom 6. 4. 1668 zunächst allen Eigenwillen. 
Die völlig verarmte Stadt hatte 1694 noch kaum die Hälfte der abgebrannten Häuser 
aufgebaut; selbst 1727 lagen noch 50 Baustellen wüst. Friedrich Wilhelm I. half mehr- 
fach, doch konnte sich Greifenberg nur sehr langsam erholen. 

Der 7jährige Krieg brachte neue Drangsale, da nur wenig Truppen zur Verteidigung 
Pommerns zur Verfügung standen. Im Oktober 1758 erschienen die Russen erstmals in 
der Stadt, kehrten 1760/61 wieder und hausten wie einst die Wallensteiner. Nur einmal 
in dieser Zeit waren zur Freude der verarmten Bewohner preuß. Truppen in Greifen- 
berg. General v. Platen berichtete am 15. 11. 1761 von dort an den König: „...der 
desolate Zustand, worin der Feind das Land versetzet, ist kaum glaublich; Menschen 
und Vieh haben nichts zu leben”. Nach dem Kriege half Friedrich der Große. Auf kgl. 
Kosten ließ er noch zusätzlich für 40 000 Taler eine Wollspinnerei und 20 Arbeiterwoh- 
nungen erstellen. Da die Fabrik nicht recht florierte, äußerte der König bei einer Be- 
sichtigungsreise: „Der infame Katen hat wenig genutzet, aber viel Geld gekostet.“ 

Allmählich wieder zu Wohlstand gekommen, unterstützte die patriotische Bürgerschaft 
1806/07 die Streifzüge Schills, wofür der König ihr dankte. Wenn auch die französ. Trup- 
pen in Greifenberg im allgemeinen gute Zucht hielten, so kennzeichnen hohe Kontri- 
butionen und ständige Einquartierung die Last jener Jahre. In den Befreiungskriegen 
fielen 22 von Greifenbergs Freiwilligen. Einer dieser Freiheitskämpfer, der Schreiber 
G. H. Schmückert, kehrte als beinamputierter Lt. mit dem E.K. I zurück, und brachte es 
— hervorragend tüchtig — zum Generalpostdirektor und Leiter des preuß. Postwesens. 

Geborgen unter preuß. Rechtsstaatlichkeit spiegeln folgende Einwohnerzahlen die Ent- 
wicklung der Stadt in neuerer Zeit wider: 2610 (1816), 5361 (1861), 6477 (1900), 10 800 
(1939). Bahnknoten mit Landratsamt, A.G. und höheren Schulen, wurden in Greifenberg 
Zucker, Marmelade, Kartoffelflocken, Tonwaren, Zement und Öfen, hergestellt. Reprä- 
sentierten Marienkirche (14./15. Jhd.), Pulverturm und Steintor die Vergangenheit, so 
blieben das Regawehr mit malerischem Hintergrund das Idyll, Ottoshöhe mit den Denk- 
malen seiner Schöpfer die beliebteste Anlage der Stadt. 1945 wurde Greibenberg Schau- 
platz von Scheußlichkeiten und Massenmord durch die sowjet. Soldateska. — Alte 
Armee: Unteroffizier--Vorschule; Wehrmacht.: Nachr.Abt. 32, WMA. Da. 
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Jagdflieger Walter Nowotny 


Zuseinem 50. Geburtstag 


von Rudolf Nowotny 


Am 7. Dezember 1970 jährt sich zum 50. Male der Geburtstag eines Jagd- 
fliegers der deutschen Wehrmacht, dessen atemberaubende soldatische Laufbahn 
mit seinem Heldentod am 8. November 1944 endete. Der junge Deutschösterrei- 
cher fiel als Träger des Eichenlaubs mit Schwertern und Brillanten zum Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes und Kommandeur einer Turbojägereinheit mit der 
neuen Me 262 bei der Reichsverteidigung über Osnabrück. 


Nach seinem Abitur und dem Pflichtdienst im RAD meldete sich mein Bruder 
zur Luftwaffe. Breslau-Schöngarten, später Wien-Schwechat, vermittelten ihm 
das schulische Rüstzeug, beim Jagdgeschwader 54 wurde er als Kücken unter 
den Fittichen der erfahrenen Könner Helmut Ostermann, Hans Philipp, Max 
Stotz und Hans Beisswenger bald ein überdurchschnittlicher Jagdflieger. Die 
Me 109 und später die FW 190 flog Walter als Leutnant, Oberleutnant und 
Hauptmann und erzielte in diesen Flugzeugtypen die damals geradezu sagen- 
haft anmutenden Abschußziffern. Nachdem ihm im September 1942 das Ritter- 
kreuz für 56 erzielte Luftsiege verliehen worden war, dauerte es dann sehr 
lange, bis man höherenorts auf den jungen Draufgänger, der inzwischen bereits 
190 Feindabschüsse verzeichnete, wieder aufmerksam wurde. In dieser Zeit er- 
hielt ich auf meine briefliche Frage, was er denn ausgefressen hätte, daß man 
ihn trotz wiederholter Nennung im Wehrmachtsbericht einfach nicht würdige, 
die für seine Art kennzeichnende lapidare Antwort: 

1. Geht's Dich nichts an. 

2. Was zerbrichst Du Dir Deinen Kopf über meine Sorgen? 

3. Wenn man mir das Eichenlaub nicht geben will, so werde ich mir die Bril- 

lanten holen. 


An den Punkt 3 hielt er sich auch hartnäckig und erzielte innerhalb weniger 
Wochen dann den 250. Abschuß. 


Nach dem Eichenlaub am 5. 9. 1943 und den Schwertern am 22. 9. wurde am 
19. Oktober 1943 an Hauptmann Walter Novotny als 8. Soldaten der deutschen 
Wehrmacht das Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten zum Ritterkreuz des 
Eisernen Kreuzes verliehen. Der in der Zwischenzeit zum Gruppenkommandeur 
aufgestiegene tollkühne Jagdflieger hatte sämtliche Rekorde übertroffen, hatte 
an manchen Tagen acht, ja zehn Abschüsse erzielt. Seine im ganzen 2. Welt- 
krieg von keinem einzigen Jagdflieger erreichte Leistung aber spricht aus der 
Tatsache, daß diese 250 Luftsiege bei nur 442 Einsätzen erkämpft wurden. 


Zu seinem Leidwesen aus dem Kampfgeschehen auf Führerbefehl herausge- 
zogen, wurde Walter jetzt Kommandeur der Jagdfliegerschule I in den Pyre- 
näen. Das war nun jene Tätigkeit, die meinem Bruder angesichts des der Hei- 
mat und Front aufgezwungenen Schicksalskampfes einfach nicht zusagte. Und 
plötzlich sehen wir ihn dann im Einsatz in der Reichsverteidigung mit dem 
neuen „Wundervogel” Me 262. In dieser Maschine, die durch eine tragische Ver- 
kettung von Umständen viel zu spät zum Einsatz kam, wurde Walter Nowotny 
dann am 8. November 1944 von Angehörigen der feindlichen Jagdstaffel des 
Freifranzosen Pierre Closterman im Luftkampf über Osnabrück abgeschossen, 
als er nach zwei erfolgreichen Luftkämpfen zur Landung ansetzte. 

Sein ritterlicher Gegner hat dem Gefallenen schon 1946 in seinem Buch DIE 
GROSSE ARENA ein bleibendes Denkmal gesetzt. Im Vorwort zu meinem Buch 
WALTER NOWOTNY, FLIEGERWUNDER AUS OSTERREICH würdigt er noch 
einmal den großen Soldaten von einst über Grenzen und Gräber hinweg als 
Kameraden der Luft. 

An der Absturzstelle im Dorf Epe bei Bramsche wurde von seinen Flieger- 
kameraden noch im Jahre 1944 ein schlichter Gedenkstein über den tief im Erd- 
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reich verstreuten Resten seiner Me 262 errichtet. 
Jahre nachdem sinnlose Zerstörungswut freigelas- 
sener Östarbeiter sich auch da ausgewütet hatte, 
stellten Angehörige der Deutschen Jugend des 
Ostens und junge Segelflieger die Gedenkstätte 
wieder her. 

Zwanzig Jahre nach Kriegsende hat dann die 
Fliegerhorstgruppe Rheine des Jagdbomberge- 
schwaders 36 unter ihrem Kommandeur Obstlt. Jo- 
nas die Gedenkstätte Walters in ihre Obhut über- 
nommen und tatkräftig zur Verschönerung der An- 
lage beigetragen. Die aufgelaufenen Kosten wur- 
den durch die jungen Soldaten selbst aufgebracht. 


Damit hat mein Bruder, dessen junges Leben ein 
einziges Opfer für das Vaterland war, die verdien- 
te Ehrung und Anerkennung auch der neuen deut- 
schen Luftwaffe gefunden. Der junge Fliegeroffizier, 
dessen letztes Vermächtnis in den Schlußsätzen 
seines zwei Tage vor dem Tode geschriebenen 
Briefes an die Eltern gipfelt: „Ein Hundsfott, wer 
jetzt die Flinte ins Korn werfen will. Es gibt nur 
noch eines, bestehen und die Treue halten, mag 
kommen, was da will!“, ist wieder Vorbild für die 
jungen deutschen Soldaten geworden. Es war für 
uns Soldaten in Österreich, die einst ihrem Eide getreu an der Seite der deut- 
schen Kameraden ihre Pflicht erfüllten, eine tiefe Genugtuung, unsere dama- 
lige Treue zum Waffengefährten an einem unserer Tapfersten nunmehr belohnt 
zu sehen. Dafür danken wir den Fliegern der deutschen Bundeswehr! 


Das Bundesheer Österreichs aber, in dessen Bundeshauptstadt Wien deren 
Ehrenbürger Walter Nowotny ein Ehrengrab besitzt, hat dem Toten bis zum 
heutigen Tag noch keinen offiziellen Besuch abgestattet, und unter den zahl- 
reichen Kränzen und Gebinden am Totengedenktag sucht die nun 84 Jahre alte 
Mutter bis heute vergeblich nach auch nur einem einzigen Blumengruß des 
österreichischen Bundesheeres. Unfaßbar für die Mutter, die dem Vaterlande 
zwei ihrer drei Söhne opfern mußte, unfaßbar aber auch für die Soldaten des 
vergangenen Krieges, die Väter der heutigen Soldatengeneration. 

Immer, wenn ich vor dem Ehrengrab meines 
Bruders auf dem Wiener Zentralfriedhof stumme 
Zwiesprache mit ihm halte, tritt mir der in den 
Stein gehauene Satz aus der Edda „EWIG IST 
DER TOTEN TATENRUHM“ nachhaltig ins Be- 
wußtsein. Dieser alte Spruch wird noch in fer- % 
nen Zeiten künden von einem Soldaten, der 
nichts als seine Pflicht getan, zum Ruhm und 
zur Ehre seiner Heimat. 


Rechts: Das Ehrengrab Walter Nowotny's auf 

dem Wiener Zentralfriedhof am Tage der feierlichen 

Enthüllung des Gedenksteines / 22. 6. 1958 — Links 

im Bild: Oberst a.D. Hans Ulrich Rudel, der höchst- « 
ausgezeichnete Offizier der Deutschen Wehrmacht, bei | ‚ 
Niederlegung des Kranzes der Ordensgemeinschaft 4 \ - 
der Ritterkreuzträger. ,; - 


Erläuterung 

In der friderizianischen Armee hatten 
zeitweise die Husaren Feldzeichen in der 
Art wie die Dragoner, also eingeschnitten. 
Nach der Reorganisation erhielten sie da- 
her ebenfalls eingeschnittene Standarten. 
Nur den Garde-Husaren wurde 1815 aus 
Zeughausbeständen eine Standarte von 
1798 verliehen, die keinen Einschnitt hatte. 
So verblieb es auch weiterhin. Da Kaiser 
Wilhelm II. als Prinz von 1885 bis zum 
27.1.1888 Kommandeur der Garde-Husaren 
gewesen war, erklärte er sich nach seiner 
Thronbesteigung (15. 6. 1888) zum Chef des 
Regiments (19. 6. 1888), das seither „Leib- 
Garde-Husaren-Regiment“ hieß. Die Verlei- 
hung der hier abgebildeten Standarte er- 
folgte 1899 durch Kaiser Wilhelm II., an 
dessen Kommandeurzeit Paradeband und 
Hausorden von Hohenzollern an der Stan- 
darte erinnerten. 


Rechts: Leib-Garde-Husar mit Ver- 
suchs-Tschako, der sich beim Truppenver- 
such jedoch nicht bewährte und daher auch 
nicht eingeführt wurde. Es blieb bei der 
Pelzmütze, die seit 1850 alle Linien-Husa- 
ren-Regimenter trugen, die Garde-Husaren 
jedoch, sowie die 3. Husaren schon seit 
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Standarte 
des Leib-Garde- 
Husaren-Regiments. 


Rgts.-Stiftungstag: 21.2.1815 — 
Garnison: Potsdam; Trad. Rw.: 6./7. 
(Pr.) RR — Standort: Breslau; Trad. 
Wehrm.: Pz. Abw. Abt. 23 — Stand- 
ort: Potsdam. 


1843, die 10. Husaren seit 1844. Der Tscha- 
ko — bis zur Einführung des Helmes 1842, 
außer bei den Kürassieren — die allgemei- 
ne Kopfbedeckung in der Armee, verblieb 
den Jägern und Schützen, später erhielten 
ihn auch M.G.-, Telegraphen-, Luftschiffer- 
und Fliegerformationen. 


Die Bedeutung der Kriegsgeschichte für den 
Offizierberuf 


VonMajorSiegfried Fiedler 


Im Jahre 1910 schrieb der Militärschriftsteller Oberst Frhr. v. Freytag-Loring- 
hoven besorgt, daß der kriegerische Geist unter den Segnungen des Friedens 
zunehmend zu schwinden drohe. Nicht minder bestehe für den Soldatenberuf 
die Gefahr des Verlustes an geistig seelischer Kraft gegenüber der Macht unaus- 
gesetzt fortschreitender Technik. Deshalb empfahl er das intensive Studium der 
Kriege Napoleons, damit die Nation nicht durch neue Unglücksschläge wie die 
von Jena und Auerstedt erst zur Besinnung gebracht werden müßte. Das war 
gewiß keine kriegstreiberische Denkweise. Dennoch würden solche Worte heute, 
gelinde gesagt, öffentliches Ärgernis erregen. Um den Krieg endgültig aus der 
Welt zu schaffen, besteht die Forderung des Umdenkens von den traditionellen 
Begriffen des militärischen Kampfes auf die Möglichkeiten eines dauerhaften 
Friedens, freilich unter dem atomaren Rüstungsgleichgewicht des Schreckens. 
Wer daher als Soldat der Bundeswehr seinen Beruf mit innerer Überzeugung 
auszuüben vermag, der darf die feste Gewißheit haben, keiner kriegerischen 
Politik zu dienen. Er muß nur die großen inneren Schwierigkeiten sehen, die 
sich für jede Streitmacht aus solcher Lage ergeben. 

Es ist keine leichte Sache, eine Truppe in langer Friedenszeit auf dem Stande 
größtmöglicher Leistungsfähigkeit zu erhalten. Diese Fähigkeit wird von der 
verantwortlichen politischen Führung als Tatsache verlangt, von vielen als 
selbstverständlich erwartet, aber von manchem als eine bloß theoretische, der 
„Entspannung“ dienende Beschäftigung mit dem Kriege gewertet, abgesehen 
von dem radikalen Pazifisten, der die Pflege soldatischer Tugenden als Wurzel 
der Bereitschaft zum Sterben auf dem Schlachtfelde verbieten will. Man muß 
zwar hoffen, daß sich der Umfang bewaffneter Konflikte auch weiterhin be- 
schränken läßt und daß der zeitliche Zwischenraum, der die großen Kriege 
von einander trennt, immer mehr verlängert wird; doch die Bewährung der 
Bundeswehr liegt in dem Grade ihrer Schlagkraft, den der Schutzauftrag erfor- 
dert. Wenn sie ein starker Schild und kein Angriffsinstrument sein soll, so 
bedarf es hierzu nicht minder hoher Kampfeigenschaften. Kampf aber ist wech- 
selseitiges Angreifen. Der Kampferfolg kann nur durch Angriff errungen wer- 
den. Passives Verteidigen von bloß abstoßender Wirkung vermag keinen eben- 
bürtigen Gegner entscheidend zu schlagen und somit einer planmäßigen Offen- 
sive standzuhalten. Seitdem sich die Taktik zur systematischen Anwendung 
der Waffen nach Maßgabe des Feindes, des Geländes und der gegenseitigen 
Unterstützung entwickelt hatte, erforderte die angriffsweise Kampfführung eine 
immer feiner durchgebildete Gefechtstechnik und eine unverändert gebliebene 
Gefechtsdisziplin. Beides ist nicht durch selbständig nach eigenem Wissen und 
Gewissen handelnde „Einzelkämpfer” zu erreichen, sondern nur mit einer ge- 
schulten Kampfgemeinschaft von Soldaten. Das sind jene sonderbaren Menschen- 
wesen, die im Kriege ihre Waffen aufgrund sorgfältiger Ausbildung mit Über- 
legenheit einzusetzen suchen, und die unter schwierigsten Verhältnissen gehor- 
sam, pflichttreu und selbsttätig ausführen, was ihnen befohlen ist. Die Aufgabe 
ihrer Führer besteht darin, die im Frieden akkumulierte taktische Kraft der 
Truppe gegenüber der materiellen und moralischen Waffenwirkung des Feindes 
verantwortungsbewußt zu vervielfachen. 

Dieser Sachverhalt ist militärisch gesehen ohne weiteres einleuchtend. Nie- 
mand kann ihn vorläufig ändern; denn noch wird in der Welt im wesentlichen 
nach solchen „soldatischen“ Methoden weitergekämpft, und die Regierungen 
der an den Krisenherden sitzenden Mächte zeigen wenig Neigung, darauf zu 
verzichten. Um die Methoden der Gefechtstechnik sicher zu beherrschen, sind 
aber hohe geistige und körperliche Energien nötig. Sie können durch Übung 
ebenso gesteigert werden, wie sie durch Untätigkeit schnell erlahmen. Besonders 
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groß ist heute die Gefahr zersetzender Wirkungen auf die Widerstandskraft 
der Armee, ebenso der Nachteil nervenschwächender Einflüsse zivilisatorischer 
Art. Desto stärker zwingt die lang andauernde Friedenszeit zu unablässiger 
kriegsnaher Ausbildung der Kraftmittel. Hierzu gehört ein starkes Vertrauen 
des Soldaten zu seinem Vorgesetzten, zu seinem Kameraden, zu seiner Waffe 
und zu sich selbst. Keinesfalls darf er das Gefühl unterlegener Wehrhaftigkeit 
besitzen, und bereits im Frieden muß er seinen Dienst im Bewußtsein eines 
Feldsoldaten ausüben. Nun ist zwar sein Beruf vorzugsweise ein praktischer, 
aber auch der einzige, dem im Frieden die Praxis fehlt. Seine ganze Ausbil- 
dungsarbeit bleibt eigentlich eine theoretische Vorbereitung auf den Fall, den 
er durch eben diese hohe Kraftanspannung mit verhindern helfen soll. Er kann 
keinen Krieg auf Probe führen, um zu zeigen, was er gelernt hat, und um die 
Richtigkeit taktischer Grundsätze zu beweisen. Im Friedensexperiment lassen 
sich die Wirkungen des Kampfes immer nur durch mehr oder weniger phantasie- 
volle Hilfsmittel andeuten. Selbst das Manöver ergibt längst kein vollständi- 
ges Bild der Kriegswirklichkeit. Erschwerend kommt hinzu, daß die subjektiven 
Elemente persönlicher bzw. direkter Kriegserfahrung unaufhaltsam schwinden. 
Der Zeitpunkt ist abzusehen, an dem sie nicht mehr die Ausbildung beleben 
werden. Man muß daher versuchen, die theoriegebundene Ersatzkonstruktion 
der Friedensübung durch intensives denkendes Bearbeiten der wissenschaftlich 
objektivierten Erfahrungstatsachen abzustützen. 

Die einzige Möglichkeit zu diesem notwendigen Ausgleich bietet aber nur 
der richtige Umgang mit der Kriegsgeschichte. Wenn z.B. ein Chirurg im „Ernst- 
falle“ einen Blinddarm herausnehmen müßte, vorher jedoch nur die Gelegenheit 
erhalten dürfte, die Kunst des Operierens an Puppen zu erlernen, welche emi- 
nent praktische Bedeutung würde dann wohl die Geschichte der Medizin für ihn 
haben! Der Wert einer solchen Beschäftigung liegt also primär in der Vermitt- 
lung von unentbehrlichem Spezialwissen und unabdingbaren Grundeinsichten 
für das entschlußkräftige Handeln. Der Offizier muß allerdings stets die beson- 
dere Gefahr sehen, die das Lernen aus der Kriegsgeschichte und die erhoffte 
unmittelbare Nutzanwendung enthält. Er muß sich vor dem Irrtum hüten, daß 
der Handelnde im Kriege auf Lösungen zurückgreifen könnte, die historisch 
bewiesen seien. Prinzipielle Regeln und Rezepte für Krisenfälle stehen ihm kei- 
neswegs zur Verfügung. Die Gegenwartssituation ist nicht mehr geschichtlich 
und in Bezug auf das Weiterwirken der Vergangenheit angesichts der welt- 
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umspannenden Umwälzungen weit unbestimmbarer als zu früheren Zeiten. Sie 
erfordert eine sehr gründliche Kenntnis ihres eigenen geistigen Charakters und 
einen um so kritischer prüfenden Vergleich mit den Möglichkeiten der Ge- 
schichte als „Lehrmeisterin des Lebens“. Auf gar keinen Fall kann die einseitige 
Untersuchung taktisch-operativer Vorgänge praktischen Nutzen bringen. Jedes 
sinnvolle Befassen mit den Tatsachen der Kriegsgeschichte setzt die Kenntnis 
aller Faktoren voraus, die das jeweilige Ereignis verursacht haben, d. h. die 
Fähigkeit zu weiter historischer Betrachtung. Deutlich müssen die Verbindungs- 
linien zur Politik und Technik, zur Wirtschaft, Soziologie und Psychologie ge- 
zogen werden. Zugleich ist nach den geschichtlichen Wurzeln von Sieg und 
Niederlage zu fragen. Sie liegen ja nicht allein auf dem Schlachtfelde, sondern 
reichen tief in das Gebiet der allgemeinen Historie zurück. Aus diesem Grunde 
ist heute das Studium alles vergangenen kriegerischen Geschehens in den Ge- 
samtbereich der Wehrgeschichte eingefügt. Sie bildet den Rahmen und die 
Grundlage der einst vorrangigen Geschichte der Kriegskunst. Andererseits kann 
auch diese Disziplin wiederum nur Teil, nur „dienendes Glied der Universal- 
geschichte sein“, mit den gleichen Maßstäben und kritischen Methoden der For- 
schung, wie sie für das Ganze der historischen Wissenschaft gelten. 

Die Wirklichkeit des Krieges ist schon insofern nicht „lehrbar“, als sie sich 
nicht in gültige Regeln und Grundsätze fassen läßt. Sie besteht im wesentlichen 
aus Imponderabilien, aus Zufällen und Reibungen aller Art, aus Überraschungen 
und Ungewißheiten, Darauf muß sich die Führung zwar einstellen, aber sie kann 
das nicht berechnen. Es liegt auf der Hand, daß der Taktikunterricht sich nur 
der sorgfältig erarbeiteten Vorschrift als wichtigstes Erkenntnismittel bedienen 
kann, um Führungsaufgaben durchzuspielen. Dabei muß man sich an die opti- 
male Lösung halten. Die Kriegswirklichkeit besteht aber in der Mehrzahl der 
Fälle aus davon abweichenden Entschlüssen. Würde ein Offizierschüler im Hör- 
saal oder im Übungsgelände solche Entscheidungen treffen, wie es nur zu oft 
im Kriege geschehen ist, so müßte ihn der Lehrer einen Hornochsen nennen. 
Was es z.B. heißt, eine so entstandene Lage mit innerer Konsequenz doch noch 
zum Erfolg zu bringen, kann nicht Gegenstand taktischer Schulung sein, das 
vermag nur der kriegsgeschichtliche Unterricht aufzuzeigen. 

Der Krieg besitzt allerdings sehr deutliche Merkmale, die sein Wesen be- 
stimmen. Trotz aller Unterschiede der Zeitepochen kann man eine überraschende 
Ähnlichkeit der Kriege untereinander feststellen. Das ihnen Gemeinsame sind 
jene Elemente, aus deren genauer Kenntnis sich Folgerungen von bleibendem 
Wert ergeben. Stets ist aber das Konstante, zeitlos Gültige und Wiederholbare 
vom Zeittypischen, geschichtlich Bedingten und bloß Ähnlichen sorgsam zu un- 
terscheiden. Nur dann kann man folgern, was sich änderte und was nicht, in 
welchem Bezug die besonders behandelte Problemlage zu derjenigen der voran- 
gegangenen oder nachfolgenden Epoche steht. Diese allgemeine Andersartigkeit 
begreifen heißt Entwicklungen verstehen. Erst daraus ist die fundamentale Er- 
kenntnis der eigenen Situation zu gewinnen, in der sich der Soldat heute be- 
findet. Ohne diese geistige Bestimmung seines Standortes im Berufsleben wird 
er nicht zum Selbstverständnis gelangen. 


Als einziges Lehrfach, das entsprechende Fachkenntnisse vermitteln kann, hat 
also der Unterricht in Kriegsgeschichte die taktische Schulung sinnvoll zu er- 
gänzen. Über die reine Bildungsaufgabe hinausführend, dient er somit im beson- 
deren Maße der militärischen Ausbildung. Das eine ist jedoch mit dem anderen 
aufs engste verknüpft. Gerade der junge Offizier muß zum freien Sehen, Er- 
kennen und Urteilen erzogen werden, Folglich sollte er aus seiner Berufs- 
geschichte für die Praxis so viel Nutzen wie möglich ziehen. Nur auf diesem 
Wege kann er die Sicherheit des Handelns erlangen. Wer das Studium gründ- 
lich betreibt, der wird klarere Vorstellungen vom Wesen des Krieges besitzen 
und besser vorbereitet sein als derjenige, der das nicht tut. Er wird fähiger sein, 
Gefahren zu begegnen, und er wird sich schneller der Kriegswirklichkeit anpas- 
pen können. Wer sich erst im Ernstfalle vor dem Feind das geeignete Rüstzeug 
zu erwerben gedenkt, der muß um so teureres Lehrgeld bezahlen. Das heißt 
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aber in concreto: der betreffende Offizier wird das Blut seiner Männer weit 
mehr als nötig opfern. Jeder Soldat besitzt jedoch ein Anrecht auf solche Füh- 
rer, die sich in ihrem eigentümlichen Friedensdienste keinerlei sträflicher Unter- 
lassungen schuldig gemacht haben. In der Militärgeschichte gibt es auch keine 
Persönlichkeit von vorbildlichem Rang, die anders als auf diese Weise zur Mei- 
sterschaft gelangt wäre. s 

Um so eher wird auch die schon sehr akute Gefahr gebannt werden können, 
daß wertvollstes militärisches Erfahrungsgut der Armee verlorengeht. Sie rührt 
nicht zuletzt daher, daß all zu viele Offiziere im falschen Glauben an ein intel- 
lektuell erwerbbares Sozialprestige ihr Interesse zunehmend auf die berufs- 
fremden Bildungsgebiete richten und dadurch die eigenen, ohnehin schwieriger 
gewordenen Begrifflichkeiten nicht mehr genau kennen. Solcher geistiger Er- 
werb nützt ihnen für die Berufspraxis freilich wenig. Der Bildungsweg zur 
Erkenntnis des Wesentlichen führt auch nicht mehr über ein umfassendes All- 
gemeinwissen. Nur wenn man wirklich etwas weiß und die Dinge von Grund auf 
versteht, und das sollte zu allererst im eigenen Berufsbereich der Fall sein, wird 
die Urteilskraft gewonnen, um auch in größeren Zusammenhängen denken zu 
können. Die für den Offizier erforderliche Einheit von Wissen und Können als 
Voraussetzung seiner Tüchtigkeit ist anders heute nicht mehr möglich. Eben 
dieses hat schon Friedrich der Große gemeint, wenn er im Jahre 1777 „über die 
Talente, welche ein Quartiermeister haben muß“ schrieb: „Der Fehler, durch 
welchen die Menschen am häufigsten sündigen, ist: sich mit allgemeinen An- 
sichten begnügen und sich nicht zu befleißigen, über diejenigen Dinge, für wel- 
che man zu sorgen hat, sich ein klares Urteil zu bilden.“ ‚ 

Es ist also eine fachliche Bildung nötig, die den Offizier im Frieden auf den 
Weg bringt, das Wesen des Krieges zu erfassen. Ohne eine solche, wenigstens 
annähernde Kenntnis kann er seinen Beruf niemals voll begreifen. 


Die taktischen Zeichen und Symbole 
der Radfahrertruppe 


® ® ® 8,8 


Rodfahrer=Schwadr. Rodfahrerfeldposten 
Radfahrer - Abteilung Radfahrer-Kp. Radı'="SOhWaRROn einer Geb.Aufkl, Abt. Radfahrerspähtrupp 


Radfahrer- 
Abt. 1 


Allenstein Ostpreußen 


Die Stadt Allenstein ist erst 100 Jahre nach dem 
Einzug des Deutschen Ritterordens ins Preußenland 
gegründet worden. Sie lag in dem Teil des Gebietes, 
der nicht dem Orden, sondern als unabhängiger 
Kirchenbesitz dem Bistum Ermland unterstellt wurde 
und dessen geschichtliche Entwicklung daher zeitweise 
anders verlief als die des übrigen Ostpreußens. Als 
erstes wurde 1334 die Burg gegründet, am wichtigen 
Übergang über die Alle. Die Stadt, 1348 erstmals 
erwähnt, erhielt am 31. 10. 1353 ihre Handfeste zu 
kulm. Recht, die das Domkapitel des Bistums für den 
Ritter Johann v. Leysen als „Lokator“ ausstellte, Er 
legte den Grund für die Stadtsiedlung unter der 
Burg. Kaum 50 Jahre blieben Zeit zu ruhiger Ent- 
wicklung. Dann wurde Allenstein Ziel dauernder 
Kämpfe, in denen Litauer, Polen und schließlich beide 
gemeinsam durch das deutsch besiedelte Land gegen 
den Orden zogen. 1406 und 1458 wurde die Stadt bis 
fast auf den Grund niedergebrannt. Erst bei der drit- 
ten Bedrohung hielten sich Stadt und Burg. Der er- 
folgreiche Verteidiger war Nikolaus Kopernikus, Domherr des Ermländischen Kapitels 
und sein Statthalter in Allenstein zwischen 1516 und 1524, 

Noch zweimal in den folgenden Jahrhunderten hatte Allenstein harte Kriegswirren zu 
erleiden. Während des Dreißigjährigen Krieges spielte sich ostwärts der Weichsel ein 
polnisch-schwedischer Krieg ab, in dem Gustav Adolf von Schweden 1626 die Stadt ver- 
geblich belagerte. 1807 wurde sie von den französischen Truppen schwer bedrückt, aus- 
geplündert und zerstört, Die Stadt hatte damals 250 Häuser und ganze 2000 Einwohner. 
Danach herrschte ein langer Frieden in Ostpreußen, Allenstein, mit dem Ermland seit 
dem Jahre 1772 in das Königreich Preußen eingegliedert, lag indessen abseits vom gro- 
Ben Verkehr und blieb noch lange Zeit Kleinstadt. 1860 hatte es 4500, 1880 rd. 10 000 
Einwohner. Doch dann setzte eine erste Periode des Aufschwungs ein: 1884 bekam es 
Bahnanschluß, nachdem zuvor ein Gymnasium gegründet und dann die Stadt zur Groß- 
garnison geworden war. Am 17. 5. 1939 hatte Allenstein 50 400 Einwohner, 

Seit 1905 Hauptstadt des neugeschaffenen, 10 Kreise umfassenden Regierungsbezirks 
mit Regierungs- und Kreisbehörden, Land- und Amtsgericht, hatte sich Allenstein zu 
einem wichtigen Verkehrsknoten und zum wirtschaftlichen Mittelpunkt des südl. Teils 
der Provinz Ostpreußen mit einer vielseitigen Maschinen- und landwirtschaftlichen Ver- 
arbeitungsindustrie entwickelt. Allenstein war eine wesentlich neuzeitliche, moderne 
Stadt in landschaftlich reizvoller Lage mit einer Reihe höherer Schulen und Fachschulen, 
Landestheater, Heimatmuseum, Lungenheilstätte, Prov. Heil- und Pflegeanstalt Kortau, 
Flughafen und dem bekannten Abstimmungsdenkmal im 1100 ha großen Stadtwald. Das 
Domkapitelschloß aus dem 14, Jahrh. mit Innenhof und Annenkapelle, die Ordensburg, 
der spätgotische wuchtige Ziegelbau von St. Jakob mit seinem siebenstöckigen Turm, 
sowie einige Giebellaubenhäuser aber repräsentierten ihre Geschichte, Das Wappen der 
Stadt zeigte seit 600 Jahren den hl. Jakobus den Älteren. 

Weit über Ostpreußens Grenzen hinaus wurde ihr Name bekannt, als die Stadt nach 
dem verlorenen Kriege Mittelpunkt des ostpreußischen Abstimmungsbezirks wurde und 
am 11. 7. 1920 ein überwältigendes Bekenntnis zum Deutschtum abgab: von 371 000 
Stimmen waren knapp 8000 (2,1 %) gegen den Verbleib beim Reich! In Allenstein selbst 


wurden nur 320 Stimmen gegen und 17620 für Deutschland abgegeben. Trotz dieses 
eindeutigen Beweises dafür, daß es in ganz Ostpreußen überhaupt keinen nennenswerten, 
poln. Bevölkerungsanteil gab, wurde 1945 Allenstein mit dem ganzen Südteil Ostpreu- 
ßens Polen zur Verwaltung übergeben. Aber man kann nicht für immer mit Gewalt 
6'/» Jahrhunderte deutscher Besiedlung und Geschichte negieren und das Recht auslöschen! 

Alte Armee: Gen.Kdo. XX. A.K.; St. 37. Div.; St. 75. Inf.Brig.; St. 37. Kav.Brig.; 
St. 37. Feldart.Brig.; 1. Masur. Inf.Rgt. Nr. 146; 1. Ermländ. Inf.Rgt. Nr. 150; Drag.Rgt. König 
Albert von Sachsen (Ostpr.) Nr. 10; 1. Masur. Feldart.Rgt. Nr. 73 — Rw.: Inf. Führer I; 
R.St,, IL, 13./2. (Pr.) I.R.; IIL./1. (Pr.) A.R.; 2./1. (Pr.) Kraftf.-Abt.; 1., 3., A./2. (Pr.) R.R. — 
Wehrm./Heer: St. 11. Div.; R.St., IL/LR. 2; R.St., IIL/A.R. 11; Pz.Abw.Abt. 11; 
Nachr.Abt. 11; San.-Abt. 11; San.-St.; R.St., I., II./Kav.Rgt. 4; Ldw.Kdr.; A.-Leit. 1 u. 2; 
er Be: Kdtr. d. Befest. b. Allenstein; Fest.-Pi.-St. 25; Schutzbereichsamt; Wehrkr. Vet.-Unter- 
ET such.-St.; H.Nb.-Zeugamt; H.Nb.-Mun.Anst.; W.F. u. Vers. Amt; W.F.O.; W .Ers.Insp., 
W.B.K., WMA. Dr. Erich v. Lölhöffel 


Schütze Unteroffizier 
i.d. Radf. Abt.I f1.Schwd.) 


Kommando=Stander 


Radf. Abt.! Tilsit 


BEZRIT IT AI EI EI 


Teilskizze entnommen aus: Die 24. Panzer-Division vormals 1. Kavallerie -Div. 
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»ÜBER ALLEM DAS VATERLANDt< 
General d. Inf. v. Lettow-Vorbeck 


Zu seinem 100. Geburtstag 
Von Heinrich Meyer 


Paul von Lettow-Vorbeck, Ritter des Ordens Pour le 
ME£rite mit Eichenlaub, entstammte einem alten pommer- 
schen Landadelsgeschlecht, in dem die Treue zum Lan- 
desherrn, zu Vaterland und Heimat, fest verwurzelt war. 
Am 20. März 1870 in Saarlouis geboren, wo sein Vater 
damals Komp.-Chef war, begann seine Vorbereitung für 
den Offiziersberuf 1881 als Kadett in Potsdam und da- 
nach in Groß-Lichterfelde. Nach dem Abitur kam er 1888 
als Fähnrich zum 4. Garde-Regiment zu Fuß und zur Kriegsschule Kassel. Jahre des Trup- 
pendienstes folgten, dann legte er die Prüfung für die Kriegsakademie ab und wurde — 
nach deren dreijährigem Besuch und Abschluß — im April 1899 zum Großen Generalstab 
kommandiert. Der Abteilung für überseeische Gebiete und England zugewiesen, kam er 
dort erstmals mit dem Schutztruppenoffizier Major v. Estorff in Verbindung. 

Während der Wirren in China, die im Juli 1900 die Entsendung eines internationalen 
Expeditionskorps nötig machten, konnte Oblt. v. Lettow-Vorbeck sein vielseitiges Orga- 
nisationsgeschick als Adjutant des Gen.Stabs-Chefs und danach der 1. Ostasiatischen Inf.- 
Brigade unter Beweis stellen. Er lernte aber auch die Heereseinrichtungen der anderen 
Mächte kennen und konnte vielfach die Vorzüge der deutschen feststellen. Im Jahre 1901 
zum Hauptmann befördert, wurde er nach der Rückkehr aus China Komp.-Chef im Köni- 
gin Elisabeth Garde-Grenadier-Regiment Nr. 3, 

Im Herero-Aufstand 1904 wurde Hptm. v. Lettow-Vorbec 1. Adjutant im Oberkom- 
mando Dt.-Südwestafrika. Er nahm an den Kämpfen am Waterberg und an den Verfol- 
gungsgefechten teil und führte dann im Süden eine Abteilung gegen die aufständischen 
Hottentotten. Durch genaue Erkundung und schnelles Zuschlagen gelang es ihm, den 
Feind in mehreren Gefechten empfindlich zu treffen. Dabei wurde er am 5. Januar 1906 
bei Duurdrift-Süd am linken Auge schwer verwundet. Die Sehkraft des Auges blieb 
zeitlebens sehr stark vermindert. 

Nach seiner Wiederherstellung und halbjährigem Kommando zum Gen.Stab wurde er 
am 22. März 1907 Major und am 1. Mai als Adjutant zum Gen.Kdo. XI. A.K. nach Kassel 
versetzt. Am 1. März 1909 folgte seine Ernennung zum Kommandeur des II. See-Batail- 
lons und am 1. Oktober 1913 die Beförderung zum Oberstleutnant. Wieder für den Kolo- 
nialdienst vorgesehen, wurde er am 12. Dezember 1913 mit der Führung der Schutztruppe 
für Dt.-Ostafrika beauftragt. Am 17. Januar 1914 traf er in Daressalam ein. Von diesem 
Zeitpunkt beginnt der Teil seines Lebens, der den Namen v. Lettow-Vorbeck in der 
deutschen Wehrgeschichte weiterleben läßt, wenn andere längst vergessen sein werden. 

Im Gegensatz zum Gouverneur sah er für den Kriegsfall die wichtigste Aufgabe seiner 
Schutztruppe darin, möglichst zahlreiche feindliche Truppen zur Entlastung der heimat- 
lichen Fronten zu binden. Obwohl auf seine Denkschrift zu dieser Frage keine Weisung 
von Berlin einging, setzte er nach Kriegsausbruch unbeirrt, zäh, mitreißend und mit 
„Fortune“ seine Auffassung in die Tat um. Meister der Improvisation, der Erkundung 
und Tarnung, hielt er nichts von unnötigem Ballast. Ohne Rücksicht auf den Rang muß- 
ten mit Kranken und Felddienstuntauglichen auch diejenigen allmählich ausscheiden, die 
für diese Art des Kampfes, der Entbehrungen und Opfer ungeeignet waren. Oftmals fer- 
tigte er Berichte von Patrouillengängern ab mit dem kurzen Urteil: „Weiter nichts?“ 
und spornte die pflichtgetreuen Soldaten zu noch größeren Anstrengungen an, wußten 
doch alle, daß der Kommandeur an sich selbst die härtesten Anforderungen stellte. Er 
hielt auf faire Kriegsführung und wirkte auch in dieser Hinsicht auf seine schwarzen 
Askari ein, die mit Verehrung und Treue zu ihrem weißen Kommandeur aufsahen. So 
gelang es Lettow-Vorbeck nicht nur, sich gegen eine hundertfache Ubermacht zu behaup- 
ten — in den letzten Jahren mit erbeuteten Waffen — sondern den Feind mit seinen 
120 000 Mann auch in Afrika festzuhalten. Die Nachricht vom Waffenstillstand erreichte 
ihn, unbesiegt und vor einem neuen Unternehmen, am 13.11. 1918. 

General v. Lettow-Vorbeck wurde von Freund und Feind hochgeehrt. Er war eine 
großartige soldatische Persönlichkeit mit reichem Wissen und weltweitem Freundeskreis, 
ein Jäger und Schriftsteller, ein Mann mit Herz und Schaffenskraft. Seine beiden hoff- 
nungsvollen Söhne fielen im 2. Weltkrieg, sein Haus wurde total ausgebombt. Über 
seinem Leben aber stand bis zum Tode am 9.3. 1964 sein Wahlspruch: „Uber Allem das 
Vaterland!” Er war und bleibt ein Vorbild! 
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FRIEDRICH WIENER Neu 


Die Armeen der neutralen und 
blockfreien Staaten Europas 


256 Seiten mit zahlreichen Lichtbildern, 
Zeichnungen und Karten, karton. 20,— DM 


Nach den Bänden über die NATO- und 
die Ostblock-Staaten wird nun mit die- 
sem dritten Band der Kreis geschlossen. 
Auch hier sind wieder Organisation, 
Kriegsbild, Waffen und Gerät objektiv 
beschrieben, so daß der Besitzer dieses 
preiswerten Buches einen ausgezeichne- 
ten Überblick erhält. 


Die Armeen der NATO-Staaten 


408 Seiten mit zahlreichen Zeichnungen 
und Karten, kartoniert 20,—- DM 


Die Armeen der Ostblock- 
Staaten 


224 Seiten mit 364 Abbildungen, karto- 
niert 16,— DM 


Der Unterzeichnete bestellt: 


WIENER 
Fr MER Die Armeen der Neutralen 
20,- DM 


Die Armeen der NATO-Staaten 
20,— DM 


RN Die Armeen der Ostblock-Staaten 
16,- DM 


Weitere Bestellmöglichkeiten auf der 
Rückseite! . 


Lieferung durch jede Buchhandlung. 


In der Reihe „Wehrwissenschaftliche Be- 
richte“ erscheinen: 


Band 7 WILHELM v. HARNIER NEU 


Artillerie im Küstenkampf 


181 Seiten mit 29 Karten, kartoniert 
19,80 DM 


Band 10 HELMUTH GIESSLER 1970 


Der Fernmelde- und Ortungs- 
dienst der Kriegsmarine bis 1945 


Etwa 150 Seiten mit Abbildungen, karto- 
niert etwa 16,80 DM 


Band 11 F.M. v. SENGER u. ETTERLIN 
Der mittlere sowjetische NEU 
Kampfpanzer 


90 Seiten mit 55 Zeichnungen und 39 
Fotos, kartoniert 16,80 DM 


Werbeantwort 


J.F.LEHMANNS VERLAG 


8000 MÜNCHEN 21 


Agnes-Bernauer-Platz 8 


Weyers Flottentaschenbuch 1969/70 Neu 
Herausgegeben von GERHARD ALBRECHT 50. Jahrgang 


447 Seiten mit 329 Lichtbildern und 1188 Schiffsskizzen und Decksplänen und vier 
Seiten Farbtafeln mit den Kommandoflaggen der Bundesmarine und den Kriegs- und 
Handelsflaggen aller seefahrenden Staaten. In Plastik 62,- DM. 


Der Jubiläumsband des „Weyer“ bietet zusätzliche Leistungen: erstmalig wird er 
durchgehend auf Kunstdruckpapier gedruckt, so daß die Bilder noch besser als bisher 
wiedergegeben werden; ferner enthält er einen marinepolitischen Teil und überdies 
mehrere farbige Flaggentafeln. 


SIEGFRIED BREYER Neu 
Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer 1905-1970 


508 Seiten mit 922 Seitenrissen, Decksplänen, Querschnitten und Detailzeichnungen, 
Großformat 21X25 cm, Leinen 112,- DM. 


Aus diesem Zeitraum von 1905 bis 1970 werden alle Gattungsvertreter aller 
Staaten abgehandelt ohne Rücksicht darauf, ob sie je in Dienst gekommen sind oder 
unvollendet blieben oder nur als Entwürfe auf den Reißbrettern bearbeitet wurden. 
Mit äußerster Genauigkeit und unter Heranziehung schwer erschließbarer Quellen 
werden ihre Eigenschaften dargestellt und die Lebensgeschichte jedes Schiffes bis zu 
seinem Ende in kurzer, aber dennoch erschöpfender Form geschildert. 


RENE GREGER Frühjahr, 1970 
Die russische Flotte im Ersten Weltkrieg 1914-1917 


Etwa 224 Seiten mit 200 Lichtbildern, zwei Karten und zahlreichen Tabellen, Groß- 
format 21 X 25 cm, Leinen etwa 56,- DM. 


BESTELLKARTE 


(bitte abtrennen, Name und Anschrift auf der Rückseite einsetzen und zur Post geben) 


Der auf der Rückseite Unterzeichnete bestellt: 


ee Weyers Flottentaschenbuch 1969/70, 62,— DM 


. BREYER, Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer 1905-1970, 112,— DM 
Nasen GREGER, Die russische Flotte im Ersten Weltkrieg, ca. 56,- DM 
een v. HARNIER, Artillerie im Küstenkampf, 19,80 DM 


al GIESSLER, Der Fernmelde- und Ortungsdienst der Kriegsmarine bis 1945, 
etwa 16,80 DM 


Ealtniete v. SENGER u. ETTERLIN, Der mittlere sowjetische Kampfpanzer, 16,80 DM 


Auf des Reiches 
äußersten 
Vorposten 


Episoden 
aus dem ersten Weltkrieg 


Von Albert Röhr 


Tanga 

Die bei Kriegsausbruch 1914 in Kenya und Uganda stationierten britischen Landstreit- 
kräfte reichten weder aus, die deutsch-ostafrikanische Schutztruppe zurückzudrängen, 
noch sie niederzukämpfen. Daher wurde zusätzlich ein anglo-indisches Expeditionskorps 
in Stärke von etwa 10000 Mann mit reichlicher, moderner Ausrüstung unter General- 
major Aitken aufgestellt und am 2. November mit Hilfe zweier Kreuzer in dem nur von 
einer schwachen Abteilung gesicherten Tanga an der Küste des nördlichen Deutsch- 
Ostafrika gelandet. Mit von der Kilimandscharo-Front schnell herangeführten zwei 
Europäer- und sechs Eingeborenen-Kompanien, zusammen etwa 1000 Mann, gelang es 
dem Kommandeur der Kaiserlichen Schutztruppe, Oberstleutnant v. Lettow-Vorbeck, den 
Gegner in dreitägigen Kämpfen zur Wiedereinschiffung unter Zurücklassung von rund 
2000 Toten, vielen Gefangenen und großen Mengen für die Schutztruppe äußerst wert- 
voller Waffen und Ausrüstungsgegenstände zu zwingen. Diesen größten Sieg in der 
dreißigjährigen Geschichte der Schutztruppe besingen die Eingeborenen noch heute im 
Tanga-Lied, dem Lied der Askariwadaci, der deutschen Soldaten Östafrikas. 

An der Chra 

Am 1. April 1914 fand der erste Sendeversuch der neu errichteten Großfunkstelle 
Kamina bei Atakpame in Togo statt. Damit übernahm diese die drahtlose Nachrichten- 
verbindung des Mutterlandes mit den wegen zu geringer Energie nicht bis dorthin rei- 
chenden Funkstationen in unseren überseeischen Schutzgebieten und auf den in Fahrt 
befindlichen deutschen Kriegs- und Handelsschiffen. Die neue drahtlose Brücke nach 
Übersee machte das Deutsche Reich von dem überwiegend durch Ausländer kontrollierten 
Seekabelnetz unabhängig. 

Die Station Kamina solange wie möglich in Betrieb zu halten und nicht unversehrt in 
die Hände der Gegner fallen zu lassen, war die einzige Aufgabe, die die Kaiserliche 
Polizeitruppe für Togo unter Major v. Döring im ersten Weltkrieg zu lösen hatte, Eine 
militärische Truppe bestand nicht. Die mit allen Reservisten und Freiwilligen nur 60 
Weiße und 400 Farbige zählende kleine Schar konnte die von allen Grenzen andrängen- 
den Briten und Franzosen nicht an der Besetzung des Schutzgebietes hindern. Nach meh- 
reren Gefechten stellte sich ein kleiner Verband unter Oberleutnant Mans am 22. August 
am Chra-Fluß südlich Kamina erneut dem mit Artillerie ausgerüsteten Gegner entgegen. 
Es gelang der Truppe im erbitterten Ringen gegen zehnfache Übermacht, diesen noch 
einmal aufzuhalten und ihm mit den einzigen in Togo vorhandenen drei Maschinen- 
gewehren empfindliche Verluste zu verursachen. Sie ermöglichte der Besatzung der Funk- 
stelle durch dieses Gefecht und die anschließenden Sprengungen der beiden Eisenbahn- 
brücken über die Flüsse Chra und Amutschu, die Zerstörung der Anlagen so sorgfältig 
vorzubereiten, daß sie erst im allerletzten Augenblick aber trotzdem gründlich durchge- 
führt werden konnte. 

Mora 

Der Verlauf der Grenzen Kameruns gestattete unseren Gegnern 1914, die Kaiser- 
liche Schutztruppe unter Oberstleutnant Zimmermann, die mit allen Reserven etwa 4000 
weiße und farbige Soldaten zählte, von allen Seiten konzentrisch anzugreifen. Gegen 
60 000 Mann ausgebildete Leute hatten die Briten, Franzosen und Belgier für diesen 
Feldzug verfügbar, dazu eine gewaltige Übermacht an Rüstungsmaterial. In zähem 
Ringen unter den ungünstigen klimatischen Bedingungen des tropischen Afrikas bemüh- 
ten sich die wenigen deutschen Kompanien, den Gegner solange wie möglich zu binden 
und ihm soviel Schaden wie möglich zuzufügen. Anfang 1916 zwang der Mangel an 
Waffen, Munition und Ausrüstung den Kommandeur zur Einstellung der Kampfhand- 
lungen. Am 15. Februar verließen die letzten deutschen Truppen den Boden Kameruns, 
um sich in der spanischen Kolonie Rio Muni internieren zu lassen. 


177 


Im Norden des Schutzgebietes, zwischen den Flüssen Benue, Logone und dem Tschadsee 
stand bei Kriegsausbruch in der Garnison Mora am Nordostrand des Mandara-Gebirges 
die 3. Kompanie unter Hauptmann v. Raben, 10 weiße und 91 farbige Soldaten mit drei 
Maschinengewehren. Der schmale deutsche Keil zwischen dem britischen Nigeria und 
Französisch-Äquatorialafrika ermöglichte den beiden Gegnern gemeinsame Operationen 
ohne große Anmarschwege. Die Kompanie bezog auf dem Berg in der Nähe des Ortes 
eine befestigte Stellung, band dort starke Streitkräfte und fügte diesen erhebliche 
Verluste zu. 

Am 8. August 1915 erhielt Hauptmann v. Raben die Gewißheit, daß alle deutschen 
Truppen in Nordkamerun der gegnerischen Übermacht erlegen waren und seine kleine 
Schar, durch über 1000 km vom Gros im Süden getrennt, nun völlig auf sich gestellt 
war. Nachschub an Munition, Waffen und Sanitätsmaterial konnte nicht mehr erwartet 
werden. Aber auch die Sicherstellung der Verpflegung wurde in Anbetracht der engen 
Einschließung immer problematischer. Der Hauptmann ließ daher seine Männer an- 
treten und schilderte ihnen den Ernst der Lage, betonte aber auch seine Entschlossen- 
heit, die Verteidigung bis zum äußersten fortzuführen. Er stellte jedem, der sich dieser 
Aufgabe nicht gewachsen fühlte, anheim, ihn zu verlassen. Die schwarzen Soldaten 
aber versicherten ihn ihrer Treue bis zum Ende. 

Weiter ging der Kampf gegen Briten und Franzosen, gegen Hunger und Durst, gegen 
Krankheiten, Klima und Witterung. Am 15. Februar 1916 ließ der Gegner durch einen 
Parlamentär den Übertritt der Schutztruppe nach Rio Muni mitteilen. Damit konnte auch 
Hauptmann v. Raben seinen erschöpften und kranken Männern die Einstellung des 
Widerstandes zubilligen, zumal es ihm gelang, ehrenvolle Bedingungen für die Über- 
gabe zu erwirken. Am 18. sank die deutsche Fahne auf dem Mora-Berg. Der Komman- 
deur der britischen Truppen, General Cunliffe, ließ die kleine Schar, 11 weiße und 139 
farbige Soldaten, dazu 220 Zivilisten, durch eine angetretene Kompanie mit präsentier- 
ten Gewehren und gesenkten Degen ihrer Offiziere ehren. 


Sandfontein 

Großbritannien begann 1914 die Kampfhandlungen gegen Deutsch-Südwestafrika mit 
der Überschreitung des Grenzflusses Oranje bei Ramansdrift durch das 4. Regiment 
South African Mounted Rifles in der Nacht zum 14. September. Bis zum 19. folgten wei- 
tere Truppen, die sich zur 30 km nördlich gelegenen Wasserstelle Sandfontein vor- 
schoben und diesen Platz als Ausgangspunkt für weitere Operationen stark befestigten. 
Für den Kommandeur der Kaiserlichen Schutztruppe, Oberstleutnant v. Heydebreck, 
war nun der Zeitpunkt zur Aufgabe der bis dahin geübten operativen Zurückhaltung 
gekommen. Von den im Süden des Schutzgebietes stehenden Truppen wurden neun 
Kompanien und drei Batterien leichte Artillerie zur Einkreisung und Vernichtung des 
Gegners unter gleichzeitiger Abwehr etwaiger Entsatzversuche zusammengezogen. Nach 
anstrengenden Märschen durch tiefen Sand und auf schmalen Bergpfaden gelang es den 
Verbänden dank geschickter Verwendung mehrerer Feldfunkstationen, die Angriffs- 
positionen rund um Sandfontein und die Abwehrstellungen gegen den Oranje vom 
Gegner unbemerkt einzunehmen. Am 26. September wurde dieser trotz der ausgezeich- 
neten Verteidigungsmöglichkeiten des Geländes nach erbittertem Kampf bei glühender 
Hitze niedergerungen. Wiederholte Entsatzversuche konnten mit schweren gegnerischen 
Verlusten abgewiesen werden. Die Reste des britischen Verbandes streckten mit dem 


178 


Kommandeur Oberstleutnant Grant die Waffen. 260 Mann und wertvolles Kriegsmaterial 
fielen den Siegern in die Hände. Für die damaligen Maßstäbe der Kriegführung in 
Afrika hatte dieses Gefecht die Bedeutung einer Schlacht auf den europäischen Kriegs- 
schauplätzen. 


Tsingtau 

Am 23. August 1914 trat Japan in die Reihe unserer Gegner, erklärte am 27. die 
Blockade Tsingtaus, begann am 2. September mit Truppenlandungen im neutralen chine- 
sischen Gebiet und beendete am 29. die Einschließung der Festung. Am 17. Oktober 
befahl der Kaiserliche Gouverneur des Kiautschou-Gebietes, Kapitän zur See v. Meyer- 
Waldeck, dem einzigen einsatzbereiten Torpedoboot „S 90“ einen Angriff auf die 
Blockadestreitkräfte. Es verließ um 19 Uhr den Hafen, passierte die eigenen Sperren 
und wich unentdeckt feindlichen Zerstörern aus. Da bis 23.30 Uhr auf Ostkurs kein 
Angriffsziel gesichtet wurde, ließ der Kommandant, Kapitänleutnant Brunner, Kehrt- 
machen, um noch vor Hellwerden unbemerkt einlaufen zu können. Um 0.15 Uhr kam 
westlich der Insel Taikungtau ein größeres Fahrzeug mit östlichem Kurs in Sicht. Das 
Boot ging zunächst auf Parallelkurs, zog sich dann der Sichtigkeitsverhältnisse wegen mit 
Höchstfahrt am Gegner vorbei auf dessen Steuerbordseite und drehte danach zum 
Passiergefecht auf. Das rauchlose Fahren ermöglichte, ungesehen auf 50 hm heranzu- 
kommen. Gegen 1 Uhr drehte der Kommandant zum Schuß ab. Die drei Rohre feuerten 
nacheinander je einen Torpedo, die in einem Schneidungswinkel von etwa 100° trafen. 
Nach dem Auftreffen des letzten erfolgte auf dem Japaner eine schwere Explosion mit 
einer hohen Feuersäule, die ihn auseinanderriß und zum Sinken brachte. Es handelte 
sich um den Leichten Kreuzer „Takatschio“, der Nachschubmunition für die Torpedo- 
boote der Blockadelinie an Bord hatte. 

Da sehr bald starker feindlicher Funkverkehr einsetzte, rechnete der Kommandant 
des Torpedobootes mit der Verfolgung. Er hielt daher die Rückkehr oder das Einlaufen 
in einen neutralen Hafen für aussichtslos und beschloß, die Küste südlich Tsingtau an- 
zusteuern und das Boot nach Ausschiffung der Besatzung zu versenken. Nach Auswei- 
chen eines Kreuzers, auf den sich keine Angriffsgelegenheit bot, sichtete „S 90“ um 
4.40 Uhr Land und lotete an den steil abfallenden Strand heran. Geschützverschlüsse 
und Munition wurden über Bord geworfen, die Reservetorpedos nach Einrücken des 
Sinkventils abgefeuert. Nach Abgabe eines Funkspruchs an die Station Tsingtau und 
Ausbringen von 3 Hurras auf Seine Majestät den Kaiser durch die Besatzung ließ der 
Kommandant Flagge und Wimpel niederholen. Die Männer verholten sich einer nach 
dem anderen von der Back aus an einer ausgefahrenen Leine an Land. Danach brachte 
man Sprengkörper zur Detonation, wodurch das Vorschiff vom übrigen Rumpf abge- 
rissen und der vordere Kessel zerstört wurde. Die Besatzung setzte sich zur nächsten 
Ortschaft in Marsch und wurde von den Chinesen in Nanking interniert. 


Samoa 

Am 29. August 1914 besetzten neuseeländische Truppen mit Unterstützung britischer 
und französischer Kriegsschiffe Apia, die Hauptstadt der militärisch völlig ungeschütz- 
ten deutschen Samoa-Inseln. Der Kommandeur, Oberst Logan, wurde von seiner Regie- 
rung zum Verwalter des besetzten Gebietes ernannt. Er bemühte sich mit allen Mitteln, 
das Ansehen der Deutschen bei den Samoanern herabzusetzen. Diese aber hielten in 
ihrer überwiegenden Mehrheit ihren alten Herren die Treue. Einer der einflußreichsten 
Häuptlinge, Tamasese, erklärte den Neuseeländern bei jeder sich bietenden Gelegenheit, 
Angehöriger des Deutschen Reiches zu sein. Er wies die Forderung nach Entfernung 
des Kaiserbildes aus seinem Hause zurück und hißte am Geburtstage Kaiser Wilhelms II. 
eine schwarz-weiß-rote Fahne. 

Im Sommer 1915 glaubte der Verwalter, auch die wenigen bis 
dahin noch nicht deportierten Deutschen von den Inseln entfernen 
zu müssen. Er begründete diese Absicht auf.einer Häuptlingsver- 
sammlung damit, daß er sie vor der Wut seiner Soldaten schützen 
müßte, die über deutsche „Schandtaten“ empört wären. Mit der ihm 
eigenen Würde entgegnete Tamasese dem Oberst im Namen aller 
Anwesenden, die Samoaner wären in der Lage und bereit, den 
Schutz der Deutschen vor den Besatzungstruppen selbst zu über- 
nehmen. 


Er 


> | 
Q 


Linke Seite, Mitte: Hauptmann v. Raben, der Verteidiger 
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Admiral Hans Zenker 


Von Kapitän zur See a.D. Alfred Schulze-Hinrichs 


Am 10. August jährt sich zum 100. Male der Tag, an dem 1870 in Bielitz im 
damals österreichischen Teil von Oberschlesien Hans Paul Volkmar Zenker als 
Sohn des Mathematikers und Physikers Studienrat Dr. Carl Zenker und seiner 
Frau Emilie, Tochter des Tuchfabrikanten Johann Bartelmuss aus Bielitz, das 
Licht der Welt erblickte. Nach Rückkehr der Familie in die thüringische Heimat 
besuchte er das humanistische Wilhelm-Ernst-Gymnasium in Weimar, das er im 
März 1889 mit dem Abitur verließ. Für die Wahl des Seeoffizierberufes waren 
Ferienaufenthalte an der Ostsee mit dem Besuch von Kriegsschiffen bestimmend 
gewesen; doch war für seine Annahme: bei der Kaiserlichen Marine die Ein- 
schaltung des Großherzogs von Sachsen-Weimar-Eisenach notwendig, da er we- 
gen seines Geburtsortes eigentlich in Österreich wehrpflichtig war. 1896/97 war 
Zenker als Wachoffizier auf SMS „Arcona" in Ostasien an der Auswahl von 
Tsingtau als Marinestützpunkt beteiligt; die Marineakademie besuchte er von 
1900 bis 1902; fünfmal war er Kommandant: 1898/99 auf den Torpedobooten 
„D 6" und „D 10“, 1910/11 von SMS „Lübeck“, 1912/13 von SMS „Cöln“, 1916/17 
von SMS „Von der Tann“. Er heiratete am 23. August 1906 in Bremen Hilde 
Thiele, die Tochter des Konteradmirals z. D. und Reichskommissars beim Seeamt 
Bremerhaven Adolf Thiele und seiner Frau Helene geb. Rohmer. Der Ehe ent- 
stammen vier Söhne: Karl-Adolf (Vizeadmiral a. D.), Hans (Geschwaderinten- 
dant a. D.), Ewald (Städtischer Baudirektor), Volkmar (Diplom-Landwirt). 

Im ersten Weltkriege war Zenker sowohl im Admiralstab tätig wie an der 
Front. Hier nahm er mit „Von der Tann“ an den wagemutigen Unternehmungen 
des Flottenchefs Admiral Scheer teil, zumal an der Skagerrakschlacht (31. Mai/ 
1. Juni 1916), in der das Schiff sich durch besondere Schießleistungen, z. B. die 
Versenkung des englischen Schlachtkreuzers „Indefatigable“ nach einem nur 13 
Minuten währenden Feuergefecht, auszeichnete und trotz schwerer Treffer und 
Ausfälle seinen Platz im Verbande zuverlässig hielt. 

Nach dem Kriege treffen wir Zenker in Wilhelmshaven als Stationschef wie- 
der. Er sollte nun maßgebend an der Gestaltung und am Ausbau der neuen 
Reichsmarine mitwirken. Im Oktober 1923 wurden unter ihm als „Oberbefehls- 
haber der Seestreitkräfte“ die wenigen verbliebenen alten Schiffe zusammen- 
gefaßt, die Deutschland innerhalb der Fessein des Versailler Vertrages zuge- 
standen worden waren. Zenker ist der Mann, der nach seinem beruflichen 
Werdegang, seinen Erfahrungen an Bord und in hohen Stäben und durch seine 
geistige Regsamkeit das Unwahrscheinliche schafft, den unzulänglichen Schiffen 
neue Wege für einen sinnvollen Einsatz zu weisen und den Besatzungen das 
Gefühl zu nehmen, mit unmodernen Mitteln in aussichtsloser Lage verharren 
zu müssen. Trotz bescheidener Geldmittel und des überalterten Materials belebt 
er die Flotte durch neue taktische Ideen: Die Nachtschlacht — sonst wegen ihrer 
unberechenbaren Zufälle und der Schwierigkeit beim Unterscheiden von Freund 
und Feind im allgemeinen gemieden — macht er zum Mittelpunkt der Ausbil- 
dung, um selbst den schon zwei Jahrzehnte alten Linienschiffen der „Deutsch- 
land“- und „Braunschweig“-Klassen Erfolgsaussichten zu geben. Die Torpedo- 
bootstaktik befreit er von festgefahrenen, überholten Formen und steigert die 
Verantwortung jedes Kommandanten zu selbständigem Handeln und zu den 
verschiedensten Lagen entsprechenden Entschlüssen. Angestrebt werden der un- 
auffällige Torpedoschuß bei Nacht und das schnelle Reagieren auf Abwehrmaß- 
nahmen des Gegners. Die Risiken, deren Übernahme bei den Nachtübungen mit 
dem Einsatz von Torpedobooten auf beiden Seiten und dem engen Zusammen- 
wirken mit eigenen Linienschiffen gefordert wird, übersteigen wesentlich die 
bisherigen Maßstäbe; doch die Persönlichkeit Zenkers, die hinter allem steht, 
hält alle Bedenken fern. Die von manchem als sicher erwarteten Rückschläge 
bleiben aus. Die verantwortungsbereite und ideenreiche Führung bahnt den 


kommenden modernen Schiffen den Weg und führt zu neuen taktischen Grund- 
sätzen. 
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Am 1.Oktober 1924 wird Zenker Admiral und 
Chef der Marineleitung. Eng bleibt er den Seestreit- 
kräften, der Küstenverteidigung, dem Bau neuer 
Schiffe, aber auch den Soldaten verbunden. Be- 
währtes wird von der alten Kaiserlichen Marine 
übernommen, Überholtes entschlossen verworfen 
und, wo die Zeit es erfordert, Neuland beschritten. 
Aus seiner Amtsführung müssen drei Gebiete her- 
vorgehoben werden: Für die Marine entscheidend 
war sein Entschluß, ihre Hochseefähigkeit zu er- 
halten, und zwar vor allem die alten Linienschiffe 
nicht durch Küstenpanzerschiffe zu ersetzen, son- 
dern durch den völlig neuen Typ der im Ausland 
als „Westentaschenpanzerschiffe" bezeichneten 
Deutschland-Klasse, von denen das erste noch im 
September 1928 auf Stapel gelegt wurde. Ferner 
förderte Zenker die Auslandstätigkeit der Marine, 
zumal durch die weitgesteckten Reisen der Kreu- 
zer „Berlin“ 1925, „Emden“ 1926 und „Hamburg“ 
1927. Schließlich legte er als wesentliche Voraus- 
setzung für eine leistungsfähige Flotte auf die Erziehung und Weiterbildung des 
Personals hervorragenden Wert. Die sich freiwillig meldenden Mannschaften 
mußten sich gemäß den Vertragsbestimmungen auf 12 Jahre verpflichten; aus 
ihnen waren auch die Anwärter für die Unteroffizierlaufbahnen auszuwählen. 
Bei dem allgemeinen guten Niveau der Freiwilligen entstand daraus ein schwie- 
riges disziplinelles Problem. Es wurde für die Unteroffiziere durch eine straffe, 
zusammengefaßte Ausbildung auf einer besonderen Schule mit dem Ziel des 
Erwerbs von Unterführerqualitäten und der Erziehung zu einem Korpsgeist, für 
die Mannschaften durch Schaffung von Aufstiegsmöglichkeiten durch neue 
Dienstgrade und gründliche Fachausbildung gelöst. Das Offizierkorps formte 
sich unter strengen Einstellungsbedingungen und harter Ausbildung. Nach den 
dunklen Folgeerscheinungen des Krieges entwickelte sich die Reichsmarine un- 
ter Zenker zu einer von gegenseitigem Vertrauen getragenen geschlossenen Ein- 
heit. In ihr zu dienen wurde wieder das ersehnte Ziel vieler junger Deutscher. 

Allerdings waren die der Reichsmarine zur Verfügung stehenden Geldmittel 
sehr beschränkt. Dazu waren der Besitz und die Entwicklung moderner Kriegs- 
mittel wie U-Boote und Flugzeuge durch das Versailler Diktat verboten. Doch 
Selbständigkeit, Verantwortungsfreude und Verschwiegenheit vermochten viel. 


Oben: 
Admiral Zenker. 


Rechts: 
Reichspräsident 
GFM v. Hinden- 
burg besucht die 
Reichsmarine in 
Kiel — 

August 1928. — 
Rechts: Der Chef 
der Marineleitung 
Admiral Zenker, 
dahinter sein 
Nachfolger, der 
spätere 
Großadmiral 

Dr. h. c. Raeder. 


Außerhalb des normalen Etats — und damit außerhalb der Kontrolle des Reichs- 
tages — bestand ein „Schwarzer Fonds“, mit dem der Chef der Seetransport- 
abteilung der Marineleitung, Kapitän zur See Lohmann, operierte und aus dem 
die Entwicklung verbotener Waffen finanziert wurde. Hiermit in Zusammenhang 
stehende mißglückte Geschäftstransaktionen kamen jedoch der militärfeind- 
lichen Presse im Sommer 1927 zur Kenntnis; sie schlachtete die Angelegenheit 
nur gar zu gern in der Öffentlichkeit gegen die Marine aus und richtete sensa- 
tionelle Verdächtigungen gegen den persönlich in jeder Weise ehrenhaften See- 
transportchef. Der Reichstag forderte Aufklärung. Admiral Zenker war nicht der 
Mann, der in einer solchen Lage einen Untergebenen im Stich gelassen hätte. 
Nach seiner Dienstauffassung und Wesensart war es für ihn selbstverständlich, 
die Verantwortung zu übernehmen und sein Amt nach Abschluß der Unter- 
suchungen zur Verfügung zu stellen. Der Kampf der Miarine gegen Versailles 
hatte auch ihn als Opfer gefordert. Als er am 30. September 1928 zurücktrat, 
konnte er aber die Gewißheit mitnehmen, die Marine in ihrer schweren Aufbau- 
zeit verheißungsvoll gefördert und den Weg ihrer Weiterentwicklung vorge- 
zeichnet zu haben. Diese selbst fühlte sich durch den plötzlichen Abschied von 
ihrem obersten Chef, den sie nicht nur um seiner dienstlichen Fähigkeiten, 
sondern gerade auch um seiner menschlichen Eigenschaften willen verehrt und 
geliebt hatte, aufs schmerzlichste getroffen. 

Das Schicksal gönnte dem verabschiedeten Admiral in seiner Zurückgezogen- 
heit in Osterode im Harz nur noch wenige Jahre. Am 18. August 1932 verstarb 
er in Göttingen nach einer schweren Operation an Herzschwäche. Für die Marine 
aber war sein letzter Wunsch ein Ehrendienst: der Kreuzer „Köln“, der zweite 
Nachfolger des Kreuzers gleichen Namens, dessen Kommandant Zenker als Fre- 
gattenkapitän gewesen war, trug die Urne mit seiner Asche auf das Schlachtfeld 
vom Skagerrak, wo sie in einer Feier durch den ältesten Sohn des Admirals, 
den Leutnant zur See Karl-Adolf Zenker, der Nordsee übergeben wurde. 


Der Oberbefehlshaber 
der Kriegsmarine, 

der spätere Großadmiral 
Dr. h. c. Raeder, 

bei einem Besuch der 
wieder erstandenen 
deutschen U-Boot-Waffe. 
— 1936. 

Rechts: Der Führer der 
U-Boote, der spätere 
Großadmiral Dönitz. 


Der Dricm 


Als ich noch ein „nasser Sack“, ein ganz kleiner Kadett war, kam zu meinen Eltern 
oft ein Onkel zu Besuch, der als alter Seebär und pensionierter Admiral noch ungefähr 
alle sieben Weltmeere durchschippert hatte. Er sah auch dementsprechend aus und 
konnte wunderbar erzählen! Einmal brachte er uns einen Grau-Papagei mit, der ihm 
angeblich von Tippu Tip, einem berüchtigten Sklavenjäger und Sklavenhändler aus 
Sansibar, geschenkt worden war. Diesen Papagei „Joko“ haben wir über 20 Jahre be- 
sessen und viel Spaß an ihm gehabt. Mir gefiel an „Joko“ besonders, daß er in Englisch, 
Kisuaheli und Deutsch geläufig fluchen konnte. Kisuaheli hatte er wohl in seiner Ju- 
gend von arabischen Händlern gelernt, das Fluchen in den beiden anderen Sprachen 
während seiner Fahrten auf englischen und deutschen Kriegsschiffen, auf denen damals 
oft ein mehr rauher als herzlicher Ton geherrscht haben mag. Der alte Herr verschenkte 
„Joko“ mehrmals an Freunde, aber man hatte ihm den Vogel nach einiger Zeit stets 
zurückgebracht. „Joko“ war eben schwer zu ertragen. Deswegen hatten wir ihn wohl 
auch bekommen. Nun, wir hatten gute Nerven und kamen sowohl mit „Joko“ als auch 
mit seinem ehemaligen Herrn gut aus. 


Am liebsten war es mir, wenn der Onkel Admiral nach dem Genusse einiger Gläser 
„ostpreußischen Maitranks“, das war die Umschreibung von besonders steifem Grog, 
aus dem Schatze seiner reichen Erlebnisse etwas zum Besten gab. Daß er uns dabei 
oftmals auch „Seemannsgarn“ vorgesponnen hat, wußte ich damals als „kleiner Ka- 
diser“ noch nicht. Dann lehnte er sich nach einem extra langen Schluck behaglich in dem 
alten, bequemen Ohrensessel, den er am meisten schätzte, zurück, faltete die Hände 
über seinem Bäuchlein und begann wieder einmal: 


„Ja, es geschehen schon Dinge! Da war ich mal Kommandant einer Glattdeckkorvette, 
die seinerzeit für den Auslandsdienst verwendet wurden, und mit ihr lernte ich wohl 
jeden Hafen in Südamerika kennen”. 


Er entlockte seiner Shagpfeife, von der er sich nicht trennen konnte, gewaltige Rauch- 
wolken und schmunzelte selig. 


„Das waren noch Zeiten! Der Kahn hatte zwar auch eine Dampfmaschine, so eine 
richtige Radattel, aber er trug auch Volltakelage, und man segelte lieber, als daß man die 
Kessel anheizte. Und so lagen wir wieder einmal in einem kleinen Hafen, um Proviant 
und Frischwasser zu ergänzen. Es war ganz hübsch dort. Eines Tages lief eine englische 
Korvette ein, die sich wie wir in diesen Gewässern herumtrieb, und der wir daher oft 
genug begegnet waren. Damals vertrugen wir uns mit den Englishmen noch gut, und 
mit dem Kommandanten dieses Schiffes hatte ich mich recht angefreundet.“ 


Ein tiefer Zug aus dem Grogglase, ein befriedigtes Grunzen. 


„Ja, hm! Die Etikette verlangte, daß der Kommandant eines einlaufenden Schiffes 
seinem Amtsbruder, der mit seinem Kahn schon hier lag, einen Höflichkeitsbesuch ab- 
stattete, und so kam auch der englische Kommandant an Bord, Seite wurde gepfiffen, 
der wachthabende Offizier begrüßte ihn und geleitete ihn unter Deck zu meiner Kajüte. 
Vor dieser stand, mit blankem Entermesser, ein Posten, und erwies die vorschrifts- 
mäßige Ehrenbezeigung. Der Englishman erwiderte den Gruß, dann langte er sich mit 
dem rechten Zeigefinder in den Mund, holte ein ansehnliches Stück Kautabak heraus, 
deponierte den Priem sorgfältig auf die Ecke eines Deckbalkens und kam zu mir herein. 
Wir hatten uns viel zu erzählen. Da Klöhnen bekanntlich durstig macht und es auch 
bannig heiß war, schmeckte uns der Whisky mit Soda, schön durch Eisstücke gekühlt, 
besonders prächtig. Als mich mein englischer Freund nach einer guten Stunde verließ, 
hatte er etwas Schlagseite, aber das ist bei Seeleuten nicht verwunderlich.” 


Wieder mußte sich der alte Herr stärken. 


„Der Posten präsentierte, mein Amtsbruder dankte, griff auf den Deckbalken, holte 
den Priem, den er dort hingelegt hatte, herunter und steckte ihn mit behaglichem 
Knurren in den Mund. Dann musterte er schmunzelnd den stramm stehenden Posten 
und nickte wohlgefällig: „Gute Soldaten seid Ihr Germans schon, aber gute Sailors 
werdet Ihr nie werden! Ein britischer Janmaat hätte sich meinen Priem bestimmt zu 
Gemüte gezogen“. Daraufhin meldete der Posten grinsend und im schönsten Platt: 
„Herr Kaptain, dat häv ich ook makt, bloß ich häv ihm to rechte Tid widder hinlegt“. 
Nach dieser Eröffnung eilte der englische Kommandant über den Niedergang an Deck, 
beugte sich über die Reling und opferte mit Inbrunst Neptun. Danach meinte er, daß 
ein deutscher Seemann seinem englischen Kameraden doch ebenbürtig wäre.“ F.W.P. 
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Deutsche 
Kriegsschiffe 
mit dem 
Namen 


„Blücher” 


Linke Seite, oben: S.M.S. „Blücher“ (I) — Gedeckte Korvette; Bauwerft: 
Norddt. Schiffbau-A.G., Kiel; Bauzeit: 1876-1878; Stapellauf: 20.9. 1877; Indienststel- 
lung: 21. 12. 1878; 2850 t; Länge: 82 m; Breite: 14 m; Tiefgang: 6,3 m; PS: 2400; 13 Kn.; 
Bewaffn.: 10— 16-15, 2-8,8 cm; Besatzungsstärke: 301—528 Mann; Torpedo-Versuchs- 
und Schulschiff, Wohnschiff in Mürwick; gestr. 29. 2. 1908; verk. 1908, abgewrackt. 


Linke Seite, Mitte: S.M.S. „Blücher“ (I) — Großer Kreuzer; Bauwerft: 
Kaiserl. Werft, Kiel; Bauzeit: 1907—09; Stapellauf: 11.4.1908; Indienststellung: 1.10. 
1909; 15850 t; Länge: 161,7 m; Breite: 24,4 m; Tiefgang: 8,8 m; PS: 44.000; 24,8 Kn.; 
Bewaffn.: 12-21, 8-15, 16 - 8,8 cm, 4 TR; Besatzungsstärke: 853 Mann; Umbau: 1913—14; 
Flottendienst, 1911 Art.-Schulschiff, ab 1914 wieder Flottendienst; 24.1.1915 mit wehen- 
der Flagge in der Doggerbank-Schlacht gesunken, 200 Überlebende mit Hilfe engl. Zer- 
störer gerettet. — Die engl. Geschichtsschreibung widmete der Besatzung unter ihrem 
unvergeßlichen, bald darauf im Lazarett verstorbenen Kommandanten, Freg.Kapt. Erd- 
mann, folgende Zeilen: „Drei Stunden lang, während deren das Schiff der Brennpunkt 
einer überwältigenden Feuervereinigung gewesen war, hatte es keinen Augenblick aufge- 
hört, das Feuer zu erwidern. Zweimal waren unsere leichten Kreuzer vorgestoßen, um 
seine Vernichtung zu vollenden, und zweimal hatte es diese gezwungen, sich zurück- 
zuziehen. Als ein Beispiel von Disziplin, Mut und kriegerischem Geist ist seine Haltung 
während der Stunden des Unterganges selten übertroffen worden.” 


Linke Seite, unten: Schwerer Kreuzer „Blücher“ (III) — Bauwerft: Deutsche 
Werke, Kiel; Bauzeit: 19361939; Stapellauf: 8.6. 1937; Indienststellung: 20. 9. 1939; 
13 900 t; Länge: 205,9 m; Breite: 21,3 m; Tiefg.: 7,74 m; PS: 134 000; 32,5 Kn.; Bewaff- 
nung: 8- 20,3, 12 - 10,5, 12 -3,7, 12 TR -53,3, 3 Flugz.; Besatzungsstärke: 1600 Mann. — 
Gesunken im Norwegen-Feldzug am 9.4.1940 in Dröbak-Enge (Oslofjord) durch norweg. 
Art.- u. T.-Batterien. — Hohe Verluste, ca. 1000 Mann der eingeschifften Heeresange- 
hörigen und der Besatzung konnten sich schwimmend retten. — Besatzung und Heeres- 
soldaten bewahrten beim Untergang des Schiffes vorbildliche Haltung! 


Empfehlenswerte Marinebücher 


Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen /1*, S. 128! 


Cajus Bekker: Einzelkämpfer auf See / Die deutschen Torpedoreiter, Froschmänner 
und Sprengbootpiloten im 2. Weltkrieg - ;erhard Stalling Verlag — 1968, 226 S., 29 
Fot. a. Kdr., 2 Zn. i. V., Reg., Ln. m. S.U., DM 16,80 

FritzBrustal-Naval: Lichter über dem Meer / Feuerschiffe, Leuchttürme und ihre 
Männer — Verlag F. A. Brockhaus — 3. erweit. Aufl. 1969, 266 S., 33 Abb. a. Kdr., 
7 Zn, 1. T:, Eh. m. S:U,., DM 18; 


Fechter/Schomaekers: Der Seekrieg 1939/1945 in Karten — Bd. I: Nordsee - 
Atlantik — Ernst Gerdes Verlag — 1967, 130 S., 47 See-Ktn. a. Kart., 62 Schiffs-Sk. a. 
Kdr., Namens-Reg., Lit.-Verz., Kld. m. S.U., Gr. 4%, DM 48,— 

Harald Fock : Marinekleinkampfmittel — J.F. Lehmanns Verlag — 1968, 156 S., 148 
Seitenrisse, Deckspläne, Querschn. u. Detail-Sk., kart., DM 16,80 


Bodo Herzog: Die Deutsche Kriegsmarine im Kampf 1939—1945 / Eine Bilddoku- 
mentation — Podzun-Verlag — 1969, 280 Kdr.-S., 430 Fot., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 36,— 


Jakob Rehder: Die Verluste der Kriegsflotten 1914—1918 / Neu bearb. u. erweit. 
von H. Sander — J. F. Lehmanns Verlag — 1969, 199 S., Reg., Ln. m. S.U., kl., DM 16,80 

Jürgen Rohwer/ Gerhard Hümmelchen: Chronik des Seekrieges 1939-1945 — 
hrsg. vom Arbeitskreis für Wehrforschung u. von der Bibliothek für Zeitgeschichte — 
Gerhard Stalling Verlag — 1968, 656 S., Reg. d. Schiffsnamen, Ln. m. S.U., Gr. Okt. 
DM 70,— 
u Friedrih Ruge: Scapa Flow 1919 / Das Ende der deutschen Flotte — Gerhard Stal- 
ling Verlag — 1969, 230 S., 17 Abb. a. Kdr., Anh., Reg., Ln. m. S.U., DM 22,— 

B Weyer: Taschenbuch der Kriegsflotten 1918 — J.F. Lehmanns Verlag — Nac- 
druck 1968, 574 S., 1011 Abb., Ln., DM 42,— 


Weyers Flottentaschenbuch XLIX. Jahrg. 1968 — hrsg. von Gerhard Albrecht — 
J. F. Lehmanns Verlag — 412 S., 267 Fot., 1243 Schiffs-Sk. u. Deckspläne, Pl., DM 48,— 
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Zum Bild links: Der am 13. 4. 1968 auf der | eo . .. 
Werft Bath Iron Works in Bath/Maine (USA) vom Kapitän zur See Vietor Schütze 
Stapel gelaufene Lenkwaffenzerstörer „Mölders“ 

ist das 2. von drei in Auftrag gegebenen Schiffen | Zu seınem 20. Todestag 

dieses Typs. „Lütjens“ und „Mölders“ sind nach 
umfangreichen Erprobungsfahrten jetzt soweit, 
daß sie in den Flottenverband der deutschen Bun- 
desmarine eingereiht werden können. Diese dt. 
Schiffe sind die ersten dieser Größe, die über 
sogen. B 2-Satir-Anlagen (Datenverarbeitung) in 


Victor Schütze wurde am 14.2.1906 in Kiel geboren und trat 
als Sohn einer seeinteressierten Familie im Jahre 1925 (crew 
25) als Seekadett in die Reichsmarine ein. Nachdem Deutsch- 
land 1935 wieder U-Boote besitzen durfte, kam Schütze als Ka- 


RE . ; : pitänleutnant zur U-Waffe und führte bis zum Ausbruch des 
re a sehe Zweiten Weltkrieges die beiden kleineren Boote U-19 und U-11. 
verdrängung von 3370 ts Standard- bzw. 4500 ts Im Oktober 1939 übernahm er das Kommando über das große 
Max. Deplacement. 134 m lang, 13,1 m breit mit I-A-Boot U-25. Gemeinsam beteiligte sich Schütze mit U-26 und 
Tiefgang von 6,7 m und aingr Leistung von U-53 an einer geplanten Mittelmeer-Operation (Oktober-Novem- 
70000 PS, beträgt ihre Höchstgeschwindigkeit ber 1939). Am 31. 10. 1939 erzielte Schütze seinen ersten Erfolg: 
36 Kn. (rd. 70 km/h) — Bewaffnung: 2-12,7 Schnell- Es handelte sich hierbei um den 5874 BRT großen französischen 
feuergesch. mit Radar-Feuerleit., 1 Tartar-Flug- Dampfer „Baoule“. Auf der 2. Unternehmung brachte er in der 
körper-Waffensystem mit Standart Missile I A, Zeit vom 17. 1.—13. 2. 1940 sechs weitere Handelsschiffe — mit 
6 U-Jagd-T.-Rohre, 1 Achtf.-U-Jagd-Rak.-Werfer. einer Ausnahme waren es Einzelfahrer — mit zusammen 27 335 


BRT zur Strecke. Während der Norwegen-Unternehmung wurde 
U-25 im Zusammenhang mit der Operation „Hartmut“ einge- 
setzt. Am 11. 4. 1940 meldete Victor Schütze gegen die Task-F im 
Ofot-Fjord: „...abends zwei Zerstörer torpediert. Wirkung nach Detonation nicht be- 
obachtet...“ Die mit Magnetzündung verschossenen Torpedos waren jedoch Versager. 
Von Oktober 1939 bis Mai 1940 konnte er insgesamt 7 Schiffe mit 33209 BRT versenken. 


Am 5. 7. 1940 stellte er das große IX-B-Boot U-103 in Dienst. Bereits auf der I. Opera- 
tion konnte er im Oktober 5 Einzelfahrer mit 20279 BRT als weitere Erfolge verbuchen. 
Überaus ergiebig sollte die 2. Unternehmung in der Zeit vom 10.11. bis 12. 12. 1940 
nördlich des Nordkanals verlaufen. U-103 bekämpfte u. a. mit mehreren Booten den HX- 
90-Konvoi. Zweimal wurde der .U-103-Kommandant in dieser Zeit in OKW-Berich- 
ten genannt: „...Ein Unterseeboot versenkte sechs bewaffnete Handelsschiffe 
mit 31 500 BRT. Damit hat das unter Führung von Korvettenkapitän Victor Schütze 
stehende Unterseeboot insgesamt 94 500 BRT feindlichen Handelsschiffsraums versenkt .." 
(4. 12.1940) sowie am 10. Dezember: „...Ein Unterseeboot meldet die Versenkung von 
zwei bewaffneten feindlichen Handelsschiffen mit zusammen 14500 BRT. Damit erhöht 
sich der von Korvettenkapitän Victor Schütze auf seiner letzten Feindfahrt erzielte Er- 
folg auf 45000 BRT versenkten feindlichen Handelsschiffsraumes....“ — Tatsächlich 
konnte Schütze auf dieser glänzenden Unternehmung zwei griechische und fünf britische 
Schiffe mit 38 465 BRT versenken. Darunter befanden sich zwei Einheiten aus dem OB- 
244-Geleitzug. Vierundzwanzig Stunden vor dem Einlaufen erhielt er das Ritterkreuz. 
Vom 17. bis 19. 2. 1941 brachte er drei Motorschiffe mit 22948 BRT, darunter zwei Nach- 
zügler aus dem HX-107-Konvoi, zur Strecke. Zur vierten und letzten Unternehmung 
verließ Schütze am 3.4.1941 Lorient. Mit der ersten Welle der sogenannten Südraum- 
U-Boote sollte U-103 gemeinsam mit U-105 und U-107 zu außerordentlichen Ergebnissen 
— die zu den erfolgreichsten des ganzen Krieges gehören — kommen! Vom 23. 4. bis 
28.6. vernichtete U-103 insgesamt 13 Handelsschiffe mit zusammen 65172 BRT. Ein 
überdurchschnittlich guter Erfolg, der, wie fast alle Operationsergebnisse über 50 000 
BRT, nicht in Geleitzugkämpfen, sondern ähnlich wie 1915/18 gegen Einzelfahrer erzielt 
werden konnte. Die OKW-Berichte vom 27. Mai und vom 13. Juli (abschließend) er- 
wähnten erneut die Leistungen des hervorragenden Kommandanten: „...hat bis- 
her insgesamt 37 Schiffe versenkt und damit als siebenter Unterseebootskommandant 
über 200 000 BRT vernichtet..." — Am 14.7.1941 erhielt Schütze als 23. Offizier der 
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Rechts: Modernes U-Boot der 
Bundesmarine im Übungsgebiet. — 
Kurz nach dem Auftauchen wird 
die Flagge gesetzt. 
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“ rm Wehrmacht das Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Insgesamt konnte er 
ı pam mit U-25 und U-103 auf 7 Unternehmungen (Oktober 1939 bis Juli 1941) 35 Schiffe mit 
4“. Ko 212 036 BRT versenken. Hierbei fällt besonders und beispielhaft der geringe Unterschied 
a , Baer — zwischen den Kriegs- und tatsächlichen Ergebnissen des dritterfolgreichsten U-Boot- 
"Wis m Aal MOLDERS _ Kommandanten (nach Kretschmer und Lüth) des 2. Weltkrieges auf. Von Okt. 1941 bis 


Kriegsende war Schütze U-Flottillenchef bzw. Führer der U-Boote-Ausbildung, 


Victor Schütze, auch „Stüppchen“ genannt, war eine allgemein geschätzte Persönlichkeit, 
besaß sehr viel Humor und war bei seinen Untergebenen außerordentlich beliebt. Als 
nicht einfacher Untergebener wußte Schütze tatsächlich und objektiv oftmals mehr und 


En Links: Willkommensgruß für Familie Mölders! 


4 I I } besser Bescheid als seine Vorgesetzten, und so kam es nicht selten zu Spannungen. Die 
: E= Von. n.r.: Viktor Mölders und Frau, Frl. Möl- ihn gut kannten, bezeichnen ihn noch heute als „Pfundskameraden“. Kurz nachdem er eine 
2 ders, die 80jährige Mutter von Werner Mölders, Stelle im ältesten Montankonzern des Ruhrgebietes angetreten hatte, verstarb der 

Taufpatin des Zerstörers, Hans Mölders und Frau. prächtige Seeoffizier völlig überraschend am 23. September 1950. Bodo Herzog 
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Flugzeuge vom 
Typ RF 104 G 
Starfighter im 
Verbandsflug. 


Der Inspekteur der 
Luftwaffe, General 
Steinhoff, begrüßt 
die Starfighter- 
Piloten nach Rück- 
kehr vom Atlantik- 
flug. 


Deutsche Luftwaffe in USA 


Von Karl Selinka 


„Welcome to German Mod Press“. Die freundliche Geste, improvisiert unter 
der einladenden Leuchtreklame des Ramada-Inn von Cocoa Beach auf Florida, 
galt 55 Pressevertretern aus der Bundesrepublik. Man hatte sie ganz einfach 
„Mod“ getauft und sie mit dieser neuen Miniwortschöpfung in Beziehung zum 
Bundesverteidigungsministerium gebracht. Man war also pressemäßig mit den 
Initialen von „Ministry of Defense“ identifiziert. Schließlich hatte ja auch das 
„Mod“ in Bonn den Journalisten von Presse, Rundfunk und Fernsehen diesen 
außergewöhnlichen, schnellen und dabei informativ sehr ergiebigen Amerika- 
Trip verschafft. 

Die knapp zehntägige Informationsreise galt den Ausbildungsstätten der deut- 
schen Luftwaffe in den Vereinigten Staaten. Die Verschnaufpause mit einem 
heißen Wochenende aber wurde an der Küste des ewigen Frühlings im Blick 
auf das nahe Kap Kennedy gewählt. Dort befand sich das Space-Center der 
NASA gerade inmitten der letzten Vorbereitungen auf den Start von Apollo 11 
mit den Astronauten Armstrong, Aldrin und Collins zu unserem „kleinen Zwil- 
lingsbruder“ Mond. Ein zusätzlicher Effekt also am Rande des eigentlichen 
Reiseprogramms, wie er attraktiver auch Presseleuten kaum geboten werden 
kann. 

Start und Ziel des 25 000-Kilometer-Rundflugs war der Flughafen Köln-Bonn, 
Trägerin des auch fliegerisch interessanten Unternehmens eine Boeing 707 mit 
dem Kennzeichen GAF 1001, wobei „GAF“ die Kurzform für „German Air 
Force“ ist. Die Maschine ist einer von vier Düsenriesen desselben Typs, über 
welche die deutsche Luftwaffe verfügt, und die alle im Amerika-Einsatz stehen. 
Unter dem Namen „Otto Lilienthal“, womit sie einen der größten Flugpioniere 
aus dem letzten Jahrhundert ehrt, nimmt sie — neben ihren drei Schwestern 
„02°, „03“ und „O4“ (die Begegnung mit einer von ihnen auf US-Flughäfen ist 
fast eine Alltäglichkeit) — als bevorzugte Maschine für Fluggäste aus der Re- 
gierungsprominenz eine gewisse Sonderstellung ein. Eine großartig einge- 
spielte Crew um Chefpilot Hauptmann Keilmann war für die Sicherheit der 
insgesamt neun Flüge besorgt. Auf der Grönland-Route im Hin, auf der etwas 
südlicheren Passage über den Atlantik im Zurück. Die GAF 1001 war mit Kanz- 
ler Kiesinger wenige Wochen vorher in Japan gewesen. 

Neben einer Normalportion Neugier befand sich viel Journalistenskepsis an 
Bord. So ging die Diskussion drüben bei mehr als einem Dutzend Gelegenheiten 
den Dingen oft bohrend auf den Grund: im technischen Bereich, mit Bezug auf 
die Kosten, im Menschlich-Militärischen. Es ist heute doch so: bei jeder halb- 
wegs ins Geld gehenden Ausgabe im Rahmen des Verteidigungshaushalts rech- 
net der deutsche Steuerzahler mit. Diese natürliche und legitime Wachsamkeit 
ist längst kein parlamentarisches Privileg mehr. Wir werden das vielleicht bei 
keinem Beschaffungsprogramm so habhaft-hautnah zu spüren bekommen, wie 
beim Umrüsten auf das Aufklärungsflugzeug des Typs RF 4 Phantom II. 

88 dieser superschnellen Vögel sollen in den nächsten vier, fünf Jahren an 
die Bundesrepublik gehen. Sie kommen aus den endlos scheinenden Hallen der 
„Mc Donnell Douglas Corporation“ in St. Louis/Missouri. Das Produkt ist das 
Ergebnis einer hochentwickelten industriellen Zusammenarbeit. Die Allwetter- 
verwendbarkeit im Tag- und Nachtflug, die raketenhaft steile und rasche Steig- 
fähigkeit unmittelbar nach dem Start, wie sie den Leuten von der German Mod 
Press in einem Vorführflug eigens gezeigt wurde, sind nur einige der hervor- 
ragenden Eigenschaften dieses Flugzeugmusters, mit dem sich die deutsche Luft- 
waffe sicherlich sehr rasch anfreunden wird. Schließlich handelt es sich dabei 
um\das derzeit leistungsfähigste Aufklärungs- und Kampfflugzeug mit Zwei- 
Mann-Besatzung. 

Mit Phantomflugzeugen aus dem 120 000-Mann-Werk haben die amerikani- 
schen „Blauen Engel“ in den vergangenen Jahren bereits größte Berühmtheit 
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Flugzeug 
vom Typ 
RF4 Phan- 
tom II, 
das die 
deutsche 
Luftwaffe 
erhalten 
wird. 


erlangt. Diese zehn Offiziere sind unter anderem als der Welt erstes „Mach 2- 
Demonstrationsteam“ bekannt geworden. Mit zusammen 20250 Flugstunden, 
1175 Kampfaufträgen in Südostasien und 2000 Trägerlandungen sind die „Blue 
Angels“ tatsächlich einmalig. Sie erhielten für ihre fliegerischen Leistungen 
nicht weniger als 140 Auszeichnungen. Bei einem Vergleich der Unfallhäufig- 
keit in den ersten 250 000 Flugstunden schneidet dieser Flugzeugtyp gegenüber 
allen anderen vergleichbaren Mustern mit Abstand am günstigsten ab. Ange- 
sichts der zeitweise sehr heftigen Diskussion um die bis jetzt 100 deutschen 
Starfighterverluste ist dieser Vorteil ein nicht zu verachtendes Moment der 
Flugsicherheit. Es spricht eindeutig für Phantom Il. 

Ein von Washington ebenso wie von Bonner Seite nachhaltig gefördertes „Ger- 
man-US F/RF-4-Co-Production“-Programm bedeutet eine wesentliche Hilfe bei 
der Bewältigung des Kostenproblems. Handelt es sich doch immerhin um einen 
auf insgesamt rund 1,5 Milliarden DM zu veranschlagenden Kostenaufwand, 
wenn man einen Preis von 18 Millionen DM pro Phantom-Einheit zugrunde legt. 
Die von den deutschen Besuchern bei Mc Donnell Douglas erlangten Informa- 
tionen lassen in der Tat einen so hohen Phantom-Preis erwarten. Nun waren 
bis Juni 1969 bereits für rund 81 Millionen DM Unteraufträge an deutsche 
Firmen im Rahmen der vereinbarten Fertigungsaufteilung ergangen. Dabei ka- 
men Dornier, MTT und Siebel bei der Herstellung bedeutender Einzelteile zum 
Zug; andere Firmen kommen noch an die Reihe. Zwischen den Regierungen in 
Bonn und Washington wurden solche Fertigungsaufträge an die deutsche Flug- 
zeugindustrie im Gesamtbetrag von 125 Millionen Dollar für die Jahre 1969 bis 
1974 vereinbart. Für die Entwicklung und Vervollkommnung des Seitenradars 
gab es, so war zu hören, im jüngsten Stadium der Phantom-Produktion noch an 
besonders kniffligen technischen Rätseln herumzuknabbern. „Besser zahlen als 
Krieg”, mit diesem heutzutage durchaus gängigen Wechsel gilt es eben auch so 
manches — wie in diesem Fall — vielleicht noch bevorstehende finanzielle Pro- 
bleme zu lösen. Der deutschen Flugzeugindustrie fällt dabei eine nicht ganz 
unwichtige Nebenrolle zu: sie hat es im Rahmen der Koproduktion in der Hand, 
das Phantom-Beschaffungsprogramm auf einen national betrachtet erschwingli- 
chen Nenner zu bringen. Als plausibles Leitmotiv mag hierfür auch jene Sen- 
tenz gelten, der man da und dort in den Staaten begegnet: „Peace is our pro- 
fession“ — „Frieden ist unser Beruf“. 

In der City Hall von EI Paso, der fünftgrößten in der Reihe der texanischen 
Großstädte, begegnet man einer anderen, nicht minder beziehungsreichen De- 


190 


vise. Sie lautet: „A prosperous community does'nt guarantee happiness, but it 
helps“. Man könnte diesen reizenden Spruch von der kommunalen Ebene ge- 
radewegs aufs Eingangstor zur Raketenschule der deutschen Luftwaffe von 
El Paso oder in den heißen Wüstensand von Fort Bliss schreiben: Eine blühende 
Gemeinschaft ist zwar kein Garantieschein für holdes Glück, doch immerhin 
hilfreich für jedermann. 

Dem deutschen Luftwaffensoldaten in den Staaten wird das Leben gewiß nach 
besten Kräften erleichtert, menschlich und auch pekuniär. Dennoch ist US-Dienst, 
worüber sich Oberst Coerdt — gleich bei der ersten Pressekonferenz in dieser 
Reihe — seinen Freunden von hüben deutlich genug vernehmen ließ, alles 
weniger als ein. Honiglecken. In den deutschen Crews auf Fort Bliss, auch daran 
blieb etwaiger Zweifel, nach entsprechender Einsichtnahme in den Dienstbe- 
trieb an Ort und Stelle, im Sande stecken, wird ordentlich auf deutsche Art, 
das heißt entsprechend wirksam gebimst, ja, wie Coerdt, der örtlich besonders 
erfahrene Offizier, sich ausdrückte, der Offizier „wie auf Computer gedrillt und 
getrimmt“. Ausbilder und Auszubildende müssen harte Prüfungen über sich 
ergehen lassen. Was auf diese Weise erreicht wird, ist allerdings dementspre- 
chend, nämlich eine eindrucksvolle „95prozentige Einsatzbereitschaft”. Und nicht 
zuletzt zählt der deutsche Stabsfeldwebel und Stabsoffizier gerade in EI Paso 
offensichtlich zu jener Elite von Militärs, die, so hieß es dort, „wirklich ins 
Eingemachte“ geht. „Für sie verkaufen wir hier die teuersten Lehrgänge...“ 

Trocken-heiß weht hier, nicht für alle Welt gleich erträglich, ein Dauerwüsten- 
wind. Ein Erzeugnis offenbar der güldenrot, zum Greifen nah und konturenreich, 
wie durchsichtig herüberschimmernden Wand der Rocky Mountains, Der hier 
ebenso belebende wie an anderer Stelle tötende Odem bestreicht unaufhörlich 
auch die wie ausgebrannt daliegenden Exerzierplätze von Fort Bliss. Während- 
dessen gehen die Hawk und die Niky — helle, fast schneeweiße Blitze im 
orangerot-gelben Unisono der Steppe — in Stellung. Ein ausgeklügeltes elek- 
tronisches System macht diese FlaRak-Stellungen zu wahren Computer-Burgen 
eines inzwischen neugeborenen Erde-Mond-Zeitalters inmitten unseres 20. Jahr- 
hunderts. Ganze vier Tage blieb die Oase von EI Paso-Juarez in den letzten 
2410 Tagen ohne Sonnenschein. So haben es auf eine blütenreine Schönwetter- 
weste erpichte EI Pasoer Meteorologen und Statistiker errechnet. Sie sind ver- 
mutlich identisch mit den dortigen Fremdenverkehrsstrategen, denen mit dieser 
Sechseinhalb-Jahresstatistik eigentlich nichts passieren kann. Jedenfall rangiert 
das „Climate“ (Klima) an erster Stelle unter den berühmten „5 hohen C“ von 
El Paso. Copper, Cattle, Cotton, Clothing — Kupfer, Viehzucht, Baumwolle, 
Textilindustrie — stellen die restlichen vier in dieser Reihe dar und bedeuten 
für die Stadt kaum weniger an Werbung und Erwerb. 


Nike- 
Batterie 
auf Fort 
Bliss. 


So dramatisch einen hier die Begegnung zweier Kulturen, ja Welten, an- 
spricht, so fast übergangslos, sieht man vom Rio Grande River ab, trifft man 
diese beiden Schwesterstädte an: das amerikanische EI Paso mit 350 000 und 
das mexikanische Juarez mit 450 000 Einwohnern. Was hier mehr „zieht“, die 
reiche Skala der Naturschönheiten, das nächtliche Panorama mit unerhört far- 
bigen, fast endlosen Lichterbändern, die Stierkämpfe oder das Hunderennen in 
einem noch fast neuen, architektonisch vielbeachteten Vergnügungspalast, die 
Wahl fällt einem schwer... Aber man wird sich jederzeit gern mit dieser char- 
manten Zwillingsstadt wiedertreffen. Von „alten Texanern“ unter unseren 
Landsern, die ein Jahr oder auch mehr dort verbrachten, kann man immer wie- 
der hören, daß sie, wenn es sein müßte, mit Kind und Kegel und eigenem Auto 
ihre Expedition von einst liebend gern wiederholen würden. 

Cabaza de Vaca war übrigens der erste Europäer, der 1536 seinen Fuß auf 
diesen westlichsten Winkel von Texas setzte. Seither wurde dieser „Paso el 
Norte", der schneefreie Paß des Nordens, zu einem Begriff — für Indianer wie 
für Priester und spanische Conquistadores, Goldsucher, Viehzüchter, Soldaten. 
1888 kam die Eisenbahn. Erst 700 Einwohner zählte man damals; in 80 Jahren 
wuchs die stille Oase zur Großstadt. 

EI Paso bzw. Fort Bliss ist auch der Standort des deutschen Luftwaffenausbil- 
dungskommandos. In seinen Zuständigkeitsbereich gehören — neben den Waf- 
fensystemen an der Raketenschule — auch die fliegenden Waffensysteme in 
Sheppard und Air Force Base und in Luke Air Force Base. In Fort Bliss sind es 
je drei Batterie-Sätze Hawk- und Nike-System. Sie befinden sich in deutschem 
Eigentum, werden aber logistisch vertragsgemäß von den US-Streitkräften be- 
treut. Als einzige selbständige deutsche Ausbildungseinrichtung ist die deutsche 
Raketenschule, bis auf einige Fachlehrgänge, dem Ausbildungskommando direkt 
unterstellt, fachlich-organisatorisch und truppendienstlich. 

Eine für bundesrepublikanische Verhältnisse geradezu unvorstellbare, innige 
Kontaktpflege zwischen Militär und Zivil zeichnet das Leben im Bereich der 
Raketenschule, aber auch bei den fliegenden Verbänden von Sheppard (Texas) 
und Luke (Arizona) aus. Ein Beispiel für das bestehende gute Verhältnis gibt 
auch eine sehr einflußreiche jüdische Gemeinde, die sich aus Texas-Einwande- 
rern der 20er Jahre zusammensetzt. Man stellte sie der Presse vor als „größte 
Freude, die wir hier haben“. Daß Peter de Wetter, seines Zeichens Bürgermei- 
ster von EI Paso, seinen deutschen Gästen kurzerhand den Ehrenbürgerbrief 
verlieh, gehört wohl mehr zur Schönwetterpropaganda dieses Gemeinwesens. 


Linke Seite: 
Eine Hawk der Raketen- 
schule feuerbereit. 


Rechts: 
Im Kennedy-Space-Center / 
„Firing-room“ für Apollo 13. 


Die Zwillingsschwester Juarez zog die entsprechende Empfangsfeier mehr auf 
Folkloreart und mit dem Charme spanischer Gastlichkeit auf. 

Die deutschen Düsen-Flugschüler von Sheppard AFB, im Nordosten von 
Texas, oder in Luke, in der schon subtropischen Zone von Arizona, wo einem 
fliegerisch erst recht nichts mehr geschenkt wird, fühlen sich nicht weniger wohl. 
Fast etwas zu aufgedonnert zwar ist die Herzlichkeit dieser tonangebenden 
„Mavericks“ von Wichita Falls, aber es lebt sich für keinen schlecht in dem 
immer ein bißchen tornadoverdächtigen alten Wildweststädtchen. Ihm nimmt 
man auch die rauheren Bierfestsitten als landes- und standesgemäß ab, wie sie 
bei einem frugalen Fleisch- und Rohkostmahl an einem Herrenabend mit deut- 
schen Gästen aufkommen. Schließlich ist auch nicht jeden Tag ein Tornado- 
Donnerwetter, und mit den einheimischen Granden läßt sich auch außerhalb 
der Zeit sprechen. Den Mädchen dort — wie auch den Soldaten — aber muß 
man geradezu wehren, daß man sich nicht Hals über Kopf ineinander verknallt. 
Natürlich, so ein „fighter pilot“ — mehr als 350 dieser Einsatzflugzeugführer 
haben seit Juni 1965 die Ausbildung am Starfighter in Luke AFB abgeschlos- 
sen — ist begehrt, es ist aber ein Unterschied, ob man es so üppig hat wie dort 
oder ob man, nach Jahren der Ausbildung, sich wieder den kargeren Verhält- 
nissen in der Heimat anbequemen muß. Einem Texas- oder Arizona-Mädchen 
könnte der Gegensatz unter Umständen erst recht schwerfallen. 

Den Ernst des Lebens lernt der deutsche Anwärter auf den Starfighter in 
Sheppard wie später in Luke bei Phoenix, in den Lehrsälen, am Simulator und 
auf dem Rollfeld kennen. Es wird einem nichts dabei geschenkt, und schon 
manch einer ist an der erbarmungslosen Härte dieser Flugprüfungen gescheitert. 
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Rechts: 
ö „Willkommen“ in Luke / iu 
Arizona. — 


Links: Im Kap-Kennedy- 
Raumfahrt-Museum — Vorne 
rechts eine deutsche V 11. 


Wer in Ütersen, dem eigentlichen Geburtsort der Einsatzflugzeugführer, durch 
die „Grundlehre” der Militärfliegerei gegangen ist, kommt zur allgemeinen Jet- 
Ausbildung zunächst nach Sheppard, Dem Training dienen hier 47 langsamere, 
knapp 300 km/h fliegende Maschinen vom Typ Cessna T37 und 46 Maschinen 
des Typs T 38, die dann immerhin schon ihre 700, 800 km in der Stunde machen. 
Sicherheit ist das A und O der gesamten fliegerischen Grund- und Fortgeschrit- 
tenenausbildung in den USA, deren Vorteile, vor allem was die meteorologi- 
schen Bedingungen und den Vorzug der Weiträumigkeit des Übungsgeländes 
betrifft, unbestritten sind. 

Nach Absolvierung der Flugzeugführerschulung in Sheppard, die etwas über 
ein Jahr dauert, wird der neugebackene Flugzeugführer entweder zur acht- 
monatigen Ausbildung auf dem Waffensystem F-104 G (Starfighter) nach Luke 
versetzt, oder er wird auf der Waffenschule 50 der Luftwaffe in Fürstenfeldbruck 
zum Einsatzflugzeugführer für das Waffensystem G-91 ausgebildet. In jedem 
Fall durchläuft er nach Beendigung seiner Schulung in den USA den „Sea Sur- 
vival Course“. In diesem Kursus, der ganzjährig im Homestead AFB, Florida, 
stattfindet, lernt der Einsatzpilot das Verhalten nach einem Fallschirmausstieg 
auf See kennen. 

Ein deutsches Fluglehrerkontingent unterstützt die 3630 Flying Training Wing 
des US-Ausbildungsgeschwaders bei der fliegerischen Schulung. Hauptmann Jan- 
zik, inzwischen auf den Fliegerhorst Memmingen versetzt, brachte es auf dem 
größten Fighter-pilot-Fliegerhorst der Welt so 
weit, auch Amerikaner auszubilden. Der Fall 
Janzik dürfte der einzige bleiben. 


Links: Prozession der Erdbewohner zur Mond- 
fähre. 


Rechts: Raupenschlepper-Riese für Mondbahnhof- 
Transport 


Zwei der bedeutendsten Bücher über 
die Luftkämpfe des 2. Weltkrieges! 
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1939 LUFTWAFFE, RAF UND USAAF 
1945 IM KRITISCHEN VERGLEICH 


Edward H. Sims 


JAGDFLIEGER 

Die großen Gegner von einst 1939—1945, 
LUFTWAFFE, RAF und USAAF im kritischen 
Vergleich. 

Keines der üblichen Kriegsbücher! Das Neue 
an diesem Buch liegt darin, daß es — von 
einem amerikanischen Jagdflieger geschrieben 
— mit Fehlurteilen aufräumt, die sich beson- 
ders bei den westlichen Alliierten bis auf den 
heutigen Tag gehalten haben. Eine packende 
Darstellung, die den Jagdfliegern der drei 
Nationen gerecht wird. 


320 Seiten, 43 Dokumentarfotos, 6 Zeichnungen, 
ausführlicher Anhang. Ganzleinen, DM 24,— 


Hans Ring / Christopher Shores 


LUFTKAMPF 
ZWISCHEN SAND UND SONNE 


Die Chronik des Luftkrieges über Nordafrika 
1940—1942 

Dieser Band ist Beginn einer in dieser Form 
einmaligen, bis in das minutiöse Detail gehen- 
den Dokumentation des Luftkrieges über Afrika. 
Zum ersten Mal findet man den gesamten Ab- 
lauf der Geschehnisse auf beiden Seiten mit- 
und nebeneinander dargestellt. Tatsachen, Na- 
men, Zahlen, Daten — aufgereiht von Stunde 
zu Stunde, von Tag zu Tag. 


416 Seiten, 235 Abbildungen, 3 Kartenskizzen, 
Ganzleinen, DM 28,— 


Zwei fesselnde und authentische 
otor Dokumentationen über denLuftkrieg 
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erlag Deutschlands Fachverlag für Motor-Literatur 


195 


Leopold v.Ranke 
Zu seinem 175. Geburtstag 


Zwei Eigenschaften, so schrieb Leopold v. Ranke, 
seien erforderlich, um den wahren Historiker zu bil- 
den: einmal die Teilnahme und Freude am einzel- 
nen an und für sich und an der lebendigen Erschei- 
nung des Menschen schlechthin, dessen Entwicklung 
und Bedingtheit in seiner Zeit er „ohne jeden 
Zweck" verfolgen solle; zum zweiten sei wichtig, 
von dieser Einzelbetrachtung zur Erkenntnis zu kom- 
men, welche Entwicklung die Welt im allgemeinen 
genommen habe, wie die Geschichte der Völker 
verflochten sei und welche Bewegungen zu Wand- 
lungen und Veränderungen geführt hätten. 

Diese Einstellung, die die Beschäftigung mit der 
Geschichte als eine nur äußerliche Tätigkeit gar nicht 
zuläßt, sondern hingebungsvolle Bereitschaft und 
verständnisvolle Aufgeschlossenheit fordert, hat 
nichts von ihrer Gültigkeit verloren. Sie erscheint in 
unserer Zeit, in der so häufig die Frage nach dem 
Vergangenen ganz abgelehnt oder diese nur inso- 
weit zugelassen wird, als sie tagespolitische Maxi- 
men abstützen soll, wie eine Mahnung. Ranke, vor 
175 Jahren am 20. Dezember 1795 im kursächsischen 
Städtchen Wiehe an der Unstrut geboren, aus einer evangelischen Pastorenfamilie stam- 
mend, hatte das berühmte Gymnasium Schulpforta und die Universität Leipzig besucht, 
wo er sich vom Theologiestudium bald den philologisch-historischen Fächern zuwandte. 
Den politischen Ereignissen seiner Zeit stand er äußerlich fern, doch wurde er von ihren 
Geistesbewegungen geprägt, unter denen er sich besonders zur Lehre Fichtes hingezogen 
fühlte. In der Freude am Studium der Geschichte der Völker stand er den Romantikern 
nahe, hatte jedoch ebenso Beziehungen zur Aufklärung und ging doch weit über beide 
Bewegungen hinaus, indem er sich nicht an geschichtsphilosophische Systeme verlor oder 
es bei Berichten von Haupt- und Staatsaktionen beließ. Hinter den Fragen, die die Ge- 
genwart bewegten und von denen er als Beobachter Kenntnis nahm, sah Ranke das die 
Völker Verbindende; in seiner Geschichtsschau waren die germanisch-romanischen Völker 
miteinander verwandt, das Christentum hatte die Gemeinschaft zwischen ihnen herge- 
stellt. Ranke nutzte die Möglichkeiten, die durch die Französische Revolution den Histo- 
rikern im Zugang zu den Geschichtsquellen gegeben waren. Mit ihm beginnt die histo- 
risch-kritische Behandlung des Überlieferten, die bis heute das Grundgesetz der Ge- 
schichtsforschung ist. Seine große Fähigkeit, aus den damals kaum aufbereiteten Archiva- 
lien „mit spitzen Fingern“ die wesentlichen (Stücke herauszufinden und aus dem oft 
spröden Material in meisterhafter Sprache und Darstellung grundlegende Werke zu 
schaffen, ist unerreicht geblieben. Seit 1825 wirkte er — unterbrochen durch zahlreiche 
Forschungsreisen — als Universitätslehrer in Berlin, wo er seine Erfahrungen einem 
großen Schülerkreis weitergeben konnte. Die Könige von Preußen und Bayern luden ihn 
zu Gesprächen ein; damals war die Geschichte eine wirklich „königliche“ Wissenschaft. 

Als Ranke geadelt wurde, wählte er zu seiner Devise das Wort „Labor ipse voluptas“, 
der er zeit seines Lebens nachfolgte. Er war Mitarbeiter der Monumenta Germaniae 
Historica, in deren Rahmen er sich mit der mittelalterlichen Geschichtsschreibung be- 
schäftigte. Seine besondere Vorliebe galt jedoch dem 16. und 17. Jahrhundert, denen 
schon seine ersten Arbeiten gewidmet waren. Vom Interesse für die Reformationszeit 
angeregt, schrieb er die „Geschichten der germanischen und romanischen Völker von 
1494— 1535“; in sechs Bänden erschien zwischen 1839 und 1847 die „Deutsche Geschichte 
im Zeitalter der Reformation“. Zum Historiographen des preußischen Staates ernannt, 
verfaßte er 1847/48 seine „Neun Bücher preußischer Geschichte“. In seiner „Französi- 
schen Geschichte“ und seiner „Englischen Geschichte“ legte er wieder den Schwerpunkt 
auf das 16. und 17. Jahrhundert, in seinem Werk „Die römischen Päpste, ihre Kirche 
und ihr Staat“ hatte er die Bedeutung der Kurie für den Ablauf der europäischen Ge- 
schichte gewürdigt. Den Geschehnissen seines Jahrhunderts wandte er sich mit dem 
Buch „Hardenberg und die Geschichte des preußischen Staates 1793—1813* zu. 

Ranke starb am 25. 5. 1886. Als Lehrer und Forscher hat er der Geschichtswissenschaft 
ihren Weg gewiesen, jede Epoche in sich zu verstehen, um zu versuchen, ohne Vorbe- 
halte oder Voreingenommenheit zu ergründen, „wie es eigentlich gewesen ist“, 
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Der deutsch-französische Krieg von 1870 


Von Major Siegfried Fiedler 


Als die deutsche Bundesregierung am 1. April 1965 eine Feierstunde veran- 
staltete, um des 150. Geburtstages Otto von Bismarcks zu gedenken, da er- 
tönten mißbilligend die Stimmen derjenigen, die hinter der — übrigens frei 
von jeder Hybris und Arroganz bekundeten — Absicht eine politische Instinkt- 
losigkeit erneut aufgeblasener Deutschtümelei zu wittern meinten. Den „un- 
geheuerlichen“ Demütiger und Beleidiger des stolzen französischen Volkes zu 
feiern, das war ihnen wie eine saftige Ohrfeige „mitten ins Gesicht der deutsch- 
französischen Freundschaft“ vorgekommen. Im Hinblick darauf ist ein schlim- 
mes Resultat des Nationalkrieges von 1870/71 tatsächlich die unversöhnliche 
Gegnerschaft Frankreichs gewesen, mit katastrophalen Wirkungen noch in der 
ganzen ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. Es war aber auch kein geringerer 
als Bismarck selbst, der angesichts einmaliger deutscher Waffensiege bereits vor 
den Gefahren nationalen Hochmuts und kraftmeiernder patriotischer Phrasen 
warnte, noch ehe er das zweite Kaiserreich gegründet hatte. Er wußte, daß sein 
Werk nur dann Bestand haben würde, wenn es gelang, Europa an die Existenz 
des verspäteten Emporkömmlings unter den Großmächten zu gewöhnen, und 
wenn die Deutschen das labil gewordene Gleichgewicht der Kräfte nicht durch 
unruhiges Ausschauen nach weiteren Zielen störten. Bismarck zeigte sich um 
so besorgter, als das nationalistische, religiös verbrämte Pathos damals überall 
in Europa weit verbreitet war und gerade in Deutschland nach ‚der jahrzehnte- 
langen enttäuschenden Entwicklung der politischen Zustände im Augenblicke 
des totalen Sieges über Frankreich eine Zeit des optimistischen Überschwanges 
einsetzte. Der vaterländische Geist verdichtete sich zu einem geschlossenen Welt- 
und Geschichtsbilde, das einen nachhaltigen und fast ausschließlichen ‚Einfluß 
auf die gesamte höhere Bildung der Nation gewinnen sollte. Friedrich Nietzsche 
konstatierte, das durch die Waffen geschmiedete deutsche Reich habe den deut- 
schen Geist erschlagen! © 

Wir haben aber heute keinerlei Grund, etwa aus Rücksicht auf die Franzosen 
jenen Krieg von 1870 aus dem Gedächtnis zu streichen. Da es ohnehin als eine 
Selbstverständlichkeit gilt, seine Fakten und Zusammenhänge nicht polemisch, 
sondern rein historisch darzulegen, so wird auch um so deutlicher, wie voll- 
kommen abgetan diese Periode für uns ist. Gerade in dem sicheren Gefühl 
der heutigen Freundschaft mit Frankreich können wir bekennen: es gab eine 
Zeit, wo wir uns als Erbfeinde einander gegenübergestäanden haben. Diese Zeit 
wollen wir verstehen. Man muß versuchen, sich in die Lage des anderen vor- 
urteilslos hineinzuversetzen, Indem mit voller Offenheit über jene Ereignisse 
gesprochen und die Realität gegensätzlicher Interessen in der Vergangenheit 
ruhig anerkannt wird, bleibt auch nicht einmal mehr ein Schein davon zurück, 
daß auch heute noch irgendein Rest der damaligen beiderseitigen Gesinnungen 
verborgen wäre. 


Linke Seite: Leopold v. Ranke 
— Ausschnitt aus einem Gemälde 
von Julius Schrader — 1868, Natio- 
nalgalerie Berlin. 


Rechts: „Vive la qguerre!“ / 
Volksaufzug in Paris. — Nach einer 
zeitgenössischen Zeichnung von K. 
Conrad. 


Dies betrifft zunächst schon das Problem der Verantwortung für den Kriegs- 
ausbruch. Die Epoche rein nationaler Geschichtsschreibung, da sich deutsche und 
französische Historiker gegenseitig zu patriotischen Fehden provozierten, ist 
vorüber. Der These, Bismarck habe durch diplomatische Hinterlist den Kaiser 
Napoleon zum Angriff genötigt, um die deutsche Einigung durch einen natio- 
nalen Krieg gegen Frankreich zu erzwingen, braucht man drüben nicht länger 
zuzustimmen. Andererseits ist hierzulande niemand mehr so gutgläubig, die 
harmlos klingende Version des Reichsgründers zu übernehmen, wonach er an 
der spanischen Thronkandidatur des Sigmaringer Hohenzollernprinzen völlig 
unbeteiligt gewesen sei. Man weiß heute, daß Bismarck sehr daran gelegen 
sein mußte, vor der Welt nicht als Kriegstreiber zu erscheinen. Ging es ihm 
doch gerade nach der Kaiserkrönung von Versailles am 18. Januar 1871 darum, 
das Vertrauen in seine ehrliche Friedenspolitik zu festigen. Man weiß in- 
zwischen ebenso, daß es dem Interesse historischer Wahrheitsfindung nicht 
dienlich war, als das Auswärtige Amt noch im Jahre 1924 die Freigabe der 
wichtigen diplomatischen Geheimakten untersagte, daß die Publikation aber die 
deutschfeindliche Auffassung der Sieger des 1. Weltkrieges vom 1871 began- 
genen „Unrecht“ unterstützt und somit die ungeheure Kriegsschuldlast psycho- 
logisch noch niederdrückenderer gemacht haben würde. 

In Wirklichkeit ist der deutsch-französische Konflikt aus den seit Königgrätz 
verschärften Gegensätzen der beiden Völker entstanden. Ohne einen Krieg 
gegen Preußen ernsthaft zu wünschen oder ihn gar zielbewußt vorzubreiten, 
hat Kaiser Napoleon III. aus Gründen außenpolitischer Sicherheit wie inner- 
politisch dynastischer Existenzbehauptung die deutsche Einheit durch Bündnis- 
verhandlungen mit Österreich und Italien zu verhindern gesucht. Dieses Pro- 
jekt traf auf das kunstvoll angelegte, aber schließlich doch nicht geheimge- 
bliebene Gegenmanöver Bismarcks in Gestalt seines Kandidaten für den va- 
kanten spanischen Thron. Obwohl König Wilhelm unter dem Eindruck kriegs- 
drohender Agitation wider die „Einkreisung“ durch ein neu entstehendes Reich 
Karls V. in der französischen Öffentlichkeit sofort den diplomatischen Rückzug 
antrat und den Sigmaringer Prinzen zum Verzicht veranlaßte, hat sich dann 
die Pariser Regierung — von der nationalistischen Presse angefeuert — zu weit 
nach vorn gewagt und von Preußen eine unannehmbare Verzichtgarantie ge- 
fordert. Den nächsten entscheidenden Zug auf dem Schachbrett der Diplomatie 
dirigierte Bismarck gegen den offensichtlichen Versuch, die Politik des nord- 
deutschen Bundeskanzlers mattzusetzen. Er bediente sich hierzu jenes publi- 
zistisch wirkungsvollen Mittels der „Emser Depesche“, die er zwar nicht ge- 
fälscht, aber bei der Umformulierung doch in eine verschärfte Sprache gesetzt 
hat. Bismarck wußte, daß diese Art der Veröffentlichung den Krieg zur Folge 
haben könnte, kalkulierte aber auch den mißbilligenden Standpunkt in London 
und Petersburg gegenüber Paris ein und baute schließlich auf die nationale 
Einmütigkeit aller Deutschen im Augenblick des französischen Demütigungs- 
versuchs. Wäre Kaiser Napo- 
leon dann unter dem Druck der 
Großmächte zurückgewichen, so 
hätte eine solche diplomatische 
Niederlage wohl nicht minder 
im Sinne des Bundeskanzlers 
gelegen als die sonst unver- 
meidliche blutige Lösung der 
deutschen Frage. 
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Links: Volkskundgebung vor der 
Residenz in München beim Besuch 
des preuß. Kronprinzen — Juli 1870. 


Links: Ein Reservemann — 
Nach einer Zeichnung von Carl 
Röchling. 


Rechts: Französischer Trou- 
pier — Nach einer Zeichnung 
von Carl Röchling. 


Der an sich nichtige Anlaß genügte jedoch zur Explosion des Pulverfasses. 
Am 19. Juli erklärte Frankreich den Krieg. Obwohl es politisch und militärisch 
isoliert war, glaubte man in dem erhitzten Lande an einen ‚Revanchesieg für 
Königgrätz. Die amtliche Versicherung, die Armee sei vollständig vorbereitet, 
stärkte die allgemeine Zuversicht. Die Bündnisse mit Österreich und Italien 
waren zwar noch nicht abgeschlossen, doch schienen an ihrem Wirksamwerden 
keinerlei Zweifel zu bestehen. Auch lebte die französische Regierung bis zu- 
letzt in dem Irrtum, daß Süddeutschland zumindest neutral bleiben würde, wenn 
es schon nicht gelingen sollte, die Bayern und Württemberger durch Zusammen- 
wirken mit der österreichischen Armee zur gemeinsamen Aktion gegen Preußen 
fortzureißen. Doch das Gegenteil trat ein. Die Süddeutschen sahen den Krieg 
Frankreichs gegen Preußen als einen Kampf gegen Gesamtdeutschland an. Sie 
hielten demzufolge den casus foederis, d. h. die Verbindlichkeit der mit Preu- 
ßen abgeschlossenen Schutz- und Trutzbündnisse für gegeben und stellten ihre 
Heere König Wilhelm als designiertem Oberbefehlshaber zur Verfügung. Da- 
mit war der Krieg eigentlich schon zugunsten der herausgeforderten Nation 
entschieden. Deren schnelle militärische Anfangserfolge erstickten in Öster- 
reich auch sofort jegliche Neigung zum Waffengange an der Seite der Fran- 
zosen. Da sich die süddeutschen Staaten im Anschluß an die Bündnisse ver- 
pflichtet hatten, auch ihre Wehrkraft nach norddeutschem Muster umzugestal- 
ten, konnte man im Jahre 1870 nicht besser gerüstet in den Kampf ziehen, ob- 
gleich es noch keine umfassende Einheit des Heeresaufbaues gab. Zu Beginn 
der Operationen standen etwa 500 000 Deutsche rund 300 000 Franzosen gegen- 
über. Der Grund für die beträchtliche numerische Unterlegenheit auf franzö- 
sischen Seite lag darin, daß sparsame Politiker zweckmäßige Versuche zur 
Armeereform wiederholt vereitelt und die Linksopposition jede Erhöhung der 
Militärausgaben heftig bekämpft hatten. Eine allgemeine Wehrpflicht wie in 
Preußen bestand in Frankreich nicht. Statt dessen herrschte noch immer das 
schädliche System der Stellvertretung, notdürftig ergänzt durch die Miliz in 
der militärisch unbrauchbaren Form sogenannter Mobilgarden ohne Ausbildung 
und entsprechende Ausrüstung. 

Napoleon hatte gehofft, daß ihm die Schnelligkeit der Mobilmachung im er- 
sten Moment des Krieges einen entscheidenden Vorsprung geben werde. Der 
immobile Abtransport sofort verfügbarer aktiver Truppen an die Grenze in der 
Absicht, die überlegene Aufmarschstärke überraschend auszunützen und die Re- 
serven nachzusenden, erzeugte jedoch eine totale Konfusion. Rekruten wurden 
in Dünkirchen ausgehoben und nach Perpignan zur Einkleidung geschickt, um 
sie von dort zu ihren Einheiten nach Straßburg in Marsch zu setzen. Ein in 
Belfort eingetroffener General konnte dort weder seine Brigade noch seinen 
Divisionskommandeur finden. Die sieggewohnten französischen Kampfverbände 
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sammelten sich ohne festen Plan und einheitliche Leitung in mangelhafter Ord- 
nung. Das Hauptquartier zu Metz mußte aufgrund des gewonnenen Einblicks in 
den unfertigen Zustand der Armee den Gedanken eines unverzüglichen Einfalls 
in Süddeutschland durch Rechtsabmarsch und Rhein-Übergang bei Straßburg 
stillschweigend fallen lassen. Darüber hinaus fehlte es dem Oberkommando 
aber auch an Entschlossenheit und Initiative, Durch tatenloses Abwarten geriet 
es in die Abhängigkeit vom Feinde. In der unklaren kraftlosen Auffassung der 
Situation lag schon der Keim für die ersten Niederlagen der beiden getrennt 
stehengebliebenen Armeegruppen bei Weißenburg und Wörth im Elsaß (4. und 
6. August) und bei Spichern (6. August) im Bereitstellungsraum der Hauptkräfte 
an der Grenzstrecke Saargemünd-Saarlouis. 


Es ist immer wieder hervorgehoben worden, daß die Deutschen ihre Siege 
hauptsächlich der zahlenmäßigen Überlegenheit dank des effektiveren Wehr- 
systems und der genialen Generalstabsorganisation mit dem „großen Chef“ 
General v. Moltke an der Spitze zu verdanken haben. Diese unbestreitbaren 
Fakten treffen aber nicht den Kern der Sache. Die Franzosen sind auch dort 
geschlagen worden, wo sie örtlich die Stärkeren waren und obendrein einen 
deutlichen waffentechnischen Vorteil in Gestalt des besseren Chassepotgewehrs 
besaßen. Wie der russische General Woide in seinem 1894 in deutscher Über- 
setzung erschienenen Buche über „Die Ursachen der Siege und Niederlagen im 
Kriege 1870“ zutreffend feststellte, war das entscheidende Mittel „die sozusagen 
offiziell auf deutscher Seite anerkannte und obligatorische Selbständigkeit der 
Unterführer im Kriege. Diese Stärke verleihende Eigenschaft hatten sich die 
Deutschen in relativer Vollkommenheit zu eigen zu machen verstanden. Sie 
war es, die unter den verschiedensten Erscheinungen die deutsche Heeresleitung 
erfolgreich darin unterstützte, fast ohne Anstoß mit dem komplizierten Mecha- 
nismus eines so gewaltigen Heeres, wie unsere Zeit sie hervorgebracht hat, 
fertig zu werden.“ Der große Anteil der Unterführer an der fast ununterbroche- 
nen Kette operativer und taktischer Erfolge äußerte sich in der Beherrschung 
des Auftragsverfahrens, wodurch „während des ganzen Feldzuges nicht eine 
einzige günstige Minute ungenützt verloren“ ging. 
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Die Grenzschlachten hatten nicht zu Moltkes Feldzugsplan gehört. Richtung- 
weisend blieb jedoch der Grundgedanke, nach rechtzeitiger Versammlung der 
drei Operationsarmeen — 1. General v. Steinmetz, 2. Prinz Friedrich Karl von 
Preußen, und 3. Kronprinz Friedrich von Preußen — den Vormarsch auf Paris 
anzutreten, unter Festhalten des Schwerpunkts auf dem linken Flügel (3. Armee) 
zur Abdrängung der feindlichen Heeresmacht von der Landeshauptstadt weg 
gegen die nördliche Grenze. Nun hatten aber die deutschen Siege bewirkt, daß 
sich die beiden französischen Armeegruppen, anstatt zur Vereinigung zu ge- 
langen, in dauernder Trennung hielten. Die kleinere wich aus dem Ober-Elsaß 
nach Südwesten bis ins Lager von Chälons sur Marne aus, wo sie unter Heran- 
ziehung fast aller noch verfügbaren Streitkräfte eine neue Reserve-Armee von 
rund 130 000 Mann (Oberbefehl Marschall Mac Mahon) bildete. Der größere, 
200 000 Mann starke und optimistisch „Rhein-Armee“ genannte Heeresteil unter 
Marschall Bazaine ließ sich von den umklammernden, aber nicht überall verdient 
operierenden Korps der 1. und 2. Armee mit verkehrter Front gegen die Festung 
Metz pressen, wo er in den blutigsten Kämpfen dieses Krieges geschlagen und 
dann eingeschlossen wurde. Deutlicher konnte die innere Schwäche des napo- 
leonischen Kaisertums gerade auf dem Gebiete der Kriegführung nicht zutage 
treten. Das Oberkommando hatte wie gebannt auf die starken Verteidigungs- 
stellungen geschaut, in denen die überlegenen Hinterladergewehre voll ausge- 
nützt werden sollten, aber große Scheu geiragen, selbst anzugreifen und dabei 
ganz vergessen, daß von der Wiedergewinnung der Bewegungsfreiheit im offe- 
nen Felde das Schicksal Frankreichs abhing. Das hätte allein jener Kriegs- 
methode entsprochen, wie sie von Napoleon I. zu Beginn des Jahrhunderts mit 
allergrößtem Erfolge angewendet wurde, dessen Geist aber die Führung des 
Heeres von 1870 nicht mehr zu inspirieren schien. Die Preußen waren zwar 
durch erschreckende Verluste darüber belehrt worden, daß der Sturm auf be- 
festigte Feldstellungen eine gründliche Feuervorbereitung der schweren Waffen 
voraussetzte, doch ihr offensiver Elan hatte dennoch den Sieg davongetragen. 

Zur weiteren Verschlimmerung der ungünstigen Gesamtlage hat dann der 
Pariser Ministerrat den phantastischen Plan ersonnen, Mac Mahons Armee von 
Chälons aus auf den Weg nach Metz zu schicken, um die dort eingekreisten 
Truppen des Marschalls Bazaine zu entsetzen, bzw. ihren erwarteten Durchbruch 
nach Nordwesten zu unterstützen. Zu diesem Zeitpunkt gab Moltke bereits je- 
nen klassischen Befehl, der den nächsten noch weit erfolgreicheren Abschnitt 
des Feldzuges einleitete. Unter zielklar berechneter Abmessung der eigenen 
Streitkräfte wurde das Heer neu eingeteilt. Prinz Friedrich Karl hatte mit 
150 000 Mann der ehemaligen 1. und 2. Armee die Festung Metz zu belagern. 
Die dem Kronprinzen Albert von Sachsen unterstellte, umgebildete „Maas- 
Armee“ und die inzwischen bis zur Maas vorgerückte 3. Armee (insgesamt etwa 
240 000 Mann) sollten den Vormarsch nach Westen Richtung Paris fortsetzen. 
Damit erhielt auch der ursprünglich leitende Operationsgedanke wieder sein 
Gewicht: das Abdrängen aller feindlichen Heeresteile — jetzt noch einer letzten 
im Felde stehenden französischen Armee — von der Hauptstadt weg nach 
Norden. 

Als daraufhin Marschall Mac Mahon mit dem willenlos seinen Truppen fol- 
genden Kaiser versuchte, an der belgischen Grenze entlang zur Befreiung 
Bazaines Richtung Metz vorzudringen, schwenkten die beiden deutschen Armeen 
ruckartig nach Norden ein und umstellten den Gegner bei Sedan. Der verzwei- 
felte Widerstand am 1. September konnte nicht anders als mit einer vollstän- 
digen Niederlage enden. Am nächsten Tage ergab sich der Kaiser Napoleon mit 
seiner gesamten Streitmacht den siegreichen nord- und süddeutschen Truppen 
als Kriegsgefangene. Der große Triumph der Moltke’schen Strategie bestand 
darin, daß ein Teil des französischen Heeres innerhalb von vier Wochen ver- 
nichtet war, der andere, in die Festung Metz geworfen und fest umschlossen 
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gehalten, das traurige Geschick einer gleichen Katastrophe erwartete. Diese 
militärische Niederlage vermochte das französische Kaiserreich nicht zu über- 
leben. Schon am 4. September wurde zu Paris die Republik ausgerufen und eine 
„Regierung der nationalen Verteidigung“ gebildet. Trotz des Desasters von 
Sedan und entgegen allen optimistischen Hoffnungen der Sieger nahm die ge- 
waltige militärische Auseinandersetzung zwischen der deutschen und französi- 
schen Nation ihren Fortgang. Damit trat aber auch ein gravierender Wende- 
punkt in den Formen der Kriegsführung ein. Sie enthüllten bereits das blut- 
unterlaufene Gesicht eines absoluten Völkerkampfes „a outrance” unter beider- 
seitiger Mobilisierung aller ausschöpfbaren personellen, materiellen und ideolo- 
gischen Kraftquellen. 

Die mit Bismarck aufgenommenen Friedensgespräche der neuen republikani- 
schen Machthaber waren daran gescheitert, daß sie die Abtretung des Elsaß und 
eines Teils von Lothringen kategorisch ablehnten, die man in der deutschen 
Öffentlichkeit fast einmütig forderte. So schwor „das zornige Paris...bis zum 
Ende durchzuhalten. Die Provinzen sollen sich erheben!“ Die französische Repu- 
blik zeigte weit mehr kriegerische Energie als das napoleonische Kaiserreich. 
Eine neue „levee en masse“ brachte das ganze noch unbesetzte Land in Aufruhr. 

Die entscheidende Frage war, wie sich die aus dem Boden zu stampfenden 
Truppenmassen für den totalen Krieg ausrüsten ließen, damit sie Paris zu Hilfe 
kommen konnten. Die Metropole — das Macht- und Nervenzentrum der Nation, 
seit den 40er Jahren zu einer starken Riesenfestung ausgebaut — hatten die 
beiden von Sedan heranmarschierten deutschen Armeen am 19. September im 
Norden und Süden umschlossen. Sie wurde von 350 000 Mann und 3000 Ge- 
schützen verteidigt, hinter ihren Mauern eingesperrt, aber auch über zwei 
Millionen Menschen, die ausreichend ernährt werden wollten. Überraschend 
schnell gefährdeten die improvisierten Milizarmeen von der Loire und vom 
Norden her die Belagerung. Die Generale der levee en masse waren bessere 
militärische Führer als die kaiserlichen Marschälle. Sie ergriffen die Initiative, 
begannen zu operieren und gingen den bisher überall siegreichen Feinden kühn 
entgegen. Wer weiß, wie dieser Volkskrieg weitergegangen wäre, wenn Mar- 
schall Bazaine in Metz nicht schon am 27. Oktober kapituliert hätte? Dadurch 
wurde die Armee des Prinzen Friedrich Karl zur Verwendung im offenen Felde 
endlich frei und konnte die volle Überlegenheit wieder sicherstellen. In einer 
Reihe blutiger Schlachten schlugen die kampferprobten deutschen Truppen alle 
gegen Paris vordringenden waffenungeübten Massenaufgebote wieder zurück. 

Seit November begann die Millionenstadt Paris Hunger zu leiden. Die riesi- 
gen Fleischvorräte waren bald aufgezehrt, und so kamen zunächst die Katzen, 
dann die Zoo-Tiere, und schließlich die Ratten an die Reihe. Die Verbindung 
mit der Außenwelt wurde durch Luftballons hergestellt. Sie beförderten 164 
Passagiere, fast 11 to amtliche Nachrichten und reichlich zwei Millionen Briefe, 
was bei der technischen Unzulänglichkeit damaliger Luftfahrten und den vieler- 
lei Gefahren wie ein Wunder erscheint, aber auch die Moral der Belagerten 
kräftig stärkte. Sogar Leon Gambetta, der Organisator der spontanen Volks- 
bewaffnung, war am 7. Oktober in einem Ballon über die Köpfe der Belagerer 
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und der verfolgenden Ulanenpatrouillen hinweg bis Montdidier geflogen. Wie 
zur Zeit der ersten levee en masse anno 1793 hatte sich ganz Paris in eine groß 
angelegte provisorische Waffenschmiede verwandelt. 

In den Provinzen sah es nicht anders aus. Moltke hat das Bild dieses Krieges 
in seinen Briefen an den Bruder Adolf eindrucksvoll gezeichnet: „Nachdem das 
ganze französische Heer in die Gefangenschaft nach Deutschland gewandert ist, 
stehen heute mehr Bewaffnete in Frankreich gegen uns als zu Anfang... Bel- 
gien, England und Amerika lieferten die Waffen reichlich, und wenn heute eine 
Million Gewehre ankämen, so würden wir in wenigen Tagen eine Million be- 
waffneter Franzosen mehr gegen uns haben... Die unglücklichen Menschen, 
bei allem Patriotismus und bei aller Tapferkeit sind sie nicht imstande, unse- 
ren festgefügten braven Truppen zu widerstehen... Die Franctireurs sind der 
Schrecken aller Ortschaften, sie beschwören das Verderben über diese herauf..." 

In einem solchen Kriege des äußersten nationalen Widerstandes, der die 
Kräfte dazu aufbrachte, nach jeder militärischen Niederlage sofort wieder eine 
neue Armeegruppe dem Feinde entgegenzuwerfen, mußten konventionelle Siege, 
unklare Ergebnisse bleiben. Je weiter sich aber der totale Endsieg dem Zugriff 
überlegener klassischer Strategie entzog, desto mehr schien auch die Hoffnung 
auf einen baldigen Frieden zu entschwinden, desto zwingender wurde dann aber 
der Wille zur Vernichtung aller kriegerischen Hilfsquellen. 

Das war jene gespannte Lage, in der Moltke als Generalstabschef fast ver- 
zweifelt nach einer Entscheidung in der offenen Feldschlacht Ausschau hielt, und 
der Staatsmann Bismarck auf dem Wege der alten Kabinettsdiplomatie die ra- 
sche Beendigung des Krieges suchte. Wenn der Feldherr, bestürzt und ein 
wenig fassungslos einem Kriege gegenüberstand, in dem nicht mehr die stehen- 
den Heere der Fürsten, sondern der politisch geeinte Wille waffenstarrender 
Völker aufeinanderprallte, so hat er doch mit der ganzen Konsequenz seiner 
eigenen nationalen Staatsanschauung diesem Kampfe zugestimmt. Er wollte 
daher auch an der einmal gewonnenen Überzeugung festhalten, daß die große 
geschichtliche Auseinandersetzung zwischen den beiden Nationen ihrer eigenen 
Logik überlassen bleiben müsse. Sein hartnäckig geführter Kampf um die Bewe- 
gungsfreiheit der Strategie hat ihn dann unausweichlich in den Konflikt mit der 
Bismarck’schen Staatskunst getrieben. Nachdem der Feind trotz der Kapitulation 
von Sedan zum militärischen Widerstande „a outrance“ übergegangen war und 
auch die Diplomatie keine Erfolge erzielen konnte, mochte es der Generalstabs- 
chef nicht mehr dulden, daß sich der Staatsmann fordernd oder mäßigend in 
den Gang der Operationen einmischte. Jetzt konnte nur noch der ununterbro- 
chene Siegeslauf der Armee den Krieg beenden. Selbst der Fall von Paris war 
für ihn nicht der Abschluß, sondern der Anfang zu einer neuen Offensive, um 
auch die letzten Reserven der levee en masse zu vernichten. 

So ging das Jahr 1870 zu Ende, ohne daß es den Deutschen gelang, die fran- 
zösische Republik niederzuringen. 
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Oberst Graf zu Eulenburg 


Zu seinem 100. Geburtstag 


Der letzte Kommandeur des 1. Garde-Regiments zu 
Fuß, Siegfried Graf zu Eulenburg, rechtmäßiger Herr auf 
Wicken, Kr. Bartenstein, Ostpr., entstammte einem deut- 
schen Uradelsgeschlecht, das 1199 erstmals urkundlich Er- 
wähnung fand, im 12., 13. und 14. Jahrhundert einen 
dynastischen Herrschaftsbereich in der Markgrafschaft 
Meißen um Eilenburg besaß, dann Besitzungen in der 
Lausitz und in Böhmen hatte und in der späten Ordens- 
zeit nach Ostpreußen kam. Wurde schon ein Eulenburg 
als Statthalter des Kurfürsten Friedrich I. von Branden- 
burg rühmlich genannt, so standen seit des Großen Kur- 
fürsten Zeiten die Eulenburgs in stets gleichbleibender 
Treue zum Hohenzollernhaus. In einem vom Volksmund 
geprägten Spruch über einige bekannte ostpreuß. Adels- 
familien hieß es „klug wie ein Eulenburg“ — und in der 
Tat, dieses seit 1786 gräfliche Geschlecht hat nicht nur 
stets mit Bravour den Degen geführt, den ererbten Be- 
sitz bewirtschaftet, sondern war auch immer dem Gei- 
stigen aufgeschlossen, der Bildung und dem Musischen 
zugetan. Was an wertvollstem Kulturgut allein im 
Wicker Herrenhaus steckte, mag der französische Ausruf des einzigen russischen Offiziers 
erhellen, der es 1914 betrat: „Mais c'est un musee!“ Durch 500 Jahre stellten die Eulen- 
burgs ihrer ostpreuß. Heimat, dem preuß. Staat und seiner Armee eine lange Reihe tüch- 
tiger und verdienter Männer. Unter ihnen sind aus jüngerer Zeit besonders zu nennen: 
Graf Friedrich als preuß. Minister des Inneren, sein Vetter und Nachfolger im Amt Graf 
Botho, sowie dessen Bruder Graf August als Minister des Kgl. Hauses. Das segensreiche 
Wirken der Eulenburg’schen Gesamtfamilie für das Vaterland ehrte Kaiser Wilhelm II. 
als König von Preußen mit der Verleihung eines erblichen Sitzes im Preuß. Herrenhaus 
und der Benennung des Fort XII der Festung Königsberg in „Fort Eulenburg.“ 

In unsere Zeit aber ragte noch die rein äußerlich schon imponierende, hünenhaft- 
schlanke Erscheinung von Siegfried Graf zu Eulenburg hinein, der ein wirklicher Herr, 
ein aufrechter, fester Charakter und ein überaus bescheidener, gütiger Mensch war. Ohne 
Übertreibung darf gesagt werden, daß diese ritterliche Soldatengestalt von starker Aus- 
strahlungs- und Prägekraft eine gewachsene Persönlichkeit war, in der sich bestes 
Preußentum als Idee und Lebensanschauung verkörperte, 

Siegfried Graf zu Eulenburg wurde am 10. Oktober 1870 aui dem Gut seiner Groß- 
eltrn mütterlicherseits in Crangen/Pommern geboren, während sein Vater als Adjutant 
der 2. Garde-Kav.-Brigade in Frankeich im Felde stand, Abiturient des Berliner Friedrich- 
Wilhelm-Gymnasiums, trat er 1889 als Avantageur (Fahnenjunker) in das 1. Garde-Regi- 
ment zu Fuß in Potsdam ein, in dem er in den folgenden 30 Jahren seine militärische 
Laufbahn vom Zugführer in der Leib-Kompanie bis zum Kommandeur dieses Hausregi- 
ments der preußischen Könige zurücklegte,. Lediglich Kommandos zur Kriegsakademie 
und zur kriegsgeschichtlichen Abt. des Großen Generalstabes hatten den Dienst im Regi- 
ment unterbrochen, in dem er 9 Jahre Chef der 10 Komp. war. Seine Füsiliere bewahrten 
ihm eine dankbare Anhänglichkeit, nicht zuletzt durch seine weitgehende Fürsorge in. 
persönlichen und beruflichen Dingen. Im Oktober 1913 Major geworden und zum Rgts.- 
Stab versetzt, übernahm Graf Eulenburg bei der Mobilmachung 1914 das I. Bataillon, das 
als Traditionstruppe der „Riesengarde” Friedrich Wilhelms I. das „Semper Talis“-Band 
über dem Helmadler trug. An der Spitze dieser Elitetruppe wurde er am 24. August 1914 
in Gefecht bei Ermeton in Belgien zum erstenmal schwer verwundet. Wie nach seinen 
späteren Verwundungen hatte er das Glück, wieder zum Regiment zurückzukehren, das 
in der Mai-Offensive 1915 in Galizien kämpfte. In der Sommeschlacht 1916 führte Graf 
Eulenburg stellvertretend vier Wochen lang das hochbewährte 3. GRzF. Mit dem „Hohen- 
zollern“ ausgezeichnet und gerade an die Spitze des Königin Elisabeth Garde-Gren.-Rgts. 
Nr. 3 gestellt, erhielt er für den gefallenen Oberstlt. v. Bismarck das 1. G.R.z.F. als 
Kommandeur. Bei der Offensive im Baltikum 1917, in der „Großen Schlacht in Frankreich“ 
und beim Vorstoß über die Marne 1918 errang dieses stolze Regiment unter Graf Eulen- 
burgs Führung weitere große Erfolge und räumte auch in den zermürbenden Rück zugs- 
kämpfen nur befehlsgemäß seine Stellungen. Für persönliche hervorragende Tapferkeit 
und Führungsleistung wurde er am 17. 8. 1917 mit dem Pour le Merite, am 4. 9. 1918 als 
Jüngster von insgesamt nur 6 Regiments-Kommandeuren mit dem Eichenlaub ausgezeich- 
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net. Außerdem besaß er das Goldene Verwundetenab- 
zeichen für fünf- und mehrfache Verwundung, eine Zu- 
sammenstellung, die für einen Regiments-Kommandeur 
im 1. Weltkrieg einmalig geblieben ist. Ritter des Preuß. 
Hohen Ordens vom Schwarzen Adler und Ehrenkommen- 
dator des Johanniter-Ordens, wurden ihm später das 
Große Verdienstkreuz der Bundesrepublik und der 
Preußenschild der Ostpr. Landsmannschaft verliehen. 

Waren die Beförderungsbestimmungen im 1. Weltkrieg 
zu eng geblieben, so waren sie im 2. Weltkrieg mitunter 
zu weit geworden. Für die erstere Behauptung aber darf 
hier die Tatsache stehen, daß Graf zu Eulenburg als 
Major und Batl.Kdr. 1914 ausrückte und als Major und 
Rgts.Kdr. Ende 1918 zurückkehrte. Sein 1. GR. z. F. führte 
er in fester Ordnung von der Front nach Potsdam, legte 
jedoch das Kommando nieder, als er dieses auf höheren 
Befehl mit Soldatenräten der Garnison teilen sollte. In 
einer bewegenden soldatischen Feierstunde nahmen Kommandeur und Regiment in der 
Garnisonkirche angesichts der Königssärge voneinander Abschied. Eine nachträgliche 
Rangerhöhung hatte er damals abgelehnt. 1919 stellte er das „Freikorps Eulenburg” auf, 
das noch mit Teilen in's Baltikum kam, dann in die vorläufige Reichswehr überführt wurde. 

Es war erstaunlich, wie sehr Graf Eulenburg nach Übernahme des Familiengutes Wik- 
ken in seine neue Aufgabe hineinwuchs und ein erfolgreicher Landwirt wurde. Am Auf- 
bau des heimatlichen Grenzschutzes beteiligt, blieb seine Beziehung zum Heer auch spä- 
ter durch alljährliche Teilnahme an den Manövern und an Planspielen erhalten. Er erhielt 
den Charakter als Oberstlt., dann als Oberst. 1924—1933 stand er als einer der profilier- 
testen Landesführer an der Spitze des ostpreuß. „Stahlhelm“ / Bund der Frontsoldaten. 
Verdient um die Wehrbereitschaft der isolierten Provinz, von seinen Kameraden sehr 
verehrt, erwarb er sich in breiten Schichten der Bevölkerung hohe Achtung. 

Infolge seines vorgerückten Alters fand er im 2. Weltkrieg keine Verwendung mehr, 
womit sich der alte Soldat zunächst schwer abfinden konnte. Als dann Mitte Januar 1945 
die russische Front immer näher heranrückte, mußte auch er die angestammte Heimat ver- 
lassen nach 25 Jahren eigenen, 300 des Familienbesitzes und rund 500 des Wirkens sei- 
nes Geschlechts in Ostpreußen. In einem 2000 km langen Treck, zusammen mit seiner 
Frau im offenen Landauer-Wagen, bespannt mit 2 Pferden eigener Zucht, langten sie 
nach 50 Übernachtungen in Lindau am Bodensee an, wo sie in 2 kleinsten Mansarden- 
zimmern bis zu ihrem Tode Zuflucht fanden und 1958 die Diamant-Hochzeit feiern konn- 
ten. Unter den 6 Grafen Eulenburg, die im 2. Weltkrieg fielen, befand sich auch ihr ein- 
ziger Sohn Dipl.Landwirt Dr. Botho Ernst Graf zu Eulenburg, der als Major u. Rgts.Kdr. 
seit 1944 vermißt wird. In einem Brief vom 17. 3. 1946 schrieb Graf Siegfried: „... will 
ich aber nicht klagen, das führt zu nichts, verschlimmert nur die Lage für einen selbst 
und die Umgebung! Aber Deutschlands Schmach, Not und Verknechtung mit dem Raube 
des deutschen Ostens lasten zentnerschwer auf mir. Das Vaterland ist nun 1000 Jahre 
zurückgeworfen. Trotzdem müssen wir um unserer Nachkommen willen den Kopf hoch 
behalten, d. h. unser Möglichstes zum Wohle unseres Vaterlandes tun!.,. Die Grenzen 
Preußens liegen für uns nicht allein auf der Landkarte, sondern in unseren Herzen und 
daraus wird sie niemand herausreißen können!...“ 

Bis weit über das 90. Lebensjahr hinaus geistig sehr rege und körperlich rüstig, hat 
Graf Eulenburg noch die Geschichte seines alten Geschlechtes und einen genauen Bericht 
über seinen Flüchtlingstreck geschrieben. Am 18. Oktober 1961 starb er in Lindau/Boden- 
see und wurde am 21. auf dem dortigen neuen Friedhof nach einer sehr würdigen Trauer- 
feier beigesetzt, in der u.a. S. Kgl. Hoheit Fürst von Hohenzollern der ritterlich-vor- 
bildlichen Persönlichkeit des Verstorbenen gedachte. Der Sprecher des „Wicker Kreises” 
aber nahm Abschied vom „Markgrafen“, wie seine alten Getreuen ihn nannten, mit fol- 
genden Worten: „Graf Eulenburg war für die Männer und Frauen, die um ihn standen, 
der Inbegriff der Treue, der Sauberkeit im Denken und Handeln. der Wahrheitsliebe 
und der Tapferkeit. Wir wußten aber auch um die unendlich große Güte, mit der er 
jedem gegenüber trat, der Kummer und Herzeleid hatte, und daß er jedem ohne An- 
sehen der Person half. Sein Leben und seine großen Fähigkeiten hat er im Krieg und 
Frieden in den Dienst der Treue und Pflicht für Preußen und Deutschland und für sein 
Ostpreußen gestellt und uns alle in diesem Geiste durch sein leuchtendes Beispiel zur 
Nacheiferung angespornt.“ Da. 
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Die Feste Boyen 


Das Masurische Sperrsystem im 19. und 20. Jahrhundert 
(Zur Rekonstruktion der Feste Boyen, der Seen- und Waldsperren) 


von Traugott Ehrhardt 


I 


Masuren, das Stammland der preußischen Galinder und Sudauer, stellte mit 
seinen dichten Waldungen, der Vielzahl großer und kleiner Wasserflächen, der 
Wegelosigkeit und der zu hartnäckigem Widerstand entschlossenen Bevölke- 
rung bereits den im Rahmen seiner Sendung hier eindringenden Deutschen 
Orden vor schwierige Aufgaben. Namentlich die Sudauer, von deren kriege- 
rischem Sinn zahlreiche Burgwälle noch bis in die Neuzeit hinein kündeten, 
machten den kampferfahrenen Rittern schwer zu schaffen. Durch Befriedung 
eines Teils der Urbevölkerung mittels Durchsetzung mit deutschstämmigen und 
später auch mit masovischen Neusiedlern und vollends durch die Gewinnung 
des einst so hartnäckigen Gegners Skomand konnte der Orden am Ende das 
geologisch schwierige Gebiet der „Wildnis“ für seinen Staat gewinnen. Sko- 
mand, der Führer oder „Gaufürst” der Sudauer, den die ostdeutsche Familie 
v. Schumann für ihren Ahnherrn hält — Skumand, Sczuman, Schowman —, trat 
in die Dienste des Ordens über und wurde dafür mit „Steinio" (Steegen) be- 
lehnt. Die Sicherheit dieser „Wildnis“ blieb indessen noch auf Jahrhunderte 
hinaus problematisch. Nur wenige feste Häuser (kleine Komtur- oder Pfleger- 
burgen wie Rhein oder „Wildhäuser“ wie Lötzen) repräsentierten hier die 
Ordensherrschaft. Aber immer wieder drangen feindliche Scharen in das Land, 
und in den späteren Schwedenkriegen, im Siebenjährigen Krieg, in den Napo- 
leonischen Kriegen setzten sich Kräfte anderer Mächte hier z. T. für lange Jahre 
fest. Wandel schaffte erst der Ausgang der Befreiungskriege und die Entschlos- 
senheit der preußischen Staatsführung, hier wie allenthalben im alten und neu- 
gewonnenen Staatsgebiet auch durch Befestigungen den Bestand der Monarchie 
und ihre Grenzen zu sichern. 


II 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, dem Höhepunkt der Napoleonischen Epoche, 
war die preußische Landesbefestigung längst nicht mehr auf dem Stande der 
friderizianischen Zeit. Für ihre Werke war kaum etwas getan worden, und 
angesichts der, nach einer Periode größter Unentschlossenheit, am Ende über- 
stürzten Kriegseröffnung (8. 10. 1806) und der ungünstigen Entwicklung der Ope- 
rationen von 1806 mußte bei der Armierung der Festungen — soweit man sich 
dazu überhaupt entschloß — mehrfach zu umfangreichen Improvisationen (wie 
sie bei Kolberg, Danzig und Graudenz überliefert sind) geschritten werden. 
Passivität und Entschlußlosigkeit bei einigen überalterten Kommandanten lie- 
Ben selbst die großen Festungen in die Hand des schnell und überlegen operie- 
renden Gegners fallen, ehe das eigene Feldheer an ihnen Halt finden konnte 
oder ehe sich namhafte Teile des gegnerischen Heeres durch jene Festungen 
hätten binden lassen. 

Von den 23 Festungen, welche Preußen 1806 besessen hatte, waren 10 (darunter die 
großen Festungen Magdeburg, Erfurt, Glogau, Spandau, Küstrin, Stettin) fast ohne 
Widerstand übergeben worden. Neiße, Schweidnitz, Breslau und vor allem Danzig waren 
nach mehr oder minder hartnäckigem Abwehrkampf erlegen. Von den 6, zum Zeitpunkt 
des Tilsiter Friedens 1807 dem preußischen Staat erhalten gebliebenen Festungen (Pillau, 
Glatz, Silberberg, Kosel, Kolberg, Graudenz) hatten sich namentlich die beiden letzteren 
durch entschlossenen Widerstand ausgezeichnet. (Ihre ruhmreichen Kommandanten: Gnei- 
senau und Courbigre). Mit der durch ehrenvolle Übergabe endenden Verteidigung von 
Danzig wurde immerhin ein zeitweiliger operativer Erfolg erreicht: Bis zur Kapitulation 
der Festung (die durch die Abschnürung von den Seezufuhren verursacht wurde) emp- 
fanden die Franzosen die von Danzig ausgehende Flankenbedrohung sehr stark und 
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sahen sich genötigt, ihre Operationen in Ostpreußen zunächst auf die Weichselüber- 
gänge bei Warschau und Thorn, danach auf eine neue Brücke bei Marienwerder zu 
gründen und vorerst nur bis zur Passarge voranzutragen. Das erfolgreichen Widerstand 
leistende Graudenz fesselte nicht so starke Kräfte wie Danzig und konnte auch nicht auf 
die franzöischen Operationen Einfluß nehmen. Aber seine wirksame Verteidigung bedeu- 
tete für Napoleon doch einen empfindlichen Prestigeverlust und gab seinem preußischen 
Gegner bei Abschluß des Tilsiter Vertrages einen wertvollen Aktivposten in die Hand: 
Preußen blieb am Weichselabschnitt in starker Position! 

Der Vertrag von Wien 1815 gab Preußen gegenüber Rußland und Sachsen 
neue Grenzen, und, in Kompensation für die erhebliche Reduzierung des Be- 
sitzstandes von 1806 (Verlust der meisten Erwerbungen aus der Il. und II. 
polnischen Teilung!) einen bedeutenden territorialen Gewinn im Raum um den 
Niederrhein und in Westfalen. Das gab Veranlassung zu einer besonderen Ka- 
binettsordre (AKO vom 30. Mai 1816) von König Friedrich Wilhelm III: 

„Die neuen Grenzverhältnisse machen Anordnungen zur Ausführung von Ver- 
teidigungsanstalten notwendig. Damit diese sowohl im richtigen Verhältnis zu 
der besonderen Lage der Provinzen, als auch zu den Kräften des Staates blei- 
ben, so sind zunächst die vorhandenen Festungen auf ihre Brauchbarkeit zu 
prüfen und, was zur Vervollständigung ihrer Verteidigungsfähigkeit etwa not- 
wendig sei, festzustellen; dann die Punkte zu ermitteln, die zur Anlage von 
neuen Festungen als unabweislich erkannt werden. Ebenso ist das vorhandene 
Straßennetz zu prüfen und anzugeben, welche neuen Straßen etwa anzulegen 
sind.“ Mit diesen Erkundungen wurden beauftragt: Für die Provinzen westlich 
der Elbe der General v. Rauch, östlich der Elbe der Generalmajor v. Grolman. 

Karl Wilhelm Georg v. Grolman, der für den deutschen Osten von ganz besonderer 
Bedeutung gewesen ist, wurde am 30.7.1777 in Berlin als Sohn des Präisdenten des 
Geheimen Obertribunals Heinrich Dietrich v. G. geboren. Er trat 1791 in die preußische 
Armee ein, war 1809 Mitglied der Militärreorganisationskommission — unter Scharn- 
horst —, nahm im gleichen Jahr an den österreichischen Feldzügen in Franken und 
Sachsen teil, kämpfte 1810 in spanischen Diensten — als Kommandeur eines Fremden- 
bataillons — gegen die Franzosen, wurde gefangen, konnte aber entfliehen und ging 
unter dem Namen v. Gerlach auf die Universität Jena. 1813 war er, nun als Major, im 
preußischen Generalstab und nahm an den Schlachten bei Lützen, Bautzen, Kulm und 
Leipzig teil. 1815 war er Generalquartiermeister bei der Armee Blücher, nahm aber 1819 
zusammen mit dem Kriegsminister v. Boyen seinen Abschied. 1825 reaktiviert, war er 
für 11 Jahre Kommandeur der 9. Division in Glogau. 1835 wurde er als Generalleutnant 
(1837 General d. Inf.) Kommandierender General des V. Armeekorps in Posen. Aus 
dieser Zeit ist er auch durch seine freimütigen Ansichten über das Polentum in Preußen 
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bekannt geworden. Ein diesbezügliches Memorandum vom 25. März 1832 gab dem 
Reichskanzler Fürst Bismarck noch 1886 Anlaß, daraus längere Passagen vor dem preu- 
Bischen Abgeordnetenhaus zu zitieren und jene Vorschläge zur Durchführung zu emp- 
fehlen! General v. Grolman starb 1843 in Posen. 

Die Erkundungsreise v. Grolmans (zumeist zu Pferde) dauerte von Juni bis 
Oktober 1816. Im Winter arbeitete er die Ergebnisse aus und legte am 22. Mai 
1817 das viel zitierte „Memoire über die Verteidigung der Länder rechts der 
Elbe bis zur Weichsel“ vor. In dieser Denkschrift stellte v. Grolman für Ost- 
preußen fest: „Die Provinz Ostpreußen ist der gefährdetste Teil des preu- 
Bischen Staates, der aber durch Flußniederungen, Seen und Sümpfe die Natio- 
nalverteidigung, d.h. die Verteidigung durch Landsturm und bewaffnete Be- 
wohner sehr begünstigt. Während eine starke Befestigung von Königsberg als 
Kern der ganzen Landesverteidigung unerläßlich ist, bedarf die Landesverteidi- 
gung auch an den Grenzen einer Anzahl Stützpunkte, wozu die Orte Ragnit, 
Labiau und Bialla, vor allem aber die Befestigung des Seen- 
passes von Lötzen sich empfehlen. Eine Neubefestigung von Memel 
scheint nicht erforderlich, wohl aber eine Verstärkung von Pillau.“ (Es folgen 
Stellungnahmen zu Thorn, Danzig und Marienburg: Thorns Wichtigkeit wird 
stark hervorgehoben; Danzig sei auf Marienburg angewiesen, letzteres daher 
zur Festung zu erheben.) 

Obwohl das Memorandum starke Beachtung schon bei Erscheinen fand, wurde 
der Schwerpunkt der ab 1815 anlaufenden neuen Landesbefestigung auf die 
Bauten an der Westgrenze (und zwar hier auf Köln und Koblenz) gelegt. Im 
Osten wurde zunächst nur der Ausbau von Thorn (1818 bis 1831) durchgeführt. 
Bei der Zurückhaltung mit Bauten in diesem Raum spielte wohl auch die „Hei- 
lige Allianz“ der europäischen Fürsten eine Rolle, die nach 1815 noch eine Zeit- 
lang die Erinnerung an den gemeinsamen Feind Frankreich wachhielt, die sich 
aber nach 1830 merklich abkühlte und die nationalstaatlichen Interessen, also 
auch einer ausreichenden Landesverteidigung, in den Vordergrund rücken ließ. 
Immerhin dauerte es bis 1841, ehe (nach Thorn und Posen, letzteres ab 1827) 
den Vorschlägen v. Grolmans folgend auch in Ostpreußen neue Befestigungen 
in Angriff genommen wurden. 


II 


Im Zuge der taktisch-technischen Weiterentwicklung des preußischen Festungs- 
systems wurde mit den ab 1816 eingeleiteten baulichen Maßnahmen eine in 
der Geschichte des Festungswesens deutlich unterscheidbare Epoche eingeleitet: 
Für mehr als 4 Jahrzehnte bildete von nun an das sogenannte „neupreußi- 
sche“ System die Grundlage für den preußischen Festungsbau und regte auch 
außerhalb Preußens zur Übernahme der wichtigsten Grundsätze dieser Manier 
an. Als Initiator des neuen Systems muß nächst dem von 1814 bis 1837 amtie- 
renden Generalinspekteur der Festungen, General d. Inf. v. Rauch (der sich 
als Nichtfachmann zwar vornehmlich der Reorganisation des Ingenieurkorps 
widmete, aber auch der technischen Seite des Festungsbaues großes Verständ- 
nis entgegenbrachte) der nachmalige General v. Aster gelten. 


Ernst Ludwig Aster, Sohn eines kursächsischen Ingenieurgenerals, wurde am 5. Okto- 
ber 1778 in Dresden geboren. Er trat 1794 in das sächsische Ingenieurkorps ein, nahm 
1806 am Feldzug gegen die Franzosen teil, war 1813 (nun als Oberstleutnant) zunächst 
in russischen Diensten, wurde (1814 Oberst) Chef des 7. deutschen Armeekorps, trat 1815 
in preußische Dienste (Chef des Generalstabes des 2. preußischen Armeekorps), wurde, 
da dem Ingenieurkorps angehörig, mit der Leitung der ersten Festungsbauten in Koblenz 
beauftragt, nahm aber ab 1821 als Chef der 3. Ingenieurinspektion unmittelbaren Ein- 
fluß auch auf die anderen preußischen Festungsbauten jener Zeit und wurde schließlich 
1837 Generalinspekteur der Festungen und Chef des Ingenieurkorps und der Pioniere. 
Mit dem erblichen Adel und hohen Orden ausgezeichnet, starb v. Aster, der 1849 seinen 
Abschied genommen hatte, am 10. Februar 1855 als General der Infanterie in Berlin, 

An seinen Hauptwerken Köln und Koblenz erwies sich bereits die Vielgestaltigkeit 
des/neuen Systems: Köln zeigte vorwärts einer einfachen bastionierten Umwallung ei- 
nen Kranz neuartiger Forts, der in seiner Bestimmung als vorbereitetes Kampffeld die 
Vorahnung der viel späteren Gürtelfestung (nach 1871) bedeutete. Koblenz wiederum 
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bewies in der Vielgestaltigkeit der neuen Befestigungsformen die Wendigkeit des 
Konstrukteurs: Als dreifacher Brückenkopf um die Einmündung der Mosel in den 
Rhein wurde auf dem rechten Rheinufer der „Ehrenbreitstein“ als dortige Hauptanlage 
stark ausgebaut und erhielt einige kleinere Forts im Vorfeld; linksrheinisch wurde die 
Umwallung der eigentlichen Stadt Koblenz polygonal in einfachen Formen gestaltet, in 
ihr Vorfeld dagegen die starke „Feste Alexander“ („Karthause“) und 2 kleinere Forts 
gelegt; auf dem linken Moselufer bildete schließlich die, gegenüber Ehrenbreitstein und 
Feste Alexander etwas kleinere, „Feste Franz“ die Hauptbefestigung, die von 5 wei- 
teren kleineren und größeren Werken umgeben war. v. Asters Schüler und wesentlich 
später (nach Brese) auch Nachfolger im Amt, General v. Prittwitz und Gaffron übernahm 
später für seine Hauptschöpfung, die Bundesfestung Ulm (linkes Donau-Ufer) diese an 
Koblenz aufgezeigten vielgestaltigen Formen des neupreußischen Systems in der Art 
v. Asters. 

Von den im ostdeutschen Raum gebauten Festungen zeigte sich v. Asters 
Hand noch deutlich an der Zitadelle der neuen großen Festung Posen („Feste 
Winiary“) und an den weitgespannten Brückenkopfanlagen auf dem rechten 
Warthe-Ufer. Auch an Thorn ist sein Wirken (das er äußerlich wenig in Er- 
scheinung treten ließ — er liebte das Arbeiten in der Stille und Zurückgezo- 
genheit) erkennbar. Und seine Ideen treten noch an den beiden ersten 
Entwürfen für Lötzen in Erscheinung. 

Noch zu v. Asters Wirkungszeit trat mehr und mehr der Mann hervor, wel- 
cher, ursprünglich bürgerlicher Herkunft (Brese), am Ende mit dem ehrenden 
Beinamen „-Winiary“ geadelt und hoch dekoriert, v. Asters Nachfolger als 
Generalinspekteur werden sollte. 

Johann Leopold Ludwig v. Brese-Winiary wurde am 9. September 1787 als Sohn 
eines Hof-Postsekretärs in Berlin geboren. Er trat 1806 als Aspirant in das Ingenieur- 
korps ein, schlug sich im Januar 1807 nach Danzig durch, war dort als Ingenieur-Eleve 
beim Ingenieuroffizier vom Platz, dem Ing. Leutnant und späteren Generalmajor Pullet, 
tätig, zeichnete sich bei den berühmt gewordenen Kämpfen um das Blockhaus im Ge- 
deckten Weg vor Bastion Jerusalem aus und erreichte seine Ernennung zum Offizier. 
1813/14 zusammen mit dem nunmehrigen Oberstleutnant Pullet im Belagerungskorps vor 
Danzig, konnte er seine Erfahrungen im Kampf um Festungen erweitern. 1816 trat er 
in die Ingenieurabteilung des Kriegsministeriums ein, wurde als Major ihr Chef und 
blieb in dieser Dienststellung bis 1832. 1827 wurde er nach Posen entsandt, um einen 
Entwurf für Posen (dessen Erhebung zur Festung 1816/17 von v. Grolman so dringlich 
empfohlen war) zu erstellen. 1832 Inspekteur der 2. Festungsinspektion geworden, er- 
langte er damit zugleich die Kompetenz, unmittelbar auf den Ausbau von Posen ein- 
zuwirken. Seine eigenen, das neupreußische System vervollkommnenden Ideen verwirk- 
lichte er hier aber erst an der den Festungsbau in Posen abschließenden Umwallung der 
Posener Altstadt. 

Mit der Posener Altstadt-Enceinte schuf Brese die neupreußische Front in 
ihrer stärksten Ausbildung: Fort-artige Bastionen, welche durch Wall-Linien, 
die ihrerseits durch „Kavaliere“ verstärkt waren, verbunden waren und damit 
einen zusammenhängenden Befestigungsring bildeten, der allenthalben flankie- 
rendes Feuer in das Vorgelände und in den Gräben vor alle Befestigungsteile 
gestattete. Gegenüber den früheren Systemen war die Bildung selbständiger 
„Abschnitte“ vervielfacht worden, die Sturmfreiheit überall gewährleistet. Die 
Abwehr sollte nach Brese bei den Festungen nach innen zu an Stärke zuneh- 
men — v. Aster bevorzugte ein vorbereitetes Kampffeld starken Ausbaues vor 
der Umwallung des zu schützenden Objekts! Der noch bis 1849 als General- 
inspekteur amtierende v. Aster ließ seinem späteren Nachfolger Brese bei die- 
ser Posener Altstadt-Enceinte, danach bei der großen Festung Königsberg und 
schließlich bei dem endgültigen Plan für Lötzen augenscheinlich 
freie Hand. 


IV 


Mit dem Regierungsantritt König Friedrich Wilhelms IV. kam die Anlage 
von Befestigungen für Ostpreußen endlich in Gang. Im März 1841 war der 1819 
verabschiedete General v. Boyen reaktiviert und erneut Kriegsminister gewor- 
den. Er setzte sich nunmehr mit Nachdruck für Festungsbauten in Ostpreußen 
ein, wie sie v. Grolman in seinem Memorandum von 1816/17 für unabweislich 
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erachtet hatte. Grolman war während seiner Erkundungsreise von 1816 mit 
Boyen in ständiger Verbindung gewesen und hatte ihn schon damals für seine 
Ansicht über die Bedeutung der Seenenge von Lötzen gewonnen. Die 
Verwirklichung des Planes für ihre Befestigung war dem gebürtigen Ostpreu- 
Ben v. Boyen seither zum besonderen Anliegen geworden. 


Leopold Hermann Ludwig v. Boyen war am 20. Juni 1771 in Kreuzburg, Kr. Pr, Eylau, 
geboren. 1784 trat er in die preußische Armee ein, wurde 1806 bei Auerstedt verwundet, 
kam 1809 — ebenso wie v. Grolman — in die Militärreorganisationskommission unter 
Scharnhorst und wurde nach verschiedenen verantwortungsvollen Dienststellungen Chef 
des Generalstabs des 3. Armeekorps (Bülow). Als Generalmajor, dann Generalleutnant, 
wurde er 1814 Kriegsminister, nahm aber 1819, genau wie v. Grolman, seinen Abschied. 
König Friedrich Wilhelm IV. berief ihn 1841, nunmehr als General d. Inf., erneut zum 
Kriegsminister. Ende 1847 nahm v. Boyen seinen Abschied, wobei ihn der Monarch noch 
durch die Ernennung zum Feldmarschall auszeichnete. Er starb am 15. Februar 1848. 

Auf Anregung seines Kriegsministers erließ der König unter dem 9. Dezem- 
ber 1841 eine Allerhöchste Kabinettsordre: 


„Es ist Meine Absicht, zur Vervollständigung der gesamten Verteidigungseinrichtungen 

des Staates die schon früher in Hinsicht der am rechten Weichselufer belegenen Lan- 
desteile angestellten Ermittlungen wieder aufnehmen, durch eine dazu niedergesetzte 
Kommission nochmals prüfen und zu einem definitiven Beschluß ausarbeiten zu lassen. 
Ich habe zu dieser Kommission den General d. Inf. v. Grolman, den General d. Inf. 
v. Krauseneck und den Generalleutnant v. Aster bestimmt, den genannten 
Generalen ihren Auftrag direkt bekannt gemacht, und gebe dem Kriegsministerium in 
den folgenden Punkten Meine Ansicht über die Grenzen des gedachten Auftrags zur 
weiteren Veranlassung zu erkennen. 
ists) 
4) Für die östliche Grenze dürfte der schon mehrfach zur Sprache gekommene Paßvon 
Lötzen sehr zur Prüfung zu empfehlen sein, da er nicht allein den vorhin erwähnten 
Erfordernissen durch seine natürliche Lage entspricht, sondern es zugleich auch verhin- 
dert, daß sich der Feind sogleich in den wichtigen Abschnitt der masurischen Seen 
festsetzen, und von da aus jede Aufstellung an den Grenzen in die Flanke nehmen 
kann.” 
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Angesichts der gegenüber 1816 sehr veränderten strategischen Situation hatte 
die Zusammensetzung dieser Kommission erhöhte Bedeutung: v. Krauseneck 
als Generalstabschef der Armee, v. Aster als Generalinspekteur der Festungen 
und v. Grolman (zu dieser Zeit Kommandierender General des V.A.K. in Posen) 
als besonderer Kenner der östlichen Verhältnisse und eigentlicher Initiator der 
Ostbefestigung. Von der Empfehlung grenznaher Befestigungen nahm die Kom- 
mission Abstand. Sie entschied sich für den Ausbau von Königsberg zu einem 
starken Landesreduit und für die Befestigung der eigentlichen Seen-Enge 
bei Lötzen.Hier zwischen Kissain- und Löwentinsee tra- 
fen zwei Endmoränenzüge zusammen und bildeten ein Kuppengelände von san- 
dig-lehmiger Struktur mit Kieseinlagerungen, das von einigen kleineren Was- 
serbecken durchsetzt war. Da diese Enge im Norden durch den Holzflöß- (späte- 
ren Schiffahrts-) Kanal und im Süden durch den Raffalker Mühlgraben begrenzt 
war, besaß sie sogar Inselcharakter. 

Die beiden ersten, offensichtlich noch ganz nach den Ansichten v. Asters ausgerich- 
teten Entwürfe für die hier anzulegenden Festungswerke wählten bereits als engeren 
Bereich die Höhenzüge zwischen der Kleinen und der Großen Popowka (später auch 
Pfaffenteiche oder kleiner und großer Festungsteich genannt). Diese Entwürfe sparten 
die „Schäferwiese”, einen verlandeten Teil des Löwentinsees, aus, und legten auf die 
an deren Nordrand vorbeiführenden höchsten Erhebungen eine aus Kasernen und Ma- 
gazinen mit Umwallung und einigen bastionsartigen Ausbauten bestehende Zentralbefe- 
stigung. Auf die Kuppen im näheren Umkreis, innerhalb des „Inselbereichs”, waren in 
diesen Entwürfen armierungsmäßig zu befestigende Pulvermagazine oder dem Gelände 
angepaßte Verschanzungen (bis zu 14 Einzelanlagen!) gelegt, so daß das Gesamtbild 
hier starke Auflockerung zeigte. 

Als Brese mit der Übernahme der 1. Festungsinspektion (1842) den Ausbau 
von Königsberg und Lötzen unmittelbar übertragen bekam, setzten sich hier, 
wie bei der Altstadt-Umwallung von Posen, seine besonderen Ideen durch: 
Während Königsberg eine Fortsetzung und Vervollkommnung des Posener Sy- 
stems darstellte, wurde Lötzen zu einer Besonderheit: Brese schuf hier 
eingeschlossenes großes Sperrfort, eine „Feste”. Diese Anlage 
nutzte für den stärksten Teil der Befestigung auch das Kuppengelände zwischen 
Kleiner und Großer Popowka. Hier, gegenüber der aus Nord bis Nordost anzu- 
nehmenden Hauptangriffsrichtung, wurde der Wallumzug um rund 20 bis 30 m 
über das Vorgelände und 10 m über den übrigen Teil der Befestigung (die 
„Niederen Fronten") „aufgezogen“. Die Front dieses „Kernwerks" zeigte 2 „Sail- 
lants“. Vom Werkhof der Niederen Fronten war das Kernwerk durch einen für 
Infanterieverteidigung hergerichteten Kehlwall abgeriegelt. Für die Niederen 
Fronten, welche Brese bastionär gestaltete, wurden soweit als möglich die um 
die Senke der „Schäferwiese“ herumgreifenden Höhenzüge benutzt. Um den 
Wallring zu schließen, mußte die Senke vom Wall durchquert werden. (Sie er- 
gab innerhalb des Werkes den geräumigen Werkhof.) An dieser Stelle, wo sich 
ursprünglich das „Hafentor“ befand, wurde später der Wall wieder geöffnet, um 
einer neuen Zufährtstraße Einlaß zu geben. 


V 


Der operative Wert der Sperrfeste Lötzen wurde bis zum 1. Weltkrieg nicht 
so hoch eingeschätzt, als daß bei ihrem Bau nicht einige Sparsamkeit obwalten 
konnte. 

Das trat besonders nach dem Rücktritt des Kriegsministers v. Boyen 1847 in Erschei- 
nung. Zur Bewertung der Feste Boyen sagte Moltke in einer Denkscrift vom Novem- 
ber 1861: „Lötzen ist unter Umständen für ein Nebenkorps von strategischer Bedeu- 
tung”. 1885 nahm die Landesverteidigungskommission einen anderen Standpunkt ein; 
sie klassifizierte „Boyen“ unter die Festungen, welche „unter allen Umständen beizube- 
halten und zu verstärken seien”. Zuvor, 1872, hatte eine Kabinettsordre „Boyen“ noch 
in die 2. Klasse der Festungen versetzt (was möglicherweise nur auf die Größe zu be- 
ziehen war), aber auch nach 1885 galt die Feste als minder wichtig; sie sollte nur noch 
für den „gewaltsamen Angriff“ ausgerüstet werden, und selbst die Anlage nur eines 
vorgeschobenen Werkes wurde abgelehnt, weil damit eine geringe Erhöhung der Be- 
satzung verbunden war. Bei dieser grundsätzlichen Einstellung ist es dann geblieben. 
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Rechts: Das Wappen der ostpreuß. 
Kreis- und Garnisonstadt Lötzen, das 
ihr 1612 durch Kurfürst Johann 
Sigismund von Brandenburg verliehen 
wurde. 


Den Einsparungen fielen einige der im allgemeinen üblichen Mauerbauten 
zum Opfer: Es entfielen einmal die Mauerbekleidungen der Grabenwände — an 
deren Stelle eine am Fuß des Hauptwalls stehende 7,5 m hohe „krenelierte“ 
(d.i. mit Schießscharten versehene) Mauer trat — sodann die in den Wall ge- 
betteten Wohnkasematten. An Stelle der letzteren hatte die Feste 3 mit Keller- 
und (im 2. Obergeschoß) Deckengewölbe versehene Kasernen für je 2 bis 3 
Kompanien (2 Wohnetagen), die in den Bastionshöfen von „Mittelsaillant“, 
„Bastion Schwert“ und „Bastion Hermann“ im Schutz des Bastionswalls standen. 
Sie hatten zwar nicht alle Eigenschaften einer „Defensionskaserne“, wie sie z.B. 
das Kernwerk der „Feste Winiary“ in Posen oder die „Defensionskaserne Her- 
zogsacker“ (später „Kronprinz“”) in Königsberg darstellten, aber doch Einrich- 
tungen zur Eigenverteidigung als „Abschnitt“ wie Gewehrscharten und Trenn- 
graben („Diamant“-Graben). 1887/89 wurden zur Verbesserung der Alarmfähig- 
keit noch 5 freistehende, gewölbte Bereitschaftsräume mit Sitzgelegenheit für je 
bis zu 300 Mann gebaut. 


215 


Alle vorgeschobenen Werke, wie sie noch die beiden ersten Entwürfe zeig- 
ten, wie sie in der Form von „Lünetten“ die Festungen Thorn und Königsberg 
besaßen, waren, wie bereits festgestellt, bei „Boyen“ in Fortfall gekommen. 
Selbst die zur Verstärkung der beiden wichtigen Frontteile am Rastenburger 
und am Kriegstor ursprünglich angelegten Ravelins wurden später wieder auf- 
gelassen. Sie blieben danach „Waffenplätze“. Gelegentlich des Eisenbahnbaues 
wurden an die beiden E-Brücken (über den Schiffahrtskanal bzw. den Raffalker 
Mühlgraben) kleine „Deckwerke" (ein Untertretraum in Ziegelgewölbe, davor 
eine Schützenstellung) gelegt. 

Ungeachtet aller Sparsamkeit war auf einwandfreie „Sturmfreiheit“ Rücksicht 
genommen worden: Es gab die schon erwähnte krenelierte Mauer am Haupt- 
wallfuß, in welche Bonnet-(Wacht-)Kasematten in den Bastionsspitzen und Flan- 
kenbatterien zur Bestreichung der langen Bastionsfacen eingegliedert waren. 
(Auch die ursprünglichen Ravelins hatten solche Flankenbatterien, die ihrerseits 
durch Gewehrgalerien gedeckt waren.) Der Hauptwall hatte eine Berme, auf 
welche im Armierungsfall eine Palisadenreihe gesetzt werden konnte. In dem 
rund 8 bis 10 m tiefen und 7 bis 15 m (vor den Kurtinen sogar bis 37 m) 
breiten Graben stand ein bis zu 10 m breites Hindernis. Später setzte man auch 
auf den oberen Grabenrand des Gedeckten Weges und hinter die Schützenauf- 
tritte der früheren Ravelins Hindernisgitter. 

An Toren besaß die Feste das Lötzener Tor und das Rastenburger Tor für 
den normalen Verkehr, dazu noch das „Kriegstor“ und als ausgesprochenen 
Nebenzugang das „Hafentor“. Daneben verbanden eine Reihe von Hohlgängen 
(„Poternen“) die Werkhöfe mit den Grabenstreichen, dem Rondengang hinter 
der Krenelierten Mauer oder einzelnen Einbauten im Wall. 

Die Ausbaustärken waren mit rund 1,05 m für Deckengewölbe und Wände 
(Ziegelmauerwerk) der Entstehungszeit angemessen. Um 1860, nach Einführung 
der gezogenen Geschütze, zeigten sich am Neupreußischen System Schwächen 
(die Gefährdung der vielen freistehenden Mauerflächen durch den rasanten 
Schuß), die als solche nicht wieder überwunden werden konnten! Später (1887), 
nach Einführung der Brisanzgranate mit ihrer erhöhten Sprengkraft, wurden an 
einigen Einbauten wenigstens die Decken durch eine 1,00 m starke Betonschicht 
auf 1,00 m Sandschüttung über den Ziegelgewölben verstärkt. Um die Durch- 
führung der Bauarbeiten bis 1860 machte sich der Ing.-Hauptmann (später 
Major) Westphal verdient. 


VI 


Die Sperrfeste erhielt zur Ehrung des Kriegsministers und zum Gedächtnis 
seines unermüdlichen Eintretens für die Landesbefestigung in seinem Heimat- 
land Ostpreußen den Namen „Feste Boyen“. Der Monarch ehrte seinen Kriegs- 
minister hier des weiteren noch durch die Benennung der Bastionen und Sail- 
lants mit Boyens Vornamen „Ludwig“, „Leopold“ und „Hermann“ sowie den 
Kennzeichen seines Wahlspruchs „Recht“, „Licht“, „Schwert“. Die Grundstein- 
legung erfolgte am 4. September 1844. 

Die Feste Boyen war eine reine Militärfestung (wie z.B. auch die „Feste 
Courbiere”, Graudenz, oder die Festung Silberberg, beide aus der Zeit Fried- 
richs des Großen.) Da sie also keine Bürgersiedlung beengte, im preußisch- 
deutschen Festungsbau als „Sperrfeste"” einmalig war und 1914/15 zeitweilig 
im Brennpunkt des Interesses gestanden hatte, sollte sie nach einer Planung 
von 1915 unter Denkmalschutz gestellt und zum Armeemuseum werden. Die 
späteren Ereignisse ließen es nicht mehr dazu kommen. 

An dem ursprünglichen Zustand haben die Zeiten bis 1914 weitergebaut: Die 
Gräben der entbehrlich gewordenen Ravelins vor dem Rastenburger und dem 
Kriegstor wurden aufgefüllt und das Glacis an die Schützenauftritte des ehe- 
maligen Ravelinwalls herangezogen. Die dortigen Flankierungsanlagen blieben 
als Magazine bestehen. Neben den schon erwähnten Betonverstärkungen der 
Decken einiger Gewölbebauten wurden betonierte Wallwachträume, Infanterie- 
und Artillerie-Beobachtungsstände (hier auch unter Verwendung von Stahlkup- 
peln!) auf dem Hauptwall errichtet. 
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Schließlich ging der weitere Ausbau auch in das unmittelbar angrenzende 
Inselgelände. Hierhin waren auf Anweisung des 1908 amtierenden Kommandie- 
renden Generals des I.A.K. v. der Goltz (des späteren Generalfeldmarschalls) die 
Stellungen der 10-cm- und 15-cm-Kanonen bzw. Haubitzen der Festung verlegt 
worden. (Der Hauptwall sollte künftig nur noch Stellung der 9-cm-Kanonen 
und der 3,7-cm-Revolverkanonen sein.) Unter Aussparung des Ostabschnitts 
wurden somit in Beton gebaut: 4 A-Räume, 3 M-Räume, 4 B-Stände; dazu als 
Gerippe einer vorgeschobenen Infanteriestellung: 4 I-Räume. 

Im wesentlichen aber blieb die Feste Boyen als charakteristisches „neupreu- 
Bisches“ Festungswerk bestehen. Und es ist, wie auch andernorts für neupreu- 
Bische Anlagen festzustellen, bemerkenswert, daß die Feste noch für 1914 als 
voll verwendungsfähig erachtet wurde und daß selbst 1944 Teile ihrer Anlage 
noch genutzt werden konnten. 
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Fahne 


des Fußartillerie-Regiments 
von Linger (Ostpreuß.) Nr.1. 
Regts.-Stiftungstag: 16.6. 1864 — Garni- 
son: St.,I,5.,6. in Königsberg (Pr.); St. II., 
7. u. 8. in Lötzen / Feste Boyen. Trad. 
Rw.: 5./1. (Pr) AR — Standort: Königs- 
berg (Pr.); Trad.Wehrm.: IL/AR 37° — 
Standort: Königsberg (Pr.). 


vu 


Die an die Feste Boyen nach Süden anschließenden Sperren an anderen Bahn- 
und Straßenübergängen bzw. im Zuge der sich nach Ortelsburg hinziehenden 
Waldungen stammten nicht mehr aus der Zeit der „neupreußischen“ Befesti- 
gungsart. Sie wurden zwischen 1900 und 1905 errichtet und waren als Teile 
einer weitgespannten, durchlaufenden Sperrkette gedacht, welche in einer Län- 
genausdehnung von rd. 100 km (bei im Nordabschnitt 60 km, im Südabschnitt 
zwischen 15 und 20 km Abstand von der Grenze) ein gutes Viertel des an den 
russischen Nachbarn angrenzenden ostpreußischen Gebiets vor den Einfällen 
zum mindesten russischer Kavalleriemassen schützen sollte. Die Ausbaustärke 
dieser Sperren war zumeist den Angriffsmitteln der russischen Infant.-Divisio- 
nen, oft aber auch nur — so bei den Blockhäusern oder den (zu Unrecht so be- 
zeichneten) „Infanteriewerken“ — der Artillerie der russischen Kavalleriedivi- 
sionen angepaßt. 

„Deckungen“ wie etwa die nur 10 cm starken „Monier-Decken" über den I-Räumen 
einiger dieser „Infanteriewerke“ oder die Wand- und Deckenstärken von ganzen 7 cm 
des Untertretraumes einer MG-Stellung wurden im Kriege mit dem Scherzwort „leucht- 
kugelsicher” belegt! 

Der Umfang des gesamten Sperrsystems war ungeachtet der zumeist geringen 
Ausbaustärke beträchtlich: Nach Süden an die Sperrfeste Boyen anschließend 
gruppierten sich als 
Gruppe Kulla-Brücke: 1 Infanteriewerk, 1 Batteriestellung; 

Gruppe Schimonken: 1 Infanteriewerk, 1 Batteriestellung, 1 Stellung für 2 Stck. 
5-cm-Schnellfeuerkanonen; 

3 Infanteriewerke, 1 Batteriestellung; 

2 Sicherungsanlagen an den Brücken, 2 Batteriestellungen; 


Gruppe Grünwalde: 
Gruppe Nikolaiken: 


Gruppe Guszianka: 3 Infanteriewerke, 1 Masch.Gew.Turm, 1 MG-Stellung, 1 
Stellung für 2 Stck. 5-cm-Schnellfeuerkanonen; 

Gruppe Rudczanny: 2 Infanteriewerke, 2 Masch.Gew.Türme. 
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Von Rudezanny (Niedersee) bis zum Schobensee sdw. Ortelsburg erstreckte 
sich (hier grenznah mit 15 bis 20 km Abstand von der Staatsgrenze) eine an 
Seen angelehnte, zumeist im Wald verlaufende (hier mit Schußschneisen und 
Drahthindernissen) rund 50 km lange Linie von insgesamt 37 friedensmäßigen 
Blockhäusern, 3 „Infanteriewerken”, 1 Infanterieturm, 1 Sicherungsanlage, dazu 
armierungsmäßig in Holz angelegten weiteren 45 Blockhäusern. Die an sich nur 
in 0,50 m Ziegelmauerwerk (bei 0,30 m Betondecken) errichteten friedensmäßi- 
gen Blockhäuser waren, da an den nur 20 m breiten verdrahteten Schneisen ge- 
legen (sie waren selber von Drahtzäunen umgeben), zumeist gegen direktes 
Artilleriefeuer gesichert. Etwas stärkeren Ausbau, mit 1,50 m Wandstärken, 
zeigten die Infanterie- oder Masch.Gew.Türme, welche 2 Stockwerke und eine 
zinnenbewehrte Plattform besaßen. 
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| 
ID} 
|| 
| a = 
| Walloro fil ‚Von den vorgenannten Anlagen entstanden: Art. Zeughaus und -Werkstatt bis 1876, 
| die Bereitschaftsräume 1887/89, Geschoßmagazine 1888, Wachträume 1883/89, Inf.Wacht- 
| türme 1898, Scherenfernrohrstand 1914, alle übrigen von 1844 bis 1867. 
| Pr ee An Gebäuden mit Friedensbedachung standen im Werkhof (im rekonstr. Festungsplan 
| = \ FB nicht eingezeichnet), außer mehreren Schuppen: 2 Proviantmagazine (1849 vom befestig- 
|| asp Bast Hof a ke u: uwe HR —eu ten Depot „Fort Lyck“ im Spirdingsee nach der Feste Boyen überführt), 2 Exerzierhäu- 
| ui er u, P: ser, 2 Wohnbaracken, dazu im Hof des Kernwerks 2 Schuppen. 
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(2., abschließender Teil, wird im Deutschen Soldatenjahrbuch 1971 veröffentlicht!) 


|) Feste 
(Höhe des Vorgeländes (Uasserflöche d. Cowentinsees : TO) gwischen + 0,56 vor 
den Mederen Troriten und rd Am vor dem Hernwerk) 
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| Erläuterungen zum Festungsplan (Rekonstruktion) 
der Feste Boyen: 
Bo Bonnetkasematte (Wachkasematte im Zuge der krenelierten Mauer in der 

Spitze der Bastionen. Über dem Gewölbe Erddecke.) 
| F 18 Flankenbatterien (3, 5 und 6 sind 2-stöckig. 3 Scharten in jedem Stockwerk. 

Über dem Gewölbe Erddecke. 1909 Betonverstärkung der Decke bei 1, 5, 6, 7) 
F Flankenbatterien der Ravelins (am Rastenburger Tor links 2-stöckig. 4 Schar- 

ten je Stockwerk. Zur Eigensicherung eine Gewehrgalerie. Vor dem Kriegstor 
| im Anschluß an letztere je 1 Mun.Raum. 

Nach Auflassung der Ravelins als Magazine genutzt.) 

| Gr 1-3  Grabenstreichen in den einspringenden Winkeln der Front Bastion Schwert — 
| Bastion Leopold. (1 hatte nur 1 Gesch.Stockwerk mit 4 Scharten nach jeder 
| Seite und erhielt 1909 Betonverstärkung der Decke. 2 und 3 waren 2-stöckig, 
|| möglicherweise mit 3 Scharten je Stockwerk nach jeder Seite.) 


FESTE BOVEN 


Rekonstruktion / 


TW Torwachen (die größte am Rastenburger Tor; am Kriegs-Tor in Beton.) 
|| K Kaserne (Kaserne in Bastion Hermann etwas größer.) 
| B Bereitschaftsräume (Hinter der Kurtine Hafentor etwas größer.) 
| AZ Artilleriezeughaus (mit Deckengewölbe) 
|| AW Artilleriewerkstatt (w. v.) 
| KPM Kriegspulvermagazin (2-stöckig. Gewölbe 1887 mit Beton verstärkt. Volle 
Erdabdeckung.) 
MA Munitionsanstalt (erhielt 1888 Betonverstärkung der Decke und Erd-Rücken- 
wehr. Hatte Lichthof mit Brunnen, seitliche Hohlgänge.) 
| Bä Kriegsbäckerei (im Wall mit seitlichen Hohlgängen. Erhielt 1888 Beton- 
Deckenverstärkung.) 
M Munitionsraum im Wall 
Ge Geschoßmagazin 
PG Pulver- und Geschoßmagazin (im Wall) 
G Gewehrgalerie 
Ww Wachträume (auf dem Wall mit Rückenwehr) 
IWT Infanteriewachtturm (Beton, mit drehbarer Stahlkuppel) 
bIT bombensicherer Infanteriewachtturm (mit Hohlgang. Mauer und Decke 3 m 
Beton; Panzerkuppel; Hohlgang 1,5 m Beton.) 
S Scherenfernrohrstand (Art. Beobachter. Beton vorn 2 m, Seiten 1,25 m, rückw. 
| 1 m; Panzerkuppel mit 0,80 m Beton.) 
GL Geschoßladestelle (Mun.Arb.Raum unter dem Wachtraum der Bastion Schwert.) 
Ab Aborte (soweit in der amtlichen Denkschrift einzeln aufgeführt.) 
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Wertvolle Werke und Dokumentationen ‚ı 


Nachstehend verzeichnete Werke erfüllen in allen oder aber in ihren wesentlichen 
Teilen die sachlich-qualifizierten Voraussetzungen, um unter diesem Sammelbegriff Auf- 
nahme zu finden. Diese Einordnung und Empfehlung schließt jedoch die Feststellung 
nicht aus, daß zeitgeschichtlichen Wertungen nur bedingte Gültigkeit beigemessen wer- 


den kann. Da. 
Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen / 1", S. 128! 
Karl Alman: Ritterkreuzträger des Afrikakorps — Erich Pabel Verlag — 1968, 


278 S., 37 Fot. a. Kdr., Ktn. i. V., Namensliste, Ln. m. S.U., DM 19,80. 

Michael Balfour: Der Kaiser / Wilhelm II. und seine Zeit — Propyläen Verlag — 
Engl. Ausg. 1964, dt. Ausg. 1967, 554 S., 21 Abb. a. Kdr., Qu.-Verz., statist. Anh., Reg,., 
Ln. m. S.U., DM 28,50. 

Otto Böss (Hrsg.): Rußland-Chronik / Verlag „Das Bergland-Buch“, Salzburg — 1967, 
244 Kdr.-S., 13 ganzseit., vierfarb. Reprod., 225 Abb., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 44,—. 

Gedenkbuch des deutschen Adels / Im Auftrage des Dt. Adelsarchivs e, V., hrsg. von 
Oberbibliotheksrat Dr. Graf v. Schmettow — C. A. Starke Verlag — 1967, 397 S., Reg., 
Ln., DM 34,—. 

Prof.Dr.Helbok: Deutsche Volksgeschichte / Wesenszüge und Leistungen des 
deutschen Volkes — Verlag der Dt. Hochschullehrer-Zeitung — Bd. I: Von der Frühzeit 
bis zur Reformation — 1964, 440 S., 46 Abb. a. Kdr., 9 Ktn. u. a. Abb: i. T., Anmerk,, 
Reg., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 32,—; Bd. I: Vom Dreißigjährigen Krieg bis zur Wei- 
marer Republik — 1967, 495 S., 1 mehrfarb., 22 einfarb. Abb. a. Kdr., 1 i. T., Anmerk,., 
Reg., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 36,—. 

Ernst Klink: Das Gesetz des Handelns / Die Operation „Zitadelle“ 1943 — Bd. 7 
der Beiträge zur Milit.- und Kriegsgeschichte, hrsg. vom Milit. Forschungsamt — Deut- 
sche Verlags-Anstalt — 1966, 356 S., 16 mehrfarb. Sk. i. Tasche, Ln. m, S.U., Gr.Okt,, 
DM 38,—. 

PaulMacKendrick: Hellas‘ steinernes Erbe / Archäologie der griechischen Welt 
— Verlag F. A. Brockhaus — 1965, 399 S., 175 Abb. i. T., Reg., Ln. m. S.U., DM 29,50. 

Conrad Ferdinand Meyer: Werke / 2 Bde. i. Dünndruck-Ausg., hrsg. von Dr, 
Gerhard Stenzel — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 1968, insges. 1728 S., 24 Abb. a. Kdr., 
Biograph., Hinw., Verz., Ln. m. S.U., bde. Bde. DM 42,—. 

Kurt Neher (Hrsg.): Jahrbuch der Luitwaffe / Folge 5 — Wehr und Wissen Ver- 
lagsgesellsch. — 1968, 248 Kdr.-S., 84 zwei- u. mehrfarb., 217 einfarb. Abb., Ln m, S.U,, 
Gr.Okt., DM 22,80. 

Dr.Nicolai: Arolsen / Lebensbild einer deutschen Residenzstadt — C. A. Starke 
Verlag — 1964, 520 S., 189 Abb. a. Kdr., 15 i. T., Reg., Pp. m. mehrfarb. Wappen, 
DM 19,50. 

Anni Piorreck: Agnes Miegel / Ihr Leben und ihre Dichtung — Eugen Diederichs 
Verlag — 1967, 312 S., 9 Fot. a. Kdr., 1 Faksim., Anh. m. Bibliographie, Qu.-Verz., Reg,., 
Ln. m. S.U., DM 24,—. 

Wolf Rabensteiner: Der Soldat im Gebirge / Grundlagen des Gebirgskampfes 
— Verlag „Das Bergland-Buch“, Salzburg — 1961, 151 S., 12 Fot. a, Kdr., 25 Abb. und 
graph. Zn. i. T., Ln. m. S.U., DM 9,80. 

Kurt Relle: Die unbewältigte Heuchelei / Eine Wahrheitsfindung zur dt. Tragödie 
in den letzten 50 Jahren — Türmer Verlag — 1969, 242 S., Ln. m. S.U., DM 19,80. 

Julius Ringel, Gen. d. Geb.Tr. a.D.: Hurra die Gams! / Die Geschichte der 5. Ge- 
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Frühling nur für Zivil 
Von Karl Springenschmid 


Wir lagen in Bad Neuenahr. Das ganze Tal war mit Tiroler Gebirgsjägern vollge- 
stopft. Zehntausend junge, ledige Mannsleut, dazu noch die Verheirateten, aber auch 
diese, was besonders gefährlich ist, unbeweibt und einschichtig und über allen ein 
geradezu närrischer Frühling. Was überhaupt blühen konnte, blühte, vor allem na- 
türlich die Liebe. Aber man hatte uns nicht der Liebe wegen in dieses heitere Tal ver- 
setzt, sondern damit wir die Ardennen erobern, vielleicht schon morgen oder übermor- 
gen, — das stand in den Sternen. Aber der Frühling kümmerte sich wenig darum und 
ich auch nicht. Heimlich hatte ich meine junge Frau in das „Operationsgebiet West“ ein- 
geschmuggelt und in der Nachbarschaft einquartiert, obwohl derart zivile Unternehmun- 
gen streng verboten waren. Hin und wieder gelang es mir, ein paar Stunden dienstfrei 
zu bekommen. Dann eilte ich nach Heppingen hinüber. Dort traf ich rein zufällig, so sah 
es aus, eine hübsche, sehr frühlingsmäßig gekleidete junge Dame, die sich mir nach 
einer kurzen „pro-Forma-Begrüßung“ bereitwillig anschloß — meine gesetzlich ange- 
traute Gattin, der es ein besonderes Vergnügen bereitete, nach so vielen Ehejahren 
wieder auf „heimliche Liebe“ umzuschalten. Wir promenierten, noch auf Distanz achtend, 
durch die lange Pappelallee nach Sinzing hinüber, schwenkten dann, Arm in Arm, in den 
Heimersheimer Wald und freuten uns dort des Frühlings, der hier den Buchen ein un- 
verschämt helles Grün aufgesteckt hatte, Des Leutnants überdrüssig, zog ich meinen Rock 
aus, stülpte die Hemdärmel auf und machte bei mir großen Frühling. Auf dem Gipfel 
des Sinzinger Berges hielten wir Rast. Ich breitete meinen Rock ins Gras. Wir setzten 
uns darauf nieder. Ich vergaß den Krieg, vergaß die Ardennen, vergaß alles, was zu 
vergessen war, auch den Leutnant, und fühlte mich restlos „zivil“, das hieß, ich fühlte 
nur mehr das, was eben ein junger Mann im Frühling fühlt. 

Da bog einer die Haselnußstauden auseinander, winkte uns freundlich zu und setzte 
sich, ohne zu fragen, zu uns, genauer gesagt, neben meine Frau. 

„Ach, du hast dir schon eine gefunden”, sagte er, und betrachtete meine Frau mit Ken- 
nerblicken, „ich muß mir erst eine suchen“. 

Dabei blinzelte er mir verständnisinnig zu. „So ein Tag“, meinte er, „und da soll ich 
Pferde bewegen? Als ob sich die Pferde nicht selbst bewegen könnten! Also da hab ich 
mich davon gedrückt und mich selber bewegt. Und jetzt such ich mir etwas.“ Er stieß 
mir den Ellbogen in die Seite. „Wo hast denn diese da gefunden?" 

„Daheim!“ rief ich übermütig, wie ich war, Da sperrte er Mund und Augen auf. „Da- 
heim? Wo ist daheim?" 

„In Tirol!" 

„Was sagst du? In Tirol? Du hast sie dir schicken lassen? Mensch, du riskierst etwas”, 
und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter. 

„Recht hast du. Man muß etwas riskieren. Ich hätte ja auch etwas daheim im Zillertal, 
gleich hinter Lanersbach, etwas Extrafeines, sag ich dir. Aber wie soll ich mir meine 
Braut schicken lassen? Während sie unterwegs ist, geht das mit den Franzosen los. Was 
tu ich dann mit ihr? Also such ich mir lieber hier etwas. Dieser Frühling macht mich 
ja ganz besoffen". 

Wolken schoben sich vor die Sonne. Es wurde kühl. Wir standen auf. Ich schlüpfte in 
meinen Rock und — — 

Was war das? Plötzlich stand der muntere Zillertaler wie angewurzelt vor mir, legte 
die rechte Hand an den Schirm seiner Jägermütze, die linke an die Hosennaht und 
starrte mir erschrocken in das Gesicht. „Herr Leutnant”, stammelte er, „ich habe nicht 
gewußt, daß Herr Leutnant ein Herr Leutnant sind.“ 

„Ach was”, rief ich und stieß ihm kräftig den Ellbogen in die Seite, 
„zwei Tiroler auf dem Sinzinger Berg. Das ist alles.” 

Aber er rührte sich noch immer nicht. „Und keine Sorge wegen des 
Pferdebewegens!” fügte ich hinzu. 

Da ging ein Lächeln über sein Gesicht. Verständnisinnig blinzelte er 
mir zu, nahm die Hand von der Hosennaht und legte den Zeigefinger 
quer über die Lippen. „Und keine Sorge wegen der Frau Gemahlin!” 
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Generaloberst Alfred Jodl vor sernara Bu 


Zu seinem 80. Geburtstag 


Der am 10. Mai 1890 in Würzburg als Sohn eines bayerischen Artillerieoffiziers 
geborene spätere Generaloberst und Chef des Wehrmachtführungsstabes im 
Oberkommando der Wehrmact, Alfred Jodl, wurde nach dem Besuch des 
Theresien-Gymnasiums in München im Herbst 1903 in das Kgl. Bayerische Ka- 
dettenkorps aufgenommen. Mit der strengen Zucht sich rasch abfindend, ent- 
wickelte er sich durch die vielseitige körperliche Betätigung zu einem vorzüg- 
lichen Turner und Sportsmann. Im Juli 1910 kam Jodl als Fähnrich zum Kgl. 
Bayer. 4. Feldartillerie-Regiment König nach Augsburg. In einem Rückblick auf 
diese Zeit schrieb er 35 Jahre später im Kriegsgefangenenlager in Mondorf: „Ich 
hatte dem Kadettenkorps, als ich es 1910 mit 20 Jahren verließ, viel zu ver- 
danken. Erfüllt von einem hohen Idealismus, innerlich ernst und gefestigt, mit 
Freude an jeder geistigen Tätigkeit ausgestattet, körperlich hart und genügsam 
erzogen, mit einem durchtrainierten Körper ging ich mit Freude und Selbst- 
bewußtsein an die große Aufgabe heran, Teile der deutschen Jugend zu Soldaten 
zu erziehen.“ Nach dem Besuch der Kriegsschule München folgte am 28. 10. 1912 
die Beförderung zum Leutnant. 

Als Zugführer in der 2. Batterie des 4. F.A.R. rückte Jodl am 7. 8. 1914 ins Feld. 
Beim Vormarsch auf Epinal wurde die Batterie in offener Feuerstellung zusam- 
mengeschossen. Jodl wurde durch Granatsplitter verwundet. Nach kurzem Laza- 
rettaufenthalt kehrte er wieder zum Regiment zurück, wo er zeitweise die stell- 
vertretende Batterieführung innehatte. Die nicht ausgeheilte Verwundung machte 
jedoch einen längeren Lazarett- und Erholungsaufenthalt erneut erforderlich. 
Nach seiner Genesung nahm Jodl im Verbande des 19. FAR an den Kämpfen in 
den Karpaten teil, wo er auch vorübergehend eine ungarische Batterie führte. 
Bei Kriegsende war Jodl Adjutant des Artillerie-Kdrs. 8 im Westen. Über die 
Gefühle, die den jungen Offizier beim Zusammenbruch bewegten, schrieb er 
später: „Vieles in mir war in Trümmer gegangen, vor mir lag das Chaos und der 
Verlust eines Berufes, an dem ich in dieser Stunde noch mit allen Fasern meines 
Herzens hing.“ Aus dem Fronterleben heraus hatte sich Jodl auch später ein 
großes Verständnis für die Anforderungen des Frontsoldaten bewahrt. 

Für kurze Zeit trug sich Jodl mit dem Gedanken, Medizin zu studieren. Er war 
jedoch von der Wichtigkeit einer auf bester Soldatentradition aufgebauten 
Wehrmacht so überzeugt, daß er Offizier blieb und in das 100 000-Mann-Heer 
übertrat. Eine Beurteilung seiner Persönlichkeit vom Juli 1919 besagte: „Ver- 
bleiben in der Armee aus dienstlichen Gründen sehr erwünscht. Veranlagung, 
Lebens- und Dienstauffassung sowie Weltanschauung dem neuen Zeitgeist sehr 
entsprechend. Hervorragender Oftizier." 


Links: Alfred Jodl als Leutnant im Kgl.Bayer. 4. Feldart. 
Rgt. König in Augsburg. 


Rechts: Leutnant 
Alfred Jodl im 
ersten Weltkrieg. 


Rechte Seite: 
Als Oberleutnant der 
Reichswehr. 


Zunächst war Jodl Chef einer Volkswehrbatterie und 
für kurze Zeit Zugführer in der Geb.Art.Abt. des Artillerie- 
Regiments 7 in Landsberg (Lech). 1920/21 absolvierte Jodl 
die Führergehilfenausbildung für Generalstabsoffiziere 
beim Wehrkreis VII in München. Inzwischen zum Haupt- 
mann befördert, wurde er 1922/23 Chef der 4. Gebirgs- 
Batterie im A.R. 7. Danach folgte eine weitere General- 
stabsausbildung in Berlin und anschließend für vier Jahre 
die Berufung als Ic in das Wehrkreiskommando VII, 
München. Nach erneuter Frontverwendung als Chef der 
5. Batterie, A.R. 7, wurde er 1928 Lehrer für Führer- 
gehilfenausbildung in München. 

1932 folgte die Versetzung in das Truppenamt, dem 
späteren Generalstab des Heeres, wo Jodl Gruppenleiter 
in der Operationsabteilung wurde. Der Machtübernahme 
Hitlers stand er zunächst ablehnend gegenüber. Später 


wandelte sich seine Haltung zur Person Hitlers in einer } ‘ / or 


Anerkennung und Bewunderung seiner Leistungen und 
Erfolge. Nach der Eidesleistung vom 3. 8. 1934 sah er als 
Soldat in Hitler vor allem den Obersten Befehlshaber der 
deutschen Wehrmacht. 

Nach einem vorübergehenden kurzen Aufenthalt in der Türkei wurde Jodl im 
Juni 1935 auf Betreiben des damaligen Generalstabschefs des Heeres, General 
Beck, Chef der Abteilung Landesverteidigung im Wehrmachtamt. Hier hatte er 
die operativen und strategischen Richtlinien zu bearbeiten und u. a. auch das 
Problem der Wehrmachtführung zu studieren. Beck hatte gehofft, mit dieser 
neugeschaffenen zentralen Instanz der Wehrmachtführung, durch Jodl, einem 
Heeresgeneralstabsoffizier, die Führungsrolle des Heeres sicherzustellen. Jodl 
erkannte jedoch im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden im Heere die kriegs- 
entscheidende Bedeutung der Luftwaffe. Er vertrat auch Beck gegenüber die 
Auffassung von der Notwendigkeit gleichberechtigter Wehrmachtteile unter 
einer zentralen Führung und war, wie Großadmiral Raeder schrieb „vielleicht 
der einzige Armeeoffizier im OKW, der den Begriff Wehrmachtführung von 
vornherein voll in sich aufgenommen hatte und danach handelte“. 


Die Kämpfe des OKH um die Spitzengliederung sah er als reine Prestige- 
fragen. Den im Jahre 1936 vom Chef des Personalamtes der neugegründeten 
Luftwaffe angebotenen Posten des Chefs des Generalstabes der Luftwaffe glaubte 
Jodl ablehnen zu müssen, da er sich seiner Veranlagung und seinem militä- 
rischen Werdegang nach viel zu tief mit dem Heer verbunden fühlte, um noch 
in einem neuen Wehrmachtteil eine maßgebende Stelle einzunehmen. 


Mit Beginn des neuen Mob.-Jahres am 1. 10. 1938 schied Jodl aus dem OKW 
aus und wurde Artillerie-Kommandeur 44 in Wien. Seinem Wunsche entspre- 
chend sollte er zum 1. 10. 1939 Kommandeur der 4. Geb.Div. in Reichenhall wer- 
den. Die Stelle des Chefs des Wehrmacht-Führungsamtes sollte General v. So- 
denstern einnehmen. Unmittelbar vor Beginn des Feldzuges gegen Polen wurde 
Jodl jedoch durch den Chef des OKW, Generaloberst Keitel, nach Berlin zurück- 
berufen und übernahm am 23. 8., inzwischen zum Generalmajor befördert, die 
Stelle des. Chefs des Wehrmacht-Führungsamtes (ab 8. 8. 1940 Wehrmacht- 
Führungsstab). Als Jodl in Berlin eintraf, fand er einen politisch und militärisch 
fertigen Plan vor, den er kaum kannte und an dessen Ausarbeitung er nicht be- 
teiligt war. Erst drei Tage nach Kriegsbeginn wurde Jodl dem Obersten Befehls- 
haber der Wehrmacht durch Keitel im Befehlswagen des Sonderzuges, mit wel- 
chem sich Hitler an die Ostfront begab, vorgestellt. Wie alle Generalstabsoffi- 
ziere des Heeres betrachtete Hitler auch Jodl zunächst mißtrauisch, vielleicht 
noch genährt durch die Meldung, in welcher Jodl den Tod von Generaloberst 
Frhr. v. Fritsch am 22. 9. mit den Worten bekanntgab: „Ich melde, daß die Wehr- 
macht heute ihren besten Soldaten verloren hat. Der Generaloberst Frhr. v. 
Fritsch ist heute nachmittag als Führer eines Spähtruppunternehmens gefallen.” 
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Nach dem Zeugnis eines Offiziers, der bei diesem Vorfall zugegen war, hörte 
sich Hitler die Meldung mit verkniffenem Gesicht an, tat sehr ergriffen, und 
behauptete, daß er eben im Begriff gewesen sei, Fritsch mit der Führung einer 
Armee zu betrauen! 

Der Feldzug gegen Polen verlief ohne wesentliche Einflußnahme des OKW. 
Der ObdH trug Hitler meist persönlich vor. Jodl hatte keine Gelegenheit, über 
besondere Probleme zu berichten, außer über den Stellungskrieg im Westen. 
Mit der Planung und Durchführung des Norwegenunternehmens im Frühjahr 
1940 hatte sich das OKW erstmalig den Befehl über die Gesamtoperationen VOr- 
behalten. Der Operationsstab unterstand Jodl unmittelbar. Operativ führte das 
Wehrmacht-Führungsamt für alle drei Wehrmachtsteile. Der Absicht Hitlers, auf 
dem Höhepunkt der Narvikkrise im April 1940 die Gruppe Dietl auf dem Luft- 
wege zurückzuholen, trat Jodl in schärfster Form entgegen. Er vertrat Hitler 
gegenüber die Ansicht, daß ein Abtransport nur ganz geringe Teile befördern 
könne, zum Verlust zahlreicher Transportflugzeuge führen werde und der Gruppe 
Dietl das moralische Rückgrat breche. Stattdessen entwarf Jodl eine Weisung, die 
Dietl auf dem Funkwege übermittelt wurde und ihn anwies, sich so lange wie 
möglich zu halten und feindliche Kräfte zu binden. Die Gruppe Diet! wurde dem 
OKW unmittelbar unterstellt. 

Bei den operativen Planungen für den „Fall Gelb“ (Offensive im Westen) 
spielte in Jodls Erwägungen besonders die Schwerpunktfrage eine große Rolle. 
Den Operationsplan für diesen Feldzug entwarf der GenStdH. Jodl bearbeitete 
die vom OKW ausgehenden allgemeinen Weisungen. Er nahm an den deutsch- 
französischen Waffenstillstandsverhandlungen am 21./22. Juni teil und führte 
zeitweise in Vertretung des Chefs OKW den Vorsitz. Nach Abschluß des Feld- 
zuges im Westen entwarf Jodl die ersten Pläne für eine Weiterführung des 
Krieges gegen England, die in der „Weisung Nr. 16 über die Vorbereitungen 
einer Landungsoperation gegen England“ ihren Ausdruck fanden. Im Gegensatz 
zu Hitler sah Jodl in England den Hauptgegner. 

Planung und Durchführung der Operationen auf dem Balkan im Frühjahr 1941 
lagen im wesentlichen in Händen des GenStdH. Am 24. April unterzeichnete Jodl 
als Vertreter des deutschen Oberkommandos den Waffenstillstand mit Griechen- 
land. 

Von der Sorge Hitlers über russische Angriffsabsichten erfuhr Jodl erstmalig 
am 29. Juli 1940 im Anschluß an die Lagebesprechung. Der WFSt erhielt die An- 
weisung, einen Befehl zu bearbeiten, der die Verbesserung der Aufmarschmög- 
lichkeiten im Ostraum zum Ziele hatte. Die gesamten operativen Planungen für 
den OÖstfeldzug blieben beim GenStdH. Jodl war noch zu Beginn des Feldzuges 
der Überzeugung, daß es gelingen würde, die Sowjetunion schnell niederzu- 
werfen, eine Auffassung, die auch der Chef des Generalstabes des Heeres, Ge- 
neraloberst Halder, voll teilte. 

Nach Ablösung des Ob. d. H. und nach Übernahme des Oberbefehls über das 
Heer zog Hitler den WFStab bei den Entscheidungen über die Kampfführung im 
Osten nur noch bei grundlegenden Entschlüssen heran. Es begann die Trennung 
zwischen OKW- und OKH-Kriegsschauplätzen. Während der Generalstab des 
Heeres für den östlichen Kriegsschauplatz verantwortlich wurde, hatte Jodl und 
sein Stab alle übrigen Kriegsschauplätze zu bearbeiten. Gegen diese Zweiteilung 
der Wehrmachtführung leistete Jodl keinen Widerstand. Wie es scheint, hat er 
sie sogar begrüßt. In klarer Erkenntnis seiner eigenen Begrenzungen hat sich 
Jodl von den großen Fragen der Gesamtführung abgekapselt, beschränkte sich 
immer mehr auf das operative Gebiet — das er hervorragend beherrschte — 
und unterstützte so vielleicht unbewußt die Neigung Hitlers, sich in die Einzel- 
heiten der operativen und taktischen Führung einzumischen. 

Jodl stand Hitler keinesfalls kritiklos gegenüber. Er wird von vielen seiner 
Kameraden als der einzige Mann in der Umgebung Hitlers bezeichnet, der offen 
und scharf widersprach. Im FHQu. ging er unbeirrbar den Weg der soldatischen 
Pflicht. Unzählige Male bewies er im Laufe des Krieges Zivilcourage genug, 
Hitler gegenüber seine Auffassung in einer Form zum Ausdruck zu bringen, die, 


228 


wie Feldmarschall Keßelring einmal bekundet hat, gerade noch an der Grenze des 
militärisch Möglichen lag. Sehr oft konnte er Wünsche der Oberbefehlshaber auf 
den Kriegsschauplätzen bei Hitler durchsetzen, wo dieser sie vorher verweigert 
hatte. Es gelang ihm, das häufig schwankende Vertrauensverhältnis zwischen 
den Front-Kommandostellen und der Obersten Führung wieder zu festigen. Jodl 
war somit in gewissem Sinne der Sachwalter der Oberbefehlshaber auf den 
Kriegsschauplätzen Hitler gegenüber. In der Durchsetzung der von ihm als not- 
wendig erkannten militärischen Fragen ist er Hitler stets mannhaft und ohne 
jede Rücksicht auf die eigene Person entgegengetreten, Er war mit bestem Wil- 
len bestrebt, zu retten, was zu retten war. 

Am 7.Mai 1945 mußte Jodl die Kapitulation der Wehrmacht unterzeichnen. 
Am 23. Mai wurde er mit den Angehörigen der Regierung Dönitz unter entwür- 
digenden Begleitumständen gefangengesetzt und am 12. August in das Nürn- 
berger Gefängnis eingeliefert, wo man glaubte, auch diesem untadeligen Solda- 
ten den Prozeß machen zu müssen. Auch hier bewies Alfred Jodl während des 
Prozesses eine Haltung, die selbst seinen Gegnern Achtung abverlangte. 

Seine Verurteilung wird von vielen hervorragenden Persönlichkeiten des In- 
und Auslandes als völkerrechtlich unhaltbares Fehlurteil bezeichnet. Einer sei- 
ner ehemaligen Kriegsschulkameraden schrieb über Jodl: „Keiner, der Jodl 
kannte, wird ihn eines bewußten Verbrechens für 
fähig halten und das an ihm vollzogene Urteil für be- 
rechtigt ansehen. Er war ein ganzer Mann und ein 
hervorragender Soldat. Sein Verhängnis war, daß er 
in einer Stellung, wo das Politische vom Strategischen 
nicht mehr zu trennen war, nur Soldat blieb.“ 


Rechts: Alfred Jodl als Oberstleutnant / Heer-Wehrmacht. 
Links: Lagebesprechung im F.H.Qu. während des West- 
feldzuges 1940 — Von |. nach r.: Hptm.d. G. Deyhle, Gen.Ob. 
v. Brauchitsch, Gen.Ob. Keitel, Hitler, Gen. d. Art. Halder, 
Hptm. Engel, Gen.Maj. Jodl. 


Rechts, unten: Generaloberst Jodl im Zeugenstand 
in Nürnberg. 
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Aufklärungs- Abteilung / Schnelle Abteilung 328 


Die Geschichte einer Kriegsformation /1. 


Von Walter Lissek, ergänzt durch Tagebuchblätter von Oberst d.R. a.D. 
v. Kalben 


Aufstellung und Winter in Mittelrußland 


Im Winter 1941 wurde unser Ostheer durch die außergewöhnliche Kälte hart 
bedrängt. Neben den Verlusten durch die Waffen des Gegners entstanden auch 
noch solche durch Erfrierungen. Zahlreiche Verbände waren nicht mehr voll 
kampffähig und mußten zu Kampfgruppen zusammengefaßt werden. Da Ersatz 
in gewohnter Weise nicht schnell genug zugeführt werden konnte, die schwer 
ringende Front aber sofort Hilfe brauchte, wurden in Deutschland in vielen 
Garnisonen und auf den UÜbungsplätzen Alarmeinheiten aufgestellt und so 
schnell wie möglich nach Osten in Marsch gesetzt. Sie hatten meist die Stärke 
einer Kompanie oder Schwadron und wurden zu Neuaufstellungen von Abteilun- 
gen, Bataillonen, Regimentern und Divisionen verwendet. In dieser Weise war 
auch unsere Aufklärungs-Abteilung 328 entstanden. 

Als im Dezember 1941 bei der Ersatzabteilung des Kavallerieregiments in 
Stolp eine Alarmschwadron aufgestellt wurde, ahnten die jüngeren Soldaten 
nicht, was los war, aber die älteren dachten sich schon, wohin die Reise gehen 
würde. Die Gruppen der Alarmschwadron bestanden durchweg aus gerade 
ausgebildeten oder noch in der Ausbildung befindlichen Rekruten; nur der 
M.G.-Schütze I, der Panzerbüchsenführer und einige Unteroffiziere waren alte 
Fronthasen, die nach Verwundungen bei der Genesenenschwadron dienten. 
Noch in der Nacht der Aufstellung wurde die Alarmschwadron verladen und 
kam nach Mielau (Mlawa), wo Hochbetrieb durch die zahlreich eintreffenden 
Neuaufstellungen herrschte. Nach kurzem Aufenthalt dort kam plötzlich der 
Befehl zum Abmarsch. Es ging im Fußmarsch bei starkem Frost und Schnee 
durch Ostpreußen. Die beiden Radfahrschwadronen der neu entstandenen Auf- 
klärungsabteilung 328 mußten meistens ihre Räder durch den hohen Schnee 
schieben, und die 3. Kradschützenschwadron, die aus Stahnsdorf zugeführt wor- 
den war, wühlte sich mühsam auf ihren Krädern vorwärts. Von den beiden 
Radfahrschwadronen war die 1. aus Sudauen gekommen, die Stolper Schwadron 
führte die Nr. 2. Der Marsch wurde immer beschwerlicher, je weiter wir nach 


Links: Abt.-Adjutant Oblt. Draeger, gef. 
23. 8. 1943 als Schwadronchef am Donez. 


Rechts: Zwei Unverwüstliche, die Ober- 
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Osten kamen. Als wir jedoch die Rollbahn Minsk-Moskau erreicht hatten, wa- 
ren die Männer schon gut mit Frost und Schnee vertraut. Bei dem täglichen 
Weitermarsch wurde die Aufstellung der neuen Einheiten vervollständigt. Un- 
sere Aufklärungsabteilung wurde der 328. Infanterie-Division zugeführt. Ihre 
anderen Verbände waren in ähnlicher Weise entstanden. Schwieriger war, daß 
unserer Abteilung Kommandeur und Abteilungsstab fehlten. Zunächst wurde 
mit der Führung der Chef der 2. Schwadron, Oberleutnant Arnold, betraut, und 
Oberleutnant Draeger übernahm die Tätigkeit eines Adjutanten. Dieser brachte 
es mit seinem hervorragenden Organisationstalent fertig, in kurzer Zeit einen 
kleinen Arbeitsstab zu bilden durch Abkommandierung geeigneter Unteroffi- 
ziere und Mannschaften von den Schwadronen. So entstand während des Mar- 
sches das notwendige Führungsinstrument, das sich schnell einspielte. Unan- 
genehme Überraschungen gab es manchmal durch die Witterung in diesem 
eisigkalten russischen Winter. Als die Abteilung einmal nach einem anstren- 
genden Marschtage in einer großen Schule unterzog, mußte sie am Morgen fest- 
stellen, daß ein Schneesturm von unvorstellbarem Maße draußen tobte. Fahr- 
räder, Kräder und die mot. Fahrzeuge waren total von Schnee zugedeckt, und 
der Versuch, sie frei zu schaufeln, erwies sich als aussichtslos. Da die Abteilung 
nicht abwarten konnte, bis das Wetter besser wurde, mußte der Weitermarsch 
zu Fuß, also unter Zurücklassung der gesamten Troßfahrzeuge und Räder, fort- 
gesetzt werden. Oberleutnant Draeger hatte bei der 3. Panzerdivision drei Pan- 
jeschlitten erhalten und auf diesen wurde etwas Munition, Verpflegung und 
die Sanitätsausrüstung von Oberarzt Dr. Krause verstaut. So ging es weiter. Es 
kam der schlimmste Marschtag, den die Abteilung erlebte. Die Rollbahn Minsk- 
Moskau war bei dem eisigen Schneesturm und den hohen Schneemassen nicht 
mehr erkennbar. Es ging — querfeldein, für die Orientierung nur auf den 
Marschkompaß angewiesen. Die Schwadronen zogen in langer Reihe ihren Weg 
und der erste Mann an der Spitze mußte immer wieder abgelöst werden, weil 
er in dem brusthohen Schnee die Spur machte und dabei schnell ermüdete. So 
zogen wir, nein wir schoben uns Meter um Meter weiter und es kam uns so 
vor, als ob wir in den Schneemassen schwimmen würden. Ein Tragen des Gerä- 
tes, der Waffen usw. war ganz unmöglich. Die Landser zogen das alles irgend- 
wie hinter sich her, Natürlich konnten wir an solchem Tage unser Ziel nicht 
erreichen. Als es Nacht wurde, wollten wir in einem Ort unterziehen, da wir 
alle todmüde und völlig erschöpft waren. Aber das Unterkommen war nicht so 
einfach, denn in den ärmlichen Hütten dieses Dorfes war schon alles von ande- 
ren Truppenteilen voll belegt, die auch froh waren, dem Schneesturm und der 
Kälte entronnen zu sein. Wir mußten uns richtig in die Hütten noch mit hinein- 
pressen und es war so eng, daß nur einer am anderen stehen konnte; trotzdem 
war jeder froh, dem Draußensein entronnen zu sein. Am nächsten Morgen hatte 
zum Glück wenigstens der Schneesturm aufgehört, allerdings die sibirische Kälte 
herrschte immer noch. So zogen wir in dem grauenhaften Wintermarsch durch 
die Weiten Rußlands, ähnlich wie damals die Große Armee Napoleons, nur daß 
uns die Angriffe der nachdrängenden Kosaken erspart blieben. Nach Durch- 
schreiten des berühmten Flaschenhalses der 9. Armee des Generalobersten Mo- 
del, dem wir unterstanden, erreichten wir über Wjasma-Ssytschewka den Eck- 
pfeiler der Ostfront, Rshew, die Stadt an der Wolga, den Ort, der für uns eine 
besondere Bedeutung bekommen sollte. Etwa 30 km westlich davon wurden 
wir zur Verstärkung der Aufklärungsabteilung 110, die der bekannte Olym- 
piade-Dressursieger Major Pollay führte, eingesetzt. Die schwerbedrängten Ka- 
meraden seiner Abteilung erwarteten uns sehnsüchtig. Schon beim Anmarsch 
in die vorderste Stellung hatten wir Verwundete durch Feindbeschuß. Gerade 
als wir bei Tarassowo an der Bahnlinie Rshew—Olenin in Stellung gegangen 
waren, herrschte dicke Luft, und wir mußten gemeinsam mit den Kameraden der 
AA 110 die angreifenden Russen abwehren. Pech für den Feind, daß er gerade 
in dem Augenblick angreifen mußte, als die Front durch uns eine Verstärkung 
erhalten hatte. Aber auch für unsere AA 328 war es eine schwere Aufgabe, 
aus dem Anmarsch heraus gleich in den Abwehrkampf geworfen zu werden. 
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Dabei fehlte ihr jeder Troß und sie hatte keinen Nachrichtenzug. Hierzu mußte 
die AA 110 helfen. Drei Tage stürmte der Russe ununterbrochen an, aber alle 
Versuche, unsere Stellungen zu durchbrechen und die wichtige Bahnstrecke 
Rshew—Olenin zu erreichen, scheiterten. Ohne Unterkünfte, mit einem Mini- 
mum an Verpflegung, kämpften die Schwadronen in Schnee und Kälte. Als der 
Russe wegen seiner hohen Verluste schließlich seine Angriffe einstellte und 
etwas Ruhe eintrat, mußte an die Lebensmöglichkeit der Abteilung gedacht 
werden, die ihre erste Bewährungsprobe im winterlichen Kampf bestanden 
hatte. Es wurden Schneehütten für die Mannschaften und Schneewälle für die 
Maschinengewehre gebaut und überhaupt eine Stellung geschaffen, so gut es 
ging. Wie die Landser es verstanden, immer wieder zu improvisieren, sei an 
einem Beispiel gezeigt. Nach den drei Tagen des Kampfes war die Munition 
knapp geworden und die Verpflegung ging zur Neige. Zum großen Troß und 
zur Division war keine Verbindung. Der Adjutant Oberlt. Draeger, der bis 
dahin in vorderster Front mitgekämpft hatte, mußte sich nun um die Versor- 
gung seiner Männer kümmern und hat auch diese Aufgabe bestens erfüllt. Da 
alle Hauptwachtmeister bei den Trossen zurückgeblieben waren, wurde Unter- 
offizier Höll von der 2. Schwadron als Hauptwachtmeister-Diensttuer eingesetzt 
und bekam zwei Soldaten und drei Panjeschlitten sowie den Befehl, Munition 
und Essen zu organisieren. Dies war leichter gesagt als getan in dem Durch- 
einander dieser Tage und in der im wahrsten Sinne des Wortes russischen 
Schneewüste was zu finden, war nicht einfach. Aber das Glück ist bei den 
Tüchtigen, und tatsächlich fand das kleine Kommando auf dem total zerschosse- 
nen Bahnhof Tschertolino unter dem Schnee nicht nur Munition, sondern auch 
Nudeln und Zucker und sogar, wie bestellt, einige Essenkanister und Koch- 
kisten. Das war in der damaligen Lage ein hochwillkommener Fund! Sofort ging 
es nach Tarassowo, das 1 km hinter der vordersten Front lag, und hier wurde 
eine Versorgungsstelle eingerichtet. Ein Koch bereitete die Nudeln im Schnee- 
wasser zu, Zucker wurde hineingetan und in der Nacht wurden die Essenkanister 
durch Träger den Männern in die Stellung gebracht. Die Freude war riesengroß, 
Lebensmut und Humor stellten sich auch gleich wieder ein. Es war auch später 
nicht leicht, Verpflegung zu empfangen, die meist durch Flugzeuge abgeworfen 
wurde. Leider fiel nicht alles an die bestimmten Stellen, sondern manchmal 
zwischen die Stellungen, und dann entwickelten sich erbitterte Kämpfe mit den 
Russen, die zu ihrer sehr schlechten Versorgung von unserer profitieren woll- 
ten. Einmal bekamen wir nur Weizenmehl und Rosinen. Was sollte damit ge- 
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schehen? Wir hatten einige Zeit gar kein Brot erhalten und so kamen findige 
Köpfe auf den Gedanken, Brot selber zu backen. Zwei Bäcker waren bald ge- 
funden, sie rührten einen Teig mit Rosinen an, jeder Mann der Abteilung gab 
sein Kochgeschirr ab und in dieses wurde der Teig eingefüllt. In den Russen- 
höfen wurde dann das Brot gebacken. Jeder erhielt sein Kochgeschirr mit darin 
gebackenem Rosinen-Brot. So wußten unsere Männer sich in diesen primitiven 
Verhältnissen zu helfen! Bald konnten noch drei weitere Panjeschlitten organi- 
siert werden, die von drei Russen gefahren wurden. Allerdings waren die 
Pferde durch den Futtermangel recht schlapp und es war schwer, die Verwun- 
deten immer gleich abzutransportieren. Aber schließlich spielte sich auch das 
einigermaßen ein. Am 31. März 1942 wurde unser neuer Kommandeur, Major 
v. Kalben, eingeflogen, und übernahm in Tarassowo, wo der Abteilungsstab 
und die Trosse lagen, die Führung der Abteilung. Alles war darüber sehr er- 
freut, soweit man in jener Zeit von Freude reden konnte. Bis dahin sagte man 
bei uns: wir sind vom lieben Gott und allen guten Geistern verlassen. Am 
1. April ging der neue Kommandeur in die Stellung bei Tschablokowo, wo er 
Major Pollay, den Kommandeur der AA 110 ablöste und somit auch den Be- 
fehl über dessen Abteilung übernahm, wie dieser bisher in der Stellung unsere 
mit geführt hatte. An Stelle der Schneehütte aus Reisig, in der Pollay mit sei- 
nem Stabe hauste, bauten unsere Pioniere aus Häusertrümmern von Tschablo- 
kowo ein Bretterhaus für den Kommandeur und seine Melder. Es wurde „Haus 
Kronos” genannt, nach dem Olympiade-Pferd von Major Pollay, der auf Urlaub 
ging. Allmählich besserte sich das Wetter etwas. Zwar lag noch Schnee, und 
das Öl bei den Maschinengewehren fror nachts öfter, aber die Tage wurden 
nun doch länger. Die drei Schwadronen der AA 328 verteidigten gemeinsam 
mit denen der AA 110 einen Abschnitt von 5 km Waldgelände zwischen Tscha- 
blokowo und Schkurly. In den ersten Apriltagen wurde Leutnant Lemke, der 
Führer der 1./328, verwundet, und sein Zugführer, Leutnant Becker trat an seine 
Stelle. Die 2. Schwadron hatte Oberleutnant Arnold, der bald Rittmeister wur- 
de, und die 3. Oberleutnant v. Komorowski. Eine große Sorge des Komman- 
deurs war es, daß noch immer nicht der an der Rollbahn Minsk—Moskau zu- 
rückgebliebene Troß herangeführt werden konnte. Im Hinblick auf die bald zu 
erwartende Schneeschmelze, wenn sich dann alles in eine Moor- und Sumpf- 
landschaft verwandelt, sollten weitere Panjewagen besorgt werden. Durch Zu- 
sammensuchen einzelner Teile wurden tatsächlich drei Wagen, allerdings mit 
Holzachsen, zusammengebaut. Diese Vorsorge hat sich bewährt, denn während 
der Schlammperiode, als kein motorisiertes Fahrzeug sich bewegen konnte, hal- 
fen die Panjewagen sehr. 

Unser Kommandeur war täglich rastlos unterwegs, bewaffnet mit einem Ski- 
stock und begleitet von seinem Melder Albrecht oder seinem mitgebrachten 
treuen Burschen Tenholtern; so zog er von Schwadron zu Schwadron durch die 
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Stellungen und ließ zusätzlich durch Beute-MG und Pak gefährdete Punkte ver- 
stärken, so daß trotz schwacher Grabenstärke mit der starken Feuerkraft alle 
Angriffe abgewehrt werden konnten. Am 6. April wurde die Stellung nach 
Osten verlängert mit Ablösung in der vordersten Linie. Der Gefechtsstand der 
Abteilung kam nach Schkurly. Am 9. April erfolgte ein begrenzter Vorstoß auf 
Montrowskije, wobei der Zugführer bei der 3. Schwadron, O.Wachtmeister 
Schmidt, durch eine Kastenmine beide Beine verlor. Bald kamen endlich die 
Trosse heran und durch die Feldküchen gab es wieder Normalverpflegung. In 
Tarassowo richtete Oberlt. Draeger eine, wenn auch bescheidene, Badestube 
ein, in die gruppenweise die Männer zur Befreiung von den zahlreichen Läusen 
kamen. O.Wachtmeister Jäckle kam zur Abteilung und begann mit dem Aufbau 
eines Nachrichtenzuges. Unteroffizier Breda und O.Gefr. Schettler waren mit 
Männern der Schwadronen bei einer der Abteilung unterstellten Pioniereinheit 
ausgebildet worden. So hatten wir auch eigene Pioniere. Das hat sich später 
sehr bewährt. Durch Feindverluste und Krankheit entstanden zahlreiche Fehl- 
stellen, die nur zum Teil durch gefangene Russen ergänzt wurden, die als 
Fahrer, Pferdepfleger und Helfer beim Nachrichtenzug sich gut bewährten. Hier- 
durch war es uns möglich, im Gegensatz zu andern Truppenteilen die zugeteilte 
Urlaubsquote stets voll auszunutzen. 

Mitte April kam das erste E.K. I. in die Abteilung. Unteroffizier Arndt erhielt es 
für ein schneidiges Spähtruppunternehmen, von dem er 10 Gefangene mitbrachte. 
Es waren Asiaten aus Kasakstan. 

Der 3. Mai war wieder ein erfolgreicher Angriffstag. Zur Verkürzung der 
Front stießen die beiden Aufklärungsabteilungen etwa 7 km in die feindlichen 
Stellungen hinein bis in die Linie der Orte Wyssokoje-Kljutschi. Bei diesem 
Vorstoß entdeckten die Männer einen Bunker, angefüllt mit etwa 20 total ver- 
stümmelten deutschen Soldaten. Kriegsverbrechen der andern, von denen heute 
nicht mehr gesprochen wird! 

Am 5. Mai wurde die AA 328 herausgezogen, in Tschertolino verladen, um 
ihrer 328. I.D. wieder zugeführt zu werden, nachdem sie bisher zunächst der 
7. Panzerdivision und dann der 86. I.D. unterstanden hatte. Letztere führte 
General Weidling, der als letzter Kommandant von Berlin bekannt wurde. 
Über Rshew-Ssytschewka ging es nach Novo Dugino und von dort im Fuß- 
marsch nach Andrejewkoje. Dort war der Gefechtsstand des Abteilungsstabes 
und die Schwadronen lagen 3—4 km westlich am Dnjepr in Stellung. Unsere 
Front war 8 km lang und konnte nur stützpunktartig besetzt werden. Da der 
Russe nachts häufig angriff, war größte Wachsamkeit notwendig. Wir unter- 
standen nun wieder unserer 328. Division und General v. Tresckow kam mehr- 
mals in unsere Stellungen. Er verschaffte uns eine eigene Artilleriebatterie, die 
uns gute Dienste leistete. Uns gegenüber lagen Verbände des sowjet. XI. Ka- 
vallerie-Korps, zur gleichen 39. Armee gehörend, gegen die wir auch bisher bei 
Tschablokowo gekämpft hatten. Besonders gefährdete Punkte waren Dorf Kras- 
naja und die einsame Krasnajamühle, die von Wachtmeister Giernat mit einem 
Zug der 1. Schwadron tapfer verteidigt wurden. Als im Juni Oberleutnant 
Wosegien aus Krampnitz die Schwadron übernahm, ging Leutnant Becker nach 
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Krasnaja. Am 26. Juni wurde im Zuge der als „Schneckenoffensive“ bekannten 
Bereinigung der Front in der 9. Armee der Ort Demidowo von dem verstärk- 
ten Zug Neumann der 2. Schwadron gestürmt. Als die Russen zum Gegenangriff 
ansetzten, kamen Sturmgeschütze zu Hilfe und der Ort konnte behauptet wer- 
den. Die Verluste waren groß. 7 Tote und 17 Verwundete, unter ihnen auch 
Wachtmeister Neumann. 


Unternehmen „Seydlitz" 
und Sommerschlacht von Rshew 


Am 6. Juli traten die Divisionen des XXXXVI. Panzer-Korps aus ihren Stel- 
lungen westlich Ssytschewka zum Angriff auf die russische 39. Armee im Kessel 
südwestlich Rshew an. Unsere Abteilung konnte nach alter Reiterweise vor- 
stürmen, viele Orte besetzen und zahlreiche Gefangene machen. Oft ganz auf 
sich selbst gestellt, operierte sie äußerst erfolgreich und erbeutete vor allem 
viele Pferde, die sie in der Sommer-Schlammperiode gut gebrauchen konnte. 
Am 9. Juli wurde Warwarino genommen, mitten in Urwäldern und Sümpfen 
gelegen. Auf einem der Spähtrupps, die von dort unternommen wurden, traf 
Fahnenjunker-Unteroffizier v. Vietinghoff auf eine russische Schwadron, die er 
fast, sie auf russisch anredend, zur Übergabe veranlaßt hätte, wenn nicht in 
letzter Minute ein Kommissar erschienen wäre und eine große Schießerei aus- 
löste, durch die der Fahnenjunker schwer verwundet wurde. Nach Bereinigung 
des Kessels und Erfüllung unserer Aufgaben sollte unsere 328. I.D. eigentlich 
nach Stalingrad abtransportiert werden. Aber es kam anders. Der Großangriff 
der Sowjets auf Rshew erforderie den Einsatz aller verfügbaren Kräfte, und so 


Oben, Mitte: Leutnant Becker, später Fre 


Abt.-Adj., gef. 29. 8. 1943 am Donez. 


Rechts: Gefangene russ. Krankenhelfe- 
rinnen bei Warwarino — Juli 1942. 


Links: Gefangene der 2. Schwadron bei 
Warwarino — Juli 1942, 


wurde auch unsere Division in einzelnen Verbänden und an verschiedenen 
Stellen in den Großkampf geworfen. Nach beschwerlichem Marsch durch grund- 
lose Wege während der sommerlichen Regenperiode, auf dem die Räder meist 
getragen werden mußten, erreichten wir nach 3 Tagen des 50 km entfernte 
Olenin und von dort mit der Bahn Rshew, wo unter Bombenabwurf feindlicher 
Flieger ausgeladen wurde. Mit dem Überschreiten des Wolga-Stromes befanden 
wir uns im Kampfgebiet nördlich der Stadt. Unser Kommandeur war schon 
vorausgefahren, um von der 256. I.D., der wir unterstanden, eingewiesen zu 
werden, Die Ablösung des brandenburgischen Kradschützenbataillons in der 
Nacht war kaum erfolgt, als schon Angriffe die ersten Verluste brachten. 
Schlachtflieger und feindliche Artillerie sollten uns mürbe machen. Aber die 
Schwadronen, geführt von Oberleutnant Wosegien und Oberleutnant v. Komo- 
rowski hielten und bereinigten Einbrüche durch Gegenstöße. Unser Komman- 
deur war ständig unterwegs. Gegenangriffe führte er mehrmals mit der Waffe 
in der Hand selbst an. Am 10. August fiel Oberleutnant Wosegien; dies war 
die Einleitung zum Höhepunkt des Kampfes. Durch die Übermacht des Feindes 
kam die Abteilung in eine gefährliche Lage. Als sie eingeschlossen war, ent- 
schloß sich der Kommandeur zu einem Ausbruch nach rückwärts. Der schwer- 
wiegende Befehl dazu wurde jedem bekanntgegeben. Es hieß darin u. a.: „Durch- 
bruch im Sturmangriff ist die einzige Möglichkeit, die Einschließung zu durch- 
brechen und auch noch abgeschnittene Kameraden zu befreien. Angriff wird 
ohne Rücksicht durchgeführt, Tote und Verwundete müssen zunächst liegen 
bleiben ohne Ansehung der Person...“. Ein einziger Wille beseelte die Abtei- 
lung, und das unmöglich Erscheinende gelang durch den schneidigen Angriff 
der pommerschen und ostpreußischen Reiter. Eine neue Abwehrstellung konnte 
bezogen werden, die verbissen verteidigt wurde, solange es ging. Leichtver- 
wundete blieben in der Front liegen und feuerten weiter. Nach und nach sind 
alle Offiziere und Zugführer gefallen oder verwundet worden. Der Abteilungs- 
adjutant Oberleutnant Draeger, der die 1. Schwadron übernommen hatte, wurde 
auch verwundet. Als er dem Zug von O.Wachtmeister Horn helfen wollte, griff 
er zum MG, schwang sich auf eine der beiden der Abteilung unterstellten 
Sturmgeschütze, um die Männer herauszuhauen. Dies gelang, jedoch Draeger 
wurde verwundet und zurückgebracht. Dr. Krause schickte den Bewußtlosen 
mit einem Kopfverband zum Hauptverbandplatz und von dort ging es im Laza- 
rettzug Richtung Heimat. Als Draeger aus der Bewußtlosigkeit wieder erwachte, 
hielt der Zug gerade, und zwischen anderen Verwundeten auf Stroh liegend, 
stellte er fest, daß er gerade in Novo Dugino war, der Bahnstation von Andre- 
jewskoje, wo das Restkommando des Abteilungsstabes noch war. Draeger ver- 
ließ den Zug, bestellte sich telefonisch einen Wagen und heilte seine Wunde 
bei den Kameraden aus. 

Inzwischen war die Abteilung im Einsatzraum jenseits der Wolga bei Rshew 
zu einem kleinen Häuflein zusammengeschmolzen. Auch Zahlmeister Wullbeck 
wurde schwer verwundet, der Verpflegungsoffizier Wachtmeister Göde fiel; nur 
Oberarzt Dr. Krause, der mehrmals mit seinen Sanis zur M.Pi. greifen mußte, 
um die ungebetenen Gäste von dem Verbandsplatz zu vertreiben, war noch 
unverletzt und wie durch ein Wunder 
bis dahin auch unser Kommandeur, trotz 
dauernden persönlichen Einsatzes. Jetzt, 
da der Haufen immer kleiner wurde, 
war er der Mittelpunkt des Kampfes, 
alles wehrte sich verbissen, der Komman- 
deur immer mit der Waffe in der Hand 
an vorderster Stelle; plötzlich geschah 


Unterstände der 2. Schwadron in der Wolga- 
Stellung im Raum Rshew — August 1942. 


Rechts: Oblt. Wose- 
gien / Chef 1./AA 328, gef. 
10. 8. 1942 bei Rshew. 


Links: Uffz. Weitz, 
Schwadrons-Truppführer 1./ 
AA 328, führte nach Aus- 
fall aller Offiziere die 
Reste der Abteilung — 
August 1942. 


es, einer rief: „Der Chef ist gefallen!“ Da lag er nun, das Gewehr in der Hand, 
zwischen seinen Männern, den Toten, Verwundeten und den entschlossen noch 
weiter Kämpfenden. Es konnte ihm im Augenblick keiner helfen, da alles in 
diesem Inferno zu tun hatte, um sich der Übermacht zu erwehren, Außerdem 
hatte er einen unmißverständlichen Befehl erlassen: „Jede Bevorzugung einer 
Person, auch der meinen, hat während des Kampfes zu unterbleiben!“ Nach 
Abwehr dieses Angriffes, bei dem uns Panzer überrollt hatten, bis unsere 
Sturmgeschütze sie erledigten, stellten wir fest, daß der Kommandeur durch 
starken Blutverlust nur bewußtlos war und er wurde mit den anderen Verwun- 
deten zum Verbandplatz und von dort zum Bahnhof Rshew gebracht. Die Reste 
der stolzen Abteilung führte bis zum Abend, als auch er verwundet wurde, 
Oberleutnant v. Komorowski, der letzte noch vorhandene Offizier, Nach wei- 
teren Angriffen wurde sie abends zu zwei Zügen zusammengefaßt, die Oberge- 
freiter Weitz führte, Schwadronstruppführer der 1. Schwadron. Das war der 
15. August 1942. In den nächsten Tagen wurde von der Division ein Infanterie- 
offizier damit beauftragt, den kleinen Wolgabrückenkopf zu räumen und die 
Besatzung, damit auch unsere Kameraden, über den Fluß zurückzuführen. 

Die AA 328 hatte durch ihren tapferen Einsatz wesentlich dazu beigetragen, 
daß der geplante sowjetische Durchbruch verbindert wurde und südlich der 
Wolga eine neue Front aufgebaut werden konnte. Dies wurde anerkannt. Alle 
Mitkämpfer erhielten das Sturmabzeichen, außerdem wurden verliehen 7 EKI. 
und über 40 EK II. Kl. Unser Kommandeur bekam das Deutsche Kreuz in Gold. 

In zahlreichen Befehlen vorgesetzter Stellen kam die Anerkennung zum Aus- 
druck, welche die Leistungen der Abteilung im Sommer 1942 in Rußland fanden. 
Oberleutnant Draeger hat die wichtigsten zusammengestellt: 


87. Infanteriedivision/Tagesbefehl vom 27. Juni 1942: 


„... Auch die der Division neu unterstellte Aufklärungs-Abteilung 328 hat bei dem 
Angriff am 27. Juni mitgewirkt. Sie erstürmte in schwerem Kampf die Orte Demidowo, 
Lubenkino und Goroshanskoje... Der Wehrmachtsbericht vom 26. Juni würdigt die 
Leistungen der Division mit folgenden Worten: Im rückwärtigen Gebiet des mittleren 
Frontabschnittes warfen Truppen einer Infanteriedivision den Feind in örtlichen Kampf- 
handlungen aus Feldstellungen, nahmen dabei 118 Bunker und brachten zahlreiche 
Beute ein...“ 

gez. v. Studnitz 

Generalkommando XXXXIV. Panzer-Korps / Tagesbefehl 

vom 28. Juni 1942: 


n... Die Truppen der Division und der ihr unterstellten Aufklärungs-Abteilung 328 


237 


haben wiederum den Beweis erbracht, daß dem deutschen Soldaten auch der harte rus- 


sische Winter nichts von seinem Angriffsschwung nehmen konnte...“ 
gez. Zorn 


Infanterieregiment 173/ Tagesbefehl vom 28. Juni 1942: 
„... Das Regiment hat die ihm gestellten Angriffsaufgaben mit großem Erfolg gelöst, 
vortrefflich unterstützt und Seite an Seite mit den tapferen Kameraden der Aufklärungs- 
abteilung 328". 
gez. Bechler 

87. Infanteriedivision/Tagesbefehl vom |. Juli 1942: 

„Der Herr Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte, Generalfeldmarschall von Kluge, 
hat mir bei seinem Besuch am 30. Juni seine besondere Anerkennung für die Leistungen 
der Division und der ihr unterstellten AA 328 ausgesprochen.“ 

gez. v. Studnitz 

256. Infanteriediv. / Tagesbefehl vom 18. September 1942: 

„Die Aufklärungsabteilung 328 tritt heute zu ihrer Division zurück. Bei ihrem Aus- 
scheiden aus meiner Division, der sie seit dem 12. August mit dem Einsatz bei Gribe- 
jewo unterstand, spreche ich allen Angehörigen der AA meine vollste Anerkennung für 
ihren tapferen Einsatz aus. Ich gedenke hierbei ihres verwundeten, tapferen Komman- 
deurs Major v. Kalben, sowie seines schneidigen Adjutanten und aller Gefallenen und 
Verwundeten ...“ 

gez. Danhauser 

Armee-Oberkommando 9 — Der Oberbefehlshaber — vom 
4. Oktober 1942: 

„Die 328. Division kämpfte erfolgreich gegen die 39. russische Armee und hat ihren 
stolzen Anteil an der Kesselschlacht südwestlich Rshew .... damit wird der Name Rshew 
zu einem Markstein in der Geschichte der Division. Ich gedenke der tapferen Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften, die bei den harten Kämpfen der Division Leben und 
Gesundheit für Deutschland hingaben .. .“ 

gez. Model 
Heeresgruppe Mitte— Der Oberbefehlshaber — vom 18. Ok- 


tober 1942: 
„... In der Kriegsgeschichte des Ostfeldzuges der Heeresgruppe Mitte wird der 
Kampf der 328. Division in Angriff und Abwehr immer ein Ruhmesblatt und unver- 


gessen bleiben.“ 
gez. von Kluge 


Neuaufstellung in Frankreich 


Ende September 1942 rollten die Transporte der fast aufgeriebenen 328. 1.D. 
und der nun wieder mit ihr vereinigten Reste der AA 328 zur Neuaufstel- 
lung nach Frankreich. Auf dem Truppenübungsplatz Mailly-le-Camp in der 
Champagne erfolgte die Umgliederung von einer AA zur Schnellen Ab- 
teilung 328. Es wurden als 2. und 3. Schwadron zwei Panzerabwehreinheiten 
zugeführt unter Oberleutnant Voss (2) und Hauptmann Bolten (3.). Die 
1. Schwadron blieb auf Rädern und erhielt als neuen Chef Oberleutnant 
Wellmann-Eichhorst. Hier sammelten sich die alten Angehörigen der Ab- 
teilung, die Reste aus Rußland, Verwundete und solche, die bei der Ersatz- 


abteilung in Stolp waren. Die Ausstattung mit motorisierten Fahrzeugen war 
erstklassig, für die Panzerabwehr- 


kanonen kamen Vikers-Armstrong- 
Schlepper. Inzwischen war auch der 
Kommandeur nach seiner Verwun- 
dung aus dem Lazarett wieder zur 
Abteilung gekommen und der Ausbil- 
dungsbetrieb lief auf vollen Touren. 


Links: Kommandeur schult auf Vikers- 
Armstrong Schlepper. 


Wertvolle Werke und Dokumentationen ııı 


Aussage- und Informationswert der nachstehend verzeichneten Werke begründen nach 
sachlich-kritischer Prüfung ihre Aufnahme und Empfehlung an dieser Stelle. Da. 

Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen/I”, Seite 128! 

Albrich/Christ/Hockl: Deutsche Jugendbewegung im Südosten — Gieseking 
Verlag — 1969, 159 S. u. 64 Fot. a. Kdr., Anh., Ln. m. S.U., DM 14,80 

Bystricky/Sutter: 350 Jahre österreichische Armee — Verlag A. Schendl 
Wien — 1968, 64 S., 80 Abb. a. Kdr., 1 Kt., kart., F. 23 X 21,7, DM 9,20 

Hellmut Diwald: Wallenstein / Eine Biographie — Bechtle Verlag — 1969, 555 S., 
22 Abb., 2 Ktn. i. Vors., Ln. m. S.U., DM 25,— 

Friedrih Doepner: Bundeswehr und Armeereform. Ein Tabu? — Podzun-Verlag — 
1969, 148 S., Anmerk., Ln. m. S.U., DM 19,80 

Ludwig v. Estorff: Wanderungen und Kämpfe in Südwestafrika, Ostafrika und 
Südafrika 1894-1910, hrsg. von Oberstlt. i.G. Kutscher — Privatdruck — 1968, 164 S., 
1 Abb., 5 Faksim., 1 Falt-Kt., Reg., kart., DM 19,80 


Fritz Feldner: Josei Weinheber / Eine Dokumentation in Bild und Wort — 
Verlag „Das Bergland-Buch“ — 1965, 122 Kdr.-S., 260 Abb., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 24,80 
Maximilian Fretter-Pico, Gen.d.Art. a.D.: „... verlassen von des Sieges 


Göttin“ / Mißbrauchte Infanterie — Kyffhäuser-Verlag — 1969, 200 S., 23 Sk. i. T., 1 Fot. 
a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 14,50 


Alois F r iedel: Deutsche Staatssymbole / Herkunft und Bedeutung der politischen 
Symbolik in Deutschland — Athenäum Verlag — 1968, 132 S., 91 mehrfarb., 30 einfarb. 
Abb. a. Kdr., Qu.- u. Lit.-Verz., Reg., Ln. m. S.U., DM 24,80 


Franz Grillparzer: Werke / 2 Bde. in Dünndruck-Ausg., hrsg. von Prof. Dr. 
Friedrich Schreyvogl — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 2. Aufl., 1968 S., 51 Abb. a.Kdr., 
Biographie, Verz., Ln. m. Goldpräg. u. S.U., bde. Bde. DM 35,— 


Alistaäir Horne: Über die Maas, über Schelde und Rhein / Frankreichs Niederlage 
1940 — Verlag Fritz Molden — 1969, 552 S., 58 Abb. a. Kdr., 9 Ktn., Reg., Qu.-Verz. 
Ln. m. S.U., DM 25, — 


Gregor Janssen: Das Ministerium Speer / Deutsch- 
lands Rüstung im Krieg — Verlag Ullstein — 1968, 446 S., 
Anmerk., Qu.- u. Lit.-Verz., Sach- u. Pers.-Reg., Ln. m. 
S.U., DM 28,50 


Peter Graf Kielmansegg: Deutschland und der 
Erste Weltkrieg — Akadem. Verlagsgesellsch. Athenaion 
— 1968, 754 S., 11 Ktn., Qu.- u. Lit.-Verz., Pers.- u. Sach- 
Reg., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 59, — 


Paul Kretschmann: Universität Rostock — Böh- 
lau Verlag — 1969, 104 S., 12 Abb. a. Kdr., Bibliographie, 
Reg., Pl., DM 14,80 

Hans Kretschmer: 100 Jahre Zeitgeschehen / Eine 
Zeittafel in Wort und Bild — C.A. Starke Verlag — 
1964, 72 Kdr.-S., 137 Abb., kart., DM 9,60 


Wolfgang Kunz: Der Fall Marzabotto / Analyse 
eines Kriegsverbrecherprozesses — Holzner/Munin Ver- 
lag — 1967, 92 S., Anh., Lit.-Verz., Ln. m. S.U., DM 10,75 


Franz Kurowski: Armee Wenck / Die 12. Armee 
zwischen Elbe und Oder 1945 — Kurt Vowinckel Verlag 
— 1967, 172 S., 6 Ktn.-Sk., Aufst., Qu.-Verz., Ln. m. S.U., 
DM 19,80 

Burkhart Mueller-Hillebrand: Das Heer 1933 
—1945 / Bd. III- Der Zweifrontenkrieg — Das Heer vom 
Beginn des Feldzuges gegen die Sowjetunion bis zum 
Kriegsende — Verlag E. S. Mittler& Sohn — 1969, 325 S., 
Anl., Tab., Anh., Ln. m. S.U., DM 30,— 


Rechts: Grenadier eines ungarischen Regiments der 
k.k. Infanterie von 1809. — Nach einer Zeichnung von 
Alexander Wilke. 


I Neuerscheinung aus dem SCHILD-VERLAG 


Peter Müller: Ferdinand Porsche / Ein Genie unserer Tage — Leopold Stocker 
| Verlag — 2. Aufl. 1968, 240 S., 25 Fot. a. Kdr., Pz.-Zn. i. T., Zeittaf., Reg., Ln. m. S.U., 
| Gr. Okt., DM 19,80 
| Napoleon und seine Zeit / Bildbd. — Emil Vollmer Verlag — 1965, 76 Kdr.-S., 75 mehr- 
farb., 31 einfarb. Abb., Pp., cell., F 29 X 23, DM 9,80 

Rudolf Naujok (Hrsg.): So gingen wir fort / Ostdeutsche Autoren erzählen von den 
letzten Tagen daheim — J. F. Lehmanns Verlag — 1970, 250 S., Ln. m. S.U. DM 18,—, 
br. DM 15,— 

Neumann/Roggenbau: Panzer gestern und heute / Ein Bildbericht — Selbst- 
I | verlag Oberstlt. v. Lucke — 1969, 108 Kdr.-S., 123 Fot., Ln., DM 15,— 


Ostdeutsche Gedenktage 1969 — hrsg. v. Kulturreferat des Bundes der Vertriebenen — 
147 S., 24 Abb. a. Kdr., Reg., kart., DM 6,80 

Dr. Lothar Rendulic, Generaloberst a. D.: Aus dem Abgrund in die Gegenwart — 
Verlag Ernst Ploetz — 1969, 259 S., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., DM 22,80 

Ring/Shores: Luftkampf zwischen Sand und Sonne / Die Chronik des Luftkrieges 


über Nordafrika 1940-1942. — Motorbuch-Verlag — 1969, 472 S., 234 Fot. a. Kdr., 
| 3 Ktn.-Sk., 2 Faksim., Anh, m. Aufst., Ln. m. S.U., DM 28,— 


| KeithRobbins: München 1938 / Zur Krise der Politik des Gleichgewichts — Bertels- 
mann Sachbuchverlag — 1969, 352 S., Anh. m. Bibliographie, Anm. u. Reg., Ln. m. S.U., 


Uniformkalender 1970 „Soldat im Wandel der Zeiten“ 


Der eigentliche Wert dieses seit einigen Jahren herausgegebenen 
Uniformkalenders liegt in der geglückten Synthese zwischen seinen 
mehrfarbigen, zum Teil erstmals veröffentlichten Reproduktionen 
und dem besonderen truppengeschichtlichen Text zu jedem Blatt. 
Hierauf ist wohl auch seine Beliebtheit, insbesondere in der Bundes- 
wehr und bei Sammlern, zurückzuführen. 


Der Uniformkalender 1970 bringt in ausgezeichneter Druckqualität fol- 
gende 13 mehrfarbige, künstlerisch unterschiedliche, aber historisch ein- 
wandfreie Darstellungen aus der deutschen Heeresgeschichte von 1870 
bis 1940: 


Prof. Louis Braun / Rettung eines preußischen Husaren durch bayer. 5. 
Chevaulegers 1870; Christian Speyer / Trompeter vom Ul.Rgt. Kaiser 
Alexander Ill. von Rußland (Westpr.) Nr. 1; Carlo Nieper / Husar vom Kgl. 
Sächsischen 2. Hus.Rgt. Nr. 19; Carl Röchling / Geschützbedienung vom 
1. Pommerschen Feldart.Rgt. Nr. 2; Inge Ungewitter / Standarteneskorte 
des Kgl. Bayerischen 4. Chev.Rgt. „König“; Fritz Häßlin / Oberjäger vom 


DM 28,— 3 Garde-Schützen-Bataillon; Angelo Jank / Patrouillenritt - Drag.Rgt. Königin 
Ernst Scheyer: Breslau so wie es war / Ein Bildbd. — Droste Verlag — 1969, 104 Olga (1. Württ.) Nr. 25; Carl Röchling / Bataillons-Tambour mit Hornisten 
Kdr.-S., 148 Abb., 1 Stadtpl., Hl. m. S.U., F. 30,3 X 23,1, DM 28,50 f vom Inf.Rgt. Prinz Carl (4. Großherzogl. Hess.) Nr. 118; A.Hosse / Trom- 
Schimak/Lamprecht/Dettmer: Die 44. Infanterie-Division — Tagebuch peter vom Kgl. Bayerischen 2. Ul.Rgt. „König“; Carl Röchling / Das 6. und 7. bayerische Inf.Rgt. 
| | der Hoch- u. Deutschmeister — 1969, 384 S., 1 Farbtaf., 69 Abb. a. Kdr., 1 Falt-Kt., 42 bei Balan am 1. 9. 1870; Carl Röchling / Tambour und Musketiere vom Inf.Rgt. von Winterfeldt 
| Ktn.-Sk., Kriegsglied., Aufst., R.K., Qu.-Verz., Ln. m. Silb.-Präg. u. S.U., DM 34,— (2. Oberschles.) Nr. 23; Christian Speyer / Bayerischer Artillerieoffizier im Paradeanzug; Rudolf 
| Friedrih Schlegel (Hrsg.): Das Unrecht am deutschen Volk / Eine Zusammenstel- Lipus / Schwere Flakbatterie in Feuerstellung. Erweiterter Text von Helmut Damerau auf be- 
lung — Orion-Verlag — 0. J., 127 S., 1 Fot. a. Kdr., Qu.-Verz., kart., DM 9,80 sonderen Blättern zum Ausschneiden eingerichtet. - Format 37 x 25 cm, DM 16,80 
Prof. Dr. Adalbert Schmidt: Dichtung und Dichter Österreichs im 19. und 20. Jahr- 
hundert / 2 Bde. — Verlag „Das Bergland-Buch“ — 1964, insges. 928 S., 101 Fot. a. Kdr., 


| Anmerk., Bibliographie, Pers.- u. Lit.-Verz., Ln. m. S. U., bde. DM 68,— 

Franz Schreiber: Kampf unter dem Nordlicht / Deutsch-finnische Waffenbruder- 
| schaft am Polarkreis — Die Geschichte der 6. SS.-Gebirgs-Division Nord — Munin Ver- 
I | lag — 1969, 500 S., 122 Fot. a. Kdr., 28 Ktn.-Sk., Abb. u. Glied., Aufst., Lit.- u. Qu.- 


| | Verz., Ln. m. S.U., DM 27,50 VORBESTELLUNG 
FM. v. Senger und Etterlin: ns Exp. Deutsches Soldatenjahrbuch 1971 
| Der sowjetische mittlere Kampfpanzer der Ppbd. ca. 16,80 

Baureihe T-34 bis T-62. — J. F. Lehmanns BEN 

Verlag — 1970, 90 S., 55 Sk. u. 39 Fo, 333 Expl. Uniformkalender 1971 

Barbı, A00 SBRR zu Soldat im Wandel der Zeiten 

Peter Tompkins: Verrat auf italie- ca. DM 16,80 
nisch / Italiens Austritt aus dem 2. Welt- 3 
krieg — Verlag Fritz Molden — 1967, zur portofreien Lieferung nach Erscheinen 


344 S., Bibliographie, Pers.-Reg., Ln. m. 


S.U., DM 23,50 KOSERIO Schild-Buch-Dienst 


Wagener/Haupt: D 

rr en entsprechenden Rechnungsbetrag be- 

Heeresgruppe Süd — Podzun-Verlag — - 

1969, oe edr.S. 311 Fot., 13 Ktn.-Sk., zahle ich nach erfolgter Lieferung, nach Lie- Verlags- und Versandbuchhandlung 
Kriegsglied., Ln. m. S.U., DM 26,— ferung in ............. Raten. — Antiquariat — 


Friedrich Wiener: Die Armeen der 
neutralen und blockfreien Staaten Europas 
Organisation, Kriegsbild., Waffen u. Gerät 
— J.F. Lehmanns Verlag — 1969, 256 Name: 
Kdr;-S., 410 Abb., kart. cell, li, DGM 0öoTs:tsnsteisemessaustssneerengenntsesene 


20,— Anschrift: D-8000 München 60 


„Nehmen Sie über, Muske- 
tier!” — Nach einer satirishen Zeih-> An innen unensesnenesnnsaonsssssnensssüsssnsshnnnshessnnne 
nung von Albert Hendschel. 


Federseestraße 1 


Wili Weinmann: DIE 101. JAGER-DIVISION 


in Dokumenten, Berichten und Bildern — 1966 herausgegeben vom Traditionsverband für seine 
Angehörigen. Restauflage 1969 vom Schild-Verlag übernommen. 


656 Seiten, 48 Bildseiten mit 133 Fotos auf Kunstdruck, 40 Kartenskizzen und Zeichnungen, 
Großformat, Leinen, DM 35,— 


Gen.Maj. a.D. Hans Kissel beurteilt dieses Werk wie folgt: „Die historisch einwandfreie Dar- 
stellung der Ereignisse, der reiche Inhalt an Dokumenten, guten Kartenskizzen und Bildern 
und nicht zuletzt die saubere Ausführung berechtigen zu der Feststellung, daß das Buch mit 
Sicherheit zu den besten aller bisher erschienenen Divisionsgeschichten des 2. Weltkrieges 
gehört.“ 


Werner Hertel: BEOBACHTUNGSABTEILUNG 6 © 1936-1945 


Werdegang und Weg einer Heerestruppe. 1965 erschienen im Selbstverlag des Traditionsver- 
bandes / Restauflage 1968 vom Schild-Verlag übernommen. 


230 Seiten, 152 Fotos auf Kunstdruck, 16 Zeichnungen, 9 Kartenskizzen, 4 Gliederungstafeln, 
Leinen mit Schutzumschlag, nur DM 16,— 


Das Werk ist die bisher einzig vorliegende Geschichte einer aktiven Beobachtungsabteilung, 
die als Heerestruppe stets an den Schwerpunkten der Fronten eingesetzt war. Es ist keines- 
wegs nur eine Erinnerungsschrift, sondern durch die vielen ausgezeichneten Einzeldarstellun- 
gen, Kartenskizzen und Aufstellungen vor allem auch ein Beitrag zur Truppen- und Kriegs- 
geschichte. 


DEUTSCHES SOLDATENJAHRBUCH 1970 / 18. Deutscher Soldatenkalender - 308 Seiten, 302 
Fotos, Zeichnungen, Kartenskizzen, Notenbeispiele und andere Abbildungen, darunter 32 mehr- 
farbige Reproduktionen, Ppbd. DM 16,80 


8 München 60, Federseestraße 1, Telefon (08 11) 87 66 89 
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Rechts: Schloß Ora- 
nienstein von der Lahn- 
seite, ehemaliger Besitz 
des Fürstl. Hauses Nas- 
sau-Oranien, 


Aus meiner Kadettenzeit /1I-Vorkorps Oranienstein 


Persönliche Erinnerungen von Oberst a.D. v. Selasinsky 


Sie liegt nun rund 77 Jahre zurück, meine Oraniensteiner Kadettenzeit, und ich empfinde 
es als eine große Gnade, daß sie mir noch im 91, Lebensjahr bis in alle Einzelheiten 
lebendig geblieben ist. Über diese unbeschwerte Jugendzeit gerade im Deutschen Sol- 
daten-Jahrbuch plaudern zu dürfen, ist mir eine besondere Freude, zumal über Leben 
und Erziehungsmethoden in den Vorkorps noch mance falsche Vorstellung besteht. 

Oranienstein — heute Stabssitz einer Bundeswehr-Panzerdivision — ist ein ehe- 
maliger Nassau-Oranischer Fürstensitz, der durch die Ereignisse von 1866 zu Preußen 
gekommen war. Die Vermehrung der Kgl.Preuß. Armee, zu der ja die Kintingente von 
Baden und Hessen-Darmstadt in engste Verbindung traten, erforderte ebenso wie für 
die nun aus Nassau, Kurhessen und auch aus Württemberg in die Armee drängenden 
Jünglinge die Errichtung einer neuen Kadettenanstalt. Hierzu sah König Wilhelm 1. 
von Preußen die so hübsch auf einem Felsvorsprung an der Lahn bei Diez gelegene 
Schloß-Anlage vor, die 1868 die neue Kadettenanstalt aufnahm. Das Schloß selbst reichte 
aber für alle Zwecke — Unterbringung der Jungen, Lehrräume, Offizierswohnungen und 
dgl. — nicht aus, so daß an seinen Flügeln Anbauten erfolgten. Diese Kadettenkasernen 
waren zwar nicht in dem prächtigen Barockstil gehalten, paßten sich dem ganzen Schloß 
mit seinem großen, von herrlichen Bäumen bestandenen Vorplatz aber einigermaßen 
an. Etwas abseits wurde ein Lazarettbau errichtet, ferner fanden im Gartengelände die 
nötigen Okonomiegebäude ihren Platz. An der Allee und um den Vorplatz waren einige 
Lehrerwohnhäuser entstanden. Die ganze Anlage bildete den Eigengemeindebezirk 
Oranienstein, zu dem von Alters her noch eine Mühle gehörte, das „Mühlchen“ ge- 
nannt, welches zu einem bescheidenen Gasthaus mit einigen Gesellschaftsräumen um- 
gebaut worden war. Das direkt unterhalb des Schloßfelsens idyllisch am Lahnufer ge- 
legene „Mühlchen“ war ein sehr beliebter Ort. Hier wohnten meist Eltern, wenn sie 
ihre Jungen zur Anstalt brachten, Mütter manchmal zu Besuch kamen und dort ihren 
Kadettenkaffee gaben oder die Konfirmationsfestessen stattfanden, Mitunter war auch 
der einzelne von uns Kadettchen zu Kaffee und Kuchen dort eingekehrt, um sich mit 
der rotharigen, im mittleren Alter stehenden Wirtin auszusprechen. Diese Wirtin ist mir 
in treuester Erinnerung geblieben. Sie wußte natürlich alles genau, was in der Anstalt 
vorging, kannte fast alle Jungen und hatte für jeden mütterlichen Trost und Rat. 

Die Kadettenkasernen konnten je rund 100 Kadetten, etwa je 10 in einer Wohnstube 
aufnehmen. Außerdem befanden sich in der oberen Etage je 2 Kadettenschlafsäle, in 
der Kaserne I der gemeinsame große Eßsaal für alle 200 Kadetten, in der Kaserne II die 
große Wohnung des Kompaniechefs der 2. Kompanie. Der Kommandeur der Anstalt be- 
wohnte die herrliche I. Etage des eigentlichen Schloßgebäudes, die mit prachtvollen 
Deckengemälden geschmückt war — in den ersten Etagen der Seitenflügel des Schlosses 
wohnten einige unserer Militärlehrer, von denen einer — Hauptmann Graf Haslingen — 
mir zu einem väterlichen Freunde wurde. Auch ein anderer Militärlehrer, Premier-Leut- 
nant Malotki v. Trzebiatowski, mit dem ich späterhin noch viele Jahre befreundet blieb, 
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bis ihn der Tod dahinraffte, wie auch meine beiden Kompaniechefs, die Hauptleute 
v. Hoffmannswaldau und v. Knobelsdorff, in deren Familien ich verkehren durfte, sind 
mir in besonders lieber Erinnerung geblieben. Unser Kommandeur, Oberst Holscher, 
hatte eine viel jüngere, sehr hübsche Frau, die wir alle sehr verehrten. Nach meiner 
Erinnerung konnte es wohl keinen geeigneteren Kadettenkommandeur geben als die- 
sen Oberst Holscher mit seinem übergroßen Verständnis für alle unsere Belange. Über- 
haupt muß ich rückblickend sagen, daß das Militärkabinett fast durchweg eine glückliche 
Hand hatte in der Besetzung der verschiedenen Offiziersstellen in den Anstalten. Ich 
erinnere mich keines Herrn, der etwa allgemein unbeliebt war — gelegentliche Aus- 
nahmen gab es natürlich — aber diese verschwanden meist in Kürze. Das gleiche, was 
ich vorstehend von den Offizieren sage, gilt auch für die Zivillehrer, die durchweg 
ausgesuchte Pädagogen waren. Einer von ihnen, der Oberlehrer Kühn, baute nach seinem 
Abgang als Kadettenlehrer ein eigenes, zu einem gewissen Ruhm gelangtes Knaben- 
internat — das Kühnsche Institut in Bad Godesberg — auf, das völlig nach dem Muster 
einer Kadettenanstalt organisiert war. 


In den Seitenflügeln des Schlößchens befanden sich im Parterre die Lehrräume — die 
„Klassen“, wie wir sie nannten — und vor allem die wundervolle Barockkapelle, in der 
jeden Morgen die Andacht stattfand. Oranienstein war eine nur für evangelische Ka- 
detten bestimmte Anstalt. Alle, die zu meiner Zeit Kadett waren, werden sich stets 
dankbar unseres Pfarrers Schneider erinnert haben. Welches Verständnis hatte dieser 
Mann, der vor seinem Theologiestudium kurz selbst Offizier gewesen war, für uns alle! 
Wie gut verstand er es, zu unseren jungen Herzen zu sprechen — wie würde- und 
weihevoll wußte er die Konfirmandenfeiern zu gestalten und welchen starken Einfluß 
übte er in moralischer Hinsicht auf uns aus. Der moralische Einfluß, der in allen Ka- 
dettenhäusern vorherrschte, war doch so durchgreifend und von solchem Verständnis 
geleitet, daß es keiner Sexualpädagogik oder Sexuallehre bedurfte, wie sie heute für 
die Schulen angestrebt wird. 


Oranienstein wurde in der Rangliste sogar als Garnison geführt. Heute gehört es 
gemeindlich zu Diez. Nach dem 1. Kriege wurde es bei Auflösung der Anstalt jahrelang 
von den Franzosen besetzt, die es eigentlich völlig devastiert in allen Teilen verließen. 
Nach deren Abzug wurden die Kadettenkasernen abgerissen. Dann stand es jahrelang 
leer. Unter der N.S.-Herrschaft wurde im eigentlichen Schloß eine Nationalpolitische Er- 
ziehungsanstalt eingerichtet — eine „Napola“, die ich mal besuchte und damals zu meiner 
Freude feststellte, daß die dort eingetretenen Jungen sich durchweg als „alte Kadetten“ 
fühlten und deren Tradition hochzuhalten suchten. Als auch diese Zeit zu Ende war, 
stand das Schlößchen wieder eine Zeitlang leer und wurde dadurch nicht besser, trotzdem 
die Diezer Verwaltung mit den nur sehr beschränkt zur Verfügung stehenden Mitteln 
sich des prächtigen Gebäudes anzunehmen suchte, Erst durch die Bundeswehr wurde hier 
ein gründlicher Wandel geschaffen. Oranienstein wurde sozusagen wieder „entdeckt“. 
Das Schloß in allen Teilen, insbesondere jedoch die Kapelle und die Prunkräume, konn- 
ten in alter histerischer Form wieder hergestellt werden, um daraus ein Divisions- 
Stabsquartier besonderer Art zu schaffen. Die für eine Panzerdivision nötigen weiteren 
Bauten wie Garagen, Munitionsdepots usw. sind am Hang des Berges, „am Hain“, der 
dem in Diez einst garnisonierenden Infanterie-Bataillon als „Kleiner Exerzierplatz“ 
diente, z. T. auch unter der Erde untergebracht worden, so daß der heutige Gesamt- 
eindruck dieser außergewöhnlich schönen Schloßanlage in keiner Weise gestört wird. So 
präsentiert sich heute Schloß Oranienstein im alten Glanze. Wir alten noch lebenden 
Oraniensteiner versammeln uns jedes Jahr einmal dort und sind stets von neuem dar- 
über entzückt, welche schöne Knabenheimat wir gehabt haben. 


Mein Vater stand als Hauptmann und Kompaniechef in Diedenhofen, wo ich von der 
Nona bis zur Untertertia das Gymnasium — Lycee genannt — besuchte. Wir wenigen 
Offizier- und Beamtenkinder waren durchaus in der Minderheit. Die Mehrzahl der Mit- 
schüler waren lothringische Jungen, teils aus der um die 90er Jahre doch noch stark 
französisch eingetellten Stadt, teils aus dem umgebenden Lande. Diese Mitschüler wa- 
ren nicht durchweg angenehm. Ich erinnere mich nur an 4 der „Reichsländer“, mit denen 
mich engere und freundschaftlichere Beziehungen verbanden. Einen großen Vorteil brach- 
ten die lothringischen Jungens für uns rein deutsche Jungen jedoch mit. Wir lernten von 
ihnen spielend französisch, wenn auch kein Pariser Französisch, sondern hauptsächlich 
einen gewissen Mischmasch aus französisch und deutsch — das sogenannte Patois — 
aber immerhin, das Gefühl für die französische Sprache wurde wach, auch für französi- 
sche Sitten. Die Lehrerschaft war auch gemischt — Direktion und höhere Lehrer waren 
rein deutsch, die mittleren Klassenlehrer z. T. auch Lothringer. Aus all diesen Verhält- 
nissen war mir das Lycee nicht besonders angenehm, zumal ich als Kameraden nur 
wenige gleichaltrige Offiziersjungen oder ihre meist hübschen Schwestern hatte. Schon 
frühzeitig äußerste ich daher meinen Eltern gegenüber den dringenden Wunsc, in das 
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Schloß, wie es 1866 aus nassauischem in preuß. Staatsbesitz übernommen wurde, 


Kadettenkorps zu kommen, denn was lag mir, der ich ja nur im Soldatenkreise aufwuchs, 
näher, als ebenso wie Vater und Vorfahren preußischer Offizier zu werden, Genährt 
wurde dieser Wunsch zweifellos auch durch die mir aus der Familienüberlieferung schon 
frühzeitig bekannt gewordene Lebensgeschichte eines Vorfahren, der Kadett und Ka- 
dettenerzieher, dann Adjutant bei York und Blücher in den Freiheitskriegen gewesen 
war, sich den Pour le Merite mit Eichenlaub erwarb und seine militärische Laufbahn als 
Gen.d. Inf. und Generalinspekteur des Erziehungs- und Bildungswesens abschloß. Bereits 
1860 verstorben, hatte sein Wirken in der Armee dennoch auf mich besonderen Einfluß 
ausgeübt, fand ich doch in meiner Kadettenzeit oft noch Anklänge an das, was dieser 
Vorfahr für das Kgl. Preuß. Kadettenkorps geschaffen hatte. 

Meine Eltern waren jedoch weniger entzückt von meinen Wünschen; als einziges Kind 
wollte die Mutter mich noch behalten. Aber schließlich gelang es doch, meinen Wunsch 
durchzudrücken, zumal ich mit einem meiner Lehrer sogar in handgreifliche Differenzen 
kam und nur mit Mühe die Versetzung in die Obertertia gelungen war. So wurde ich 
also endlich angemeldet und zu Ostern 1893 nach Oranienstein einberufen. Die Verset- 
zung nach Obertertia hatte ich ja in der Tasche und so bestand die Anmeldung auf 
Aufnahme in diese Klasse. Als die Eltern am Morgen des Aufnahmetages, der bestim- 
mungsgemäß mit einer Klassenaufnahmeprüfung begann, mit mir von Diez aus durch 
den sogenannten „Hain“ wanderten (ein Wäldchen zwischen Diez und Oranienstein) lief 
uns plötzlich ein feister Hase über den Weg. Ich hörte meinen Vater noch zur Mutter 
sagen — „schlechtes Vorzeichen — siehst Du — er wird doch nur in die Unterterita 
kommen“. Und so war es auch. In Latein und Französisch hatte ich wohl die Bedingun- 
gen für die Obertertia erfüllt, dagegen bei weitem nicht in Mathematik und Geschichte, 
in welchen Fächern die Kadetten viel weiter waren als wir klassenrangigen Gymnasia- 
sten. Vor allem aber fehlte mir Englisch, das in den dem Realgymnasium folgenden 
Lehrplan der Kadettenanstalten von der Untertertia an gelehrt wurde. Mein Tertia-Grie- 
chisch von Diedenhofen her nützte mir nichts. So kam ich also in die Untertertia. Der 
Mama war dies „durchgefallen“ peinlich. Dem Vater aber und mir war es gleichgültig — 
ersterem sogar ganz willkommen — „da kriegt er eine gute Grundlage für später durch 
das Doppeln der Klasse“, und so war es auch wieder. Diese Doppelgrundlage der Unter- 
tertia hat mir in Zukunft das Einleben in „der Klasse“ sehr erleichtert. Das Nie-Schwie- 
rigkeitenhaben mit „der Klasse“ war besonders meinen Erziehern und Kompaniechefs 
höchst angenehm; denn sie hatten ja doch öfters heftige Kämpfe als Elternvertreter mit 
den Lehrern auszustehen, wenn einer oder der andere ihrer Zöglinge aus diesem oder 
jenem Grunde „in der Klasse“ mal nicht recht mit kam. 
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Der Aufnahmeprüfung folgte die Einkleidung auf der Kompaniekammer durch den 
Rendanten, wobei es doch eine Menge Dinge zu verpassen gab. Ein Hemd und eine Un- 
terhose, 1 Nachthemd und 1 Paar Hausschuhe mußte man mitbringen, die in das fiska- 
lische Eigentum übergingen. Alsbald konnte man sich in der Kadettenuniform besserer 
Garnitur den Eltern vorstellen, die dann doch stolz waren, ihren Jungen in Uniform 
zu sehen. 

Dem Neuling wurde sofort von dem Kompaniechef eine „Amme“ beigestellt, die ihren 
Schützling in alles, was nun auf ihn zukam, einweisen und ihm helfen sollte. Auch der 
betreffende Stubenälteste wurde den Eltern vorgestellt mit leichter Andeutung des 
Komp.Chefs, daß es gestattet sei, zum Mittagessen diese Beschützer einzuladen. Mein 
Stubenältester war damals der Obertertianer Nelle — er ist als tapferer Jägeroffizier 
1914 gefallen, meine „Amme“ Carlos Soller, der in Bogotä (Columbien) seine Eltern — 
der Vater war Konsul — leben hatte, als sogenannter alter Kadett — von der Sexta an, 
in allen Fragen sehr versiert war. Als Lokal für das Mittagessen wurde natürlich das 
„Mühlchen“ empfohlen. Es wurde eine vergnügte Gesellschaft; die ersten Freundschaften 
wurden geschlossen und der auf nachmittags 5 Uhr festgelegte Abschied damit erleich- 
tert. Man sah manch heimliches Tränchen — aber ich war ganz oben auf. Meine Mutter 
hatte im Vorbeigehen in einer Konditorei in Diez eine große Torte mit der Aufschrift 
„Torte für 10 Personen oder 3 Kadetten“ erstanden, die auch gerade für uns 3 Jungen 
zum Kaffee reichte. Außerdem hatte mein Vater zu Tisch Wein geben lassen. Diese 
Umstände ließen meinen guten Soller, der auch heute noch als Major a.D. in Münster 
lebt und noch nach 75 Jahren mit mir in Verbindung steht, mir zuflüstern: „Du hast 
einen anständigen Vater und hoffentlich bist Du auch ein so anständiger Kerl“. Das hat 
mich damals sehr gehoben und das kleine Heimweh kam erst später im Schlafsaal. Das 
Bett dort war doch härter und weniger „komfortabel“ als das zu Hause — wenn auch 
weiß bezogen — und die ganze Umgebung des Schlafsaals schien mir kalt. 

Zunächst aber ging es nach dem Mittagessen im Mühlchen auf die zugeteilte Stube, 
wo der Erzieher und die Kameraden einen empfingen und letztere sich vorstellten. Mein 
Erzieher war ein Sek.-Leutnant Schröder vom IR 22 in Kattowitz, ein geradezu großarti- 
ger Mann, zu dem ich sofort vollstes Vertrauen faßte. Nach Spindzuteilung und einigen 
freundlichen Worten empfahl er sich wieder und ging in seine Stube zurück. Ein Erzie- 
her wohnte zwischen 2 Kadettenstuben zu je 10 Kadetten — man nannte das die „Bri- 
gade“. Die Türen zu seinen beiden Kadettenstuben hatten ein kleines Fenster mit einem 
zuziehbaren Vorhang. Ich habe diesen prächtigen Offizier, der 2 Jahre durch mein Er- 
zieher war, nie diesen Vorhang aufziehen sehen, um uns zu beobachten. Auch ließ er 
nie seine Türen während der Arbeitsstunden offen, wie es nach offizieller Vorschrift 
wohl sein sollte, um während der zweistündigen Schularbeitszeit für Ruhe zu sorgen. 
Er erzog seine Kadetten auch ohne diese äußerlichen Hilfsmittel, denn er wußte in uns 
frühzeitig das Ehrgefühl zu wecken. Dieses Ehrgefühl spielte bei der Erziehung eine be- 
deutende Rolle — auch in moralischer Hinsicht. Verfehlungen in dieser Richtung wurden 
scharf beobachtet und nicht nur mit Ermahnungen abgetan, auch leichtere Fälle wurden 
bestraft. Verdächtigen Jungens wurden in vertraulichster Weise von den Erziehern „Ssi- 
chere Jungens“ beigegeben, die auf das Ehrgefühl einwirkten. Unverbesserliche flogen 
schließlich erbarmungslos raus. Diese Art Erziehung hat beste Früchte getragen. Es kann 
als ein absolutes Märchen gelten, daß die Kadettenhäuser in dieser Richtung versagten, 
wie man es von Übelwollenden ab und an hören konnte. Das Gegenteil ist richtig. Die 
Einrichtung, daß der diensthabende Erzieher in einer Sonderstube zwischen den beiden 
Kompanie-Schlafsälen schlief, also mitten unter den Jungen, war vorzüglich. Hierbei 
möge noch erwähnt sein, daß zwar jeder Kadett unter seinem Bett den berüchtigten, mit 
einem Deckel versehenen Topf stehen hatte. Dieser durfte nur dem nächtlichen Notfall 
dienen — ja nicht etwa beim zu Bett gehen benutzt werden. Wenn der Schlafsaaldienst 
habende Erzieher nach dem gemeinsamen Nachtgebet, das der „cadet du jour“ in der 
Mitte der Schlafsäle stehend laut vorsprach, während alle an den Fußenden der Betten 
zu stehen hatten, etwa ein „Klappern der Deckel“ hörte, dann gab es ein Donnerwetter, 
dem Betreffenden wurde streng das Örtchen gewiesen und dem Neuling gar seine 
„Amme“ beigegeben, damit dieser ihn auch dort erzog. 

Nach der Einweisung in seine Stube wurde jedem sein Spind übergeben, für welches 
eine genaue Spindordnung für alle Fächer bestand. Nur das oberste Fach stand zur 
freien Verfügung des Inhabers. Hier konnte er schalten und walten wie er wollte — 
Bilder seiner Angehörigen oder Nippessachen aufstellen, es ausschmücken, Bücher und 
Hefte aufbewahren usw. Es gab wahre Künstler in der Gestaltung des „Nippesfaches“. 
Des Abends nach der Arbeitsstunde hatten die Kadetten bis zum Abendessen eine Art 
Freizeit, die auch noch rund 1 Stunde nach Tisch bestand. In dieser „Freizeit“ wurde 
natürlich allerhand Allotria getrieben, wobei auch manchmal der Ubermut durchbrach 
und nicht immer zu billigende Dinge geschahen, die auch in der Öffentlichkeit von Übel- 
wollenden vielfach übertrieben und als Mißhandlungen oder dergleichen dargestellt 
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wurden. Es war gewiß nicht zu billigen, daß vielleicht ein Stubenältester, um die Stand- 
haftigkeit und Energie seines Schutzbefohlenen zu erproben, diesen in die Kniebeuge 
gehen ließ und unter seine Fersen Zirkel mit Spitzen stellte, bis „das arme Luder” sich 
nicht mehr in der Beuge halten konnte und beim Zusammenstürzen sich die Spitzen in 
die nackte Ferse stieß oder umfiel. Faßte diesen Peiniger der Erzieher, so wurde er 
streng bestraft. Er lernte also frühzeitig das Übel des „Mißbrauchs der Dienstgewalt“ 
kennen und zog daraus dann seine Lehren für seine spätere Offizierslaufbahn, daß Miß- 
handlung — Mißbrauch der Dienstgewalt — etwas Schimpfliches sei. Harmloser war ein 
anderer Scherz, der mit dem Neuling an seinem ersten Abend auf der Stube getrieben 
wurde. Der Neuling wurde ersucht, sich in die Mitte der Stube auf den Boden zu setzen. 
Im Kreise um ihn herum hockten sich die mit Klopfpeitschen und Stiefeln versehenen 
Kameraden. An den Neuling erging nun die Frage: „Was willst Du nun unter uns sein? — 
Schneider oder Schuster?“ — Da mir von zu Hause her die ominöse Bedeutung des „Schu- 
sters“ — d.h. also eines Mannes, der vielfach „nach oben schielt, nach unten tritt“ eini- 
germaßen bekannt war; denn Vater hatte schon dann und wann mal von diesem oder 
jenem als „Schuster“ etwas verächtlich gesprochen, so antwortete ich „Schneider“. Und 
im Nu sausten alle Klopfpeitschen auf mich zu und ich wurde von ihnen leicht einge- 
deckt und „ausgeklopft“, um allen Staub aus mir zu vertreiben. Wer aber den „Schuster“ 
vorzog, dem flogen recht unsanft alle Stiefel an den Kopf. Im übrigen sind aber in den 
folgenden Jahren solche „handgreiflichen“ Erziehungsmethoden der Jungen untereinan- 
der mehr oder weniger völlig verschwunden. Sie galten als Überbleibsel einer „alten 
Zeit“. In der Frühe blies der Hornist — ein Aufwärter — vom Hof aus das militärische 
Wecksignal. Im Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr hieß es aus den Betten springen 
(ja kein Deckel klappern!), in die auf einem Schemel bereitliegenden Buxen und Haus- 
schuhe fahren und ran an die langen Reihenwaschtische in der Mitte der Schlafsäle. 
Jeder hatte sein mit Kaltwasser gefülltes Becken,das im Winter doch gelegentlich mit 
dünner Eisschicht bedeckt war. Nachthemd herunter, Kopf hinein und abgeschrubbt, wo- 
bei manchmal, wenn etwa „brrr“ vor Kälte gebrüllt wurde, der Nachbar handgreiflich 
nachhalf. Heizung im Schlafsaal oder gar „fließendes Warmwasser“ — solchen Luxus 
kannte man noch nicht. In rund 20 Minuten mußte alles erledigt sein. Dann ging es 
herunter auf die Stuben, wo die Stiefel vor jedem Spind schon bereit standen, die von 
den Aufwärtern — alten, braven Soldaten mit Zivilversorgungsschein wegen irgend ei- 
nes erlittenen Dienstschadens — schön geputzt waren. Zur Kontrolle des vorgeschriebe- 
nen Tagesanzugs — seltener des Waffenrocks, in der Regel der sogen. Litewka, einer 
wirklich hübschen blauen Rockbluse — Antreten vor dem Stubenältesten. War es aber 
der Waffenrock, so wurden die Knöpfe auf Blankputz und festen Sitz geprüft, was wir 
abends selbst zu besorgen hatten. Mitunter gab es das Vergüngen des „Knöpfefetzens” 
— d.h. der Stubenälteste riß den losen Knopf ganz ab — 
„Rapport heute Abend“. Auch das Vorzeigen der sauberen 
Fingernägel spielte eine große Rolle. Nach dieser Zeremonie 

Antreten der ganzen Kom- 

panie auf dem langen Flur. 

Der „du jour“ habende 


Vorkorps typische Figur 
des sogen. „Bensberger 
Kadetten“, die 1909 als 
Bronzestandbild geschaf- 
fen wurde. 


Erzieher trat erstmalig in Erscheinung und unter Kommando des „Kompanieführers" 
wurde geschlossen in den parterre liegenden Speisesaal marschiert. Der „Kompaniefüh- 
rer“ war der für diese Vorzugsstellung vom Kompaniechef ausgesuchte Obertertianer, der 
den Kadetten-Unteroffiziersrang bekleidete. Von ihm wird später noch berichtet werden. 
Unter seinem Kommando ging es also in den Speisesaal — Langtische für rund 10 Jun- 
gens — der Tisch mit weißem Tischzeug, oft doch nicht ganz fleckenlos — gedeckt mit 
massiven Steinguttellern und zinnernen Tischgeräten. Das nun folgende Frühstück war 
eine der Hauptaktionen des Tages. Kaffee gab es nicht — dagegen aus großen dampfen- 
den Schüsseln eine ziemlich massige Mehlsuppe, die auch einen Zusatz Milch enthielt. 
Für jeden lag eine große halbdunkle Schrippe bereit und ein Klecks Butter. Aber jeder 
hatte dem Tischältesten seine Schrippe — möglichst klein gebrockt und gut zerrieben — 
sowie seinen Butterklecks abzugeben und der Stubenälteste bereitete nun sachverständig 
den „Pamps“, wie das mit der Mehlsuppe angerührte Gebilde hieß, der dann mit großen 
Löffeln aus der Terrine an jeden Teilnehmer ausgegeben wurde. Es gab Künstler in der 
„Pampszubereitung“ und Wettbewerber. Dieses Gebilde mußte nun eilig herunterge- 
schlungen werden; denn die Vorbereitungen hatten ja von den rund 20 Minuten Früh- 
stückszeit auch einige Minuten gekostet. 


Nach Beendigung des Mahls ging's wieder auf die Stuben und jeder eilte zu seiner 
vorbereiteten Klassenmappe, nahm sie unter den Arm und geschlossen marschierten wir 
zur Morgenandacht in die Kapelle. Unser seinerzeit sehr beliebter Pfarrer Schneider 
sprach stets so nett, eindringlich und verständnisvoll ermahnend, daß kaum einer in den 
15 Minuten den Morgenschlaf nachholen wollte. Gelegentlich wurde der Pfarrer auch von 
dem „Gouverneur“, damals ein sehr lebhafter, energischer, mit allen Kadettenwitzen 
usw. wohl vertrauter Dr. Hassler vertreten. Die Stellung des „Gouverneurs“ war in den 
Anstalten — den Vorkorps — eine wohl erwogene Position. Jede der Voranstalten hatte 
unter den militärischen Erziehern einen „Zivilerzieher“. Das war der „Gouverneur”, ein 
vorgebildeter Pädagoge, der den militärischen Erziehern in pädagogischer Hinsicht mit 
Rat und Tat zur Seite stand. Unser Dr. Hassler — Reserveoffizier mußte er aber in 
Kadettenaugen doch unbedingt sein — war eine bei den Jungens außerordentlich be- 
liebte Persönlichkeit, z. T. auch etwas gefürchtet und besonders respektiert; denn er 
„kam hinter alles“! Nach der Andacht strebten nun alle Jungen selbständig ihren Klas 
sen zu. Diejenigen jedoch, die sich aus irgend einem Grunde nicht wohl fühlten, hatten 
sich in das nah gelegene Lazarettgebäude zu begeben, wo der Stabsarzt Dr. Hertel — 
unterstützt von seinem wohl erfahrenen Lazarettgehilfen, der alle Kadettenleiden ge- 
nauestens kannte — eine Revierstunde abhielt. Gar mancher verließ diese schnell und 
eilig, nachdem er vom Lazarettgehilfen Lehmann einen Löffel Rizinus verabreicht bekam 
oder dieser das Auspinseln des Halses mit einer greulichen, wohl mit Höllenstein ge- 
tränkten Bürste besorgt hatte. Das waren so Allheilmittel, womit jedoch nicht gesagt 
sein soll, daß nicht auch sorgfältig etwaigen wirklichen Krankheiten oder Störungen 
nachgegangen worden wäre, für deren Behandlung ein gut eingerichtetes Lazarett zur 
Verfügung stand. Vor Epidemien hatte man natürlich — wie überall in größeren Ge- 
meinschaften — die übliche Angst. In meiner Zeit in Oranienstein ist glücklicherweise 
keine aufgetreten. 


In den Klassen spielten sich nun rund 5 Stunden mit kleinen Pausen, die üblichen 
Schulstunden in den Realgymnasialfächern ab, bei denen es zuging wie wohl in allen 
Schulen, jedoch sicher mit dem Unterschied, daß hier nur wirklich auserwählte Kräfte 
am Werke waren. Natürlich gab es betreffs deren Beliebtheit und Erfolgen einige Un- 
terschiede. Je mehr die „Herren Lehrer“ mit den Kadettensitten vertraut waren, desto 
mehr Erfolg winkte ihnen. Ich erinnere mich aller Herren eigentlich nur mit besonderer 
Hochachtung — wie des schon erwähnten Oberlehrers Kühn, der uns mit dem Oberlehrer 
Berg — Junggeselle und ein Original eigener Art — Latein, Deutsch und Germanistik 
beibrachte, des Oberlehrers v. Voigt, eines vornehmen, älteren Herrn, für Geschichte. 
Letzterer war den Kadetten manchmal infolge einiger Ängstlichkeit nicht ganz gewach- 
sen und mußte Uzerei ertragen. Ging letztere aber zu weit — wie z.B. einmal, als ihm 
ein frecherer Kamerad eine gefangene Maus in seine Rocktasche praktiziert hatte, diese 
beim Herausziehen seines Schnupftuches ins Gesicht hochsprang und ihm einen Schock 
versetzte, dann griff die Klasse ein — das sei unanständig und gemein — und der Frech- 
ling bekam seine Rutsche. Bei der „Rutsche” wurde der Übeltäter abends auf der Stube 
über den Tisch gezogen und gemeinsam mal unter Vorhalten seiner Sünden mit den 
Klopfpeitschen bearbeitet. Das war natürlich offiziell auch verboten, aber doch hin und 
wieder als Selbsterziehung bei Darlegung der Gründe stillschweigend mit verbundenen 
Erziehungsbelehrungen geduldet. Von weiteren Lehrern erinnere ich mich mit beson- 
derer Liebe des Hauptmanns Graf v. Haslingen in Französisch, der uns schon dadurch 
besonders imponierte, daß er die Kadetten-Offiziersuniform trug, also mit Gardelitzen, 
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Rechts: Luftbild des Schlos- 
ses Oranienstein in seiner heu- 
tigen Gestalt. 


Helm und Busch bei besonderen 
Gelegenheiten auftrat, sowie des 
Premierleutnants Lampe für Eng- 
lisch, der ein äußerst witziger 
Mann war, uns bei Beginn sei- 
nes Unterrichts stets in bester 
Laune mit einer witzigen Bemer- 
kung begrüßte und schon dadurch 
die Lacher und Hörer auf seiner Seite hatte. Mathematiklehrer war Professor Dr. Hecht, 
ein Hüne von Gestalt und so versiert mit uns Jungen und mit dem, was uns imponierte, 
daß er eines Tages einen Schwachmatikus kurzer Hand im Genick am Rockkragen packte, 
ihn hochhob, zum Fenster heraus hielt und ihn dann fragte „na, lieber X — wie heißt 
doch diese Formel?“ Der Erfolg der „Fensterdrohung” blieb nicht aus. Eine große Pause 
von 20 Minuten war in die Unterrichtsdauer eingeschaltet. In dieser rannten wir eiligst 
in den Speisesaal, wo für jeden eine sehr große Schrippe, belegt mit Wurst oder Käse, 
bereit lag, die auf dem großen, mit Bäumen umgebenen Vorhof verzehrt wurde, im 
Winter bei Schneeballspiel — im Sommer geruhsam unter den Bäumen sitzend. Hatte 
einer noch Reste mütterlicher Paketsendungen, so ergänzte er mit diesen sein Frühstück. 
Ich hatte mich mit einem Kadetten v. Holthoff aus Wiesbaden besonders angefreundet. 
Er war halb Russe, künstlerisch sehr begabt und wechselte nach einigen Jahren Kaval- 
lerie-Offiziersdienstzeit zur Theaterlaufbahn und endete als Hoftheaterintendant in Gotha. 
Der gute Kadettenfreund erhielt wie ich auch gelegentlich ein Wurstpaketchen von der 
Mutter. Wir hatten daher verabredet, die Reste unserer Wurstpakete, die zwar nicht 
allzu groß waren, da die Pakete, die jeder erhielt, fast restlos mit den Stubenkameraden 
geteilt wurden, wiederum zusammenzulegen und in der großen Pause gemeinschaftlich 
zu verzehren. Wir belegten eine Schrippe nur mit der „Dienstwurst”, die andere mit der 
zweifellos besseren mütterlichen und teilten dann die Schrippen, wobei Holthoff streng 
darauf hielt, erst die dienstlich belegte zu verzehren, dann die andere und dazu die 
herrliche Begründung fand: erst die Arbeit, dann’s Vergnügen! 


Nach Beendigung des Unterrichts war erst eine halbe Stunde kleiner praktischer 
Dienst — ein bißchen Exerzieren, dann der große Mittagsappell durch den Herrn Haupt- 
mann im Beisein aller Offiziere und des Kompanieverwalters. Hierbei Ermahnungen und 
Belehrungen, Ahndung von Verstößen, auch Nachlässigkeitsmeldungen der Lehrer fan- 
den ihre Rügen und Strafen. Die Hauptsache aber war die Ausgabe der Post. Jeder an- 
geschriebene Kadett hatte vorzutreten, den ihm übergebenen Brief zu öffnen und zu 
melden, wer der Absender sei. Dabei wurde sehr großzügig verfahren. Nur wenn allzu 
häufig mal bei einem zur Meldung kam — „von einer Cousine” — so schmunzelte der 
Herr Hauptmann und seine Corona und man hörte: „Na, Sie haben aber viele Cousinen 
in Diedenhofen“. Die Anrede „Sie“ war Vorschrift. Alle Kadetten — auch die 10jährigen 
Sextaner — wurden von Vorgesetzten und Lehrern so angesprochen. Untereinander gab 
es nur das „Du“ und wenn ein Erzieher mit seinem Zögling gut stand, so duzte er ihn 
auch und das „Sie“ war dann stets ein Zeichen des Mißfallens. Nach dem Appell wurde 
zum Essen- „marschiert”. Beide Kompanien aßen gemeinsam im großen Speisesaal der 
Kadettenkaserne I — ein Erzieher „du jour” führte die Aufsicht, ließ das gemeinsame 
Tischgebet sprechen und dann setzen. Beim Sprechen des Tischgebetes kam schon ab 
und an mal eine kleine Frechheit vor — wie: „Herr, für das Essen Dank und Preis, 
doch gab's schon wieder Klops und Reis!“ oder ähnliche Scherzverse. Bevor der Erzieher 
eingreifen konnte, waren die Worte schon heraus. In harmlosen Fällen hatte es meist 
ein Donnerwetter zur Folge — war aber eine niedrige Absicht erkennbar, so setzte es 
Strafe. Unter diesen war die unangenehmste das sogenannte „Mittagsbrotkarieren”. 
Nicht hauptsächlich deswegen, weil der Sünder nur 1 Teller Suppe und 1 Stück Brot 
erhielt, sondern weil er an dem in der Ecke des Saales stehenden „Kariertisch” saß 
und so der allgemeinen Beobachtung und Lächerlichkeit preisgegeben war. Empfanden 
die Kameraden aber eine Strafe des Mittagsbrotkarierens als ungerecht, so sammelten 
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sie für ihn, soweit dies möglich war, in ihre Taschen und steckten es ihm später zu. 
Kadettenkameradschaft! Das Essen war gut und reichlich. Keine Langusten natürlich, 
aber stets ein Braten oder gutes Kochfleisch — auch freitags Fisch, der sehr beliebt war, 
reichlich genug Gemüse und Kartoffeln, sonntags eine Süßspeise. Für das Essen war 
rund eine halbe Stunde angesetzt. Während der Speisenausgabe, die Aufwärter an die 
Tische trugen, stand der Okonom des Hauses hinter seiner Theke und beobachtete sehr 
scharf, was und wieviel aufgetragen wurde. Die Okonomie nahm in Oranienstein einen 
ziemlichen Raum ein. Besonders gehörte zu ihr ein großer Garten, der dem „Knux“, so 
betitelten wir den Okonom, zur Verfügung stand. Es kam auch vor, daß die Kadetten 
mit dem „Knux” hart umgingen, wenn sich z.B. unter den Eiern, die es abends gab, mal 
ein nicht gerade nach „Eau de Cologne“ duftendes befand. Es flog ihm dann unweiger- 
lich wohl gezielt an den Kopf. Dafür setzte es natürlich Strafe, die aber fast als Ehre 
empfunden wurde. Nach Tisch waren auf dem Vorhof 20 Minuten „Verdauungsfreizeit“ 
nach Belieben. Wenn es doch trotz strengen Verbots gelungen war, irgendwo eine Ziga- 
rette einzuheimsen und man es verstand, geschickt hinter einem dicken Baum in der 
hohlen Hand zu rauchen, so war das doch ohne Genuß. Der Betreffende wollte ein 
bißchen forsch tun und machte sich eigentlich unbeliebt. Nach dieser Pause begann der 
festgelegte Nachmittagsdienst — etwas Exerzieren, Turnen, Schwimmen. Letzteres fand 
damals noch in der nahe gelegenen freien Lahn statt, später in einer neu erbauten 
Schwimmhalle und war eine sehr beliebte Abwechslung — ebenso wie die wieder zwi- 
schendurch gegebene Freizeit für Tennisspiel im Sommer, für herrliches Rodeln im Winter 
von der Exerzierplatzhöhe Diez herunter zur Anstalt oder vom Schloß durch den Park 
zur Lahn. Dazu die Schneeballschlachten — Kompanie gegen Kompanie — strategisch 
und taktisch von „Könnern“ geleitet. Zur Abwechslung, Erholung und stillen Freude 
dienten die fast jedem zugewiesenen kleinen Gartenstücke hinter dem Lazarettgebäude. 
Dort pflanzte der eine Radieschen und Rettiche, der andere zog Erdbeeren, ein Glück- 
licher hatte gar einen Johannisbeerstrauch — ein anderer war Blumenliebhaber und 
züchtete auch solche, wobei er dann stets bedauerte, sie keiner „Angebeteten“ verehren 
zu können. Diese Nachmittagsfreizeit endete gegen 5 Uhr. Dann begann auf den Stuben 
die Arbeitsstunde zur Schularbeit für die Klasse, die manchen seufzen ließ. Wer aber 
genügend geistige Anwesenheit in der Klasse gezeigt hatte, dem fiel die „Schularbeit” 
leicht und ging ihm schnell von der Hand, gab ihm Gelegenheit zum „Schmökern”, zur 
Erledigung des obligaten Heimatbriefes oder zu einer der beliebten Handarbeiten wie 
Laubsägen, Schnitzen, kleine Drechslerarbeiten, Zeichnen und Malarbeiten usw., die zu 
Weihnachts- oder sonstigen Geschenken massenhaft gefertigt wurden. Vor Weihnachten 
war eine Ausstellung solcher Arbeiten und es zeigten sich darin wahre Könner. Dann 
gab es wieder eine kleine Freizeit, Vorbereitung des Anzugs zum Abendessen und der- 
gleichen, wobei auf große Propertät gehalten wurde. 


Das Abendessen war einfach, und wie wir sagten „verdammt trocken”, denn außer 
einer Wasserkaraffe stand nichts auf dem Tisch. Mir persönlich wurde — auch andere 
fanden natürlich diese Vergünstigung gelegentlich — ein zweites Abendessen in der 
Erzieherstube gereicht, und zwar auf Antrag der Eltern, die dafür einen geringen täg- 
lichen Betrag zu entrichten hatten. Ich war in den wenigen Monaten Anstaltsleben über- 
mäßig hoch aufgeschossen, sah sehr dünn und blaß aus. Meine besorgte Mutter bekam 
einen Schrecken, als ich zu den ersten Pfingstferien nach Hause kam. Da wurde dann 
über Einschaltung des Diedenhofener Regimentsarztes sofort bei der Anstalt dies zweite 
Abendessen, bestehend aus einer dicken Schinkenstulle und vor allem einer Flasche 
Malzbier beantragt und sofort genehmigt, um dem so auffallend und plötzlich derart 
schnell gewachsenen Jüngling eine Weile lang die benötigten Mehrkalorien zuzuführen. 
Der Erfolg war verblüffend. Die Gestalt glich sich aus und alles war in Ordnung. Bei 
dieser Gelegenheit möge ein kleiner Streich — etwa ein halbes Jahr später — Erwäh- 
nung finden, der nichts mit Stärkung zu tun hatte, aber mit der Lust auf „ein Bierchen“, 
was uns in der Voranstalt, selbst beim Sonntagsspaziergang, mochte es auch noch so 
heiß sein, versagt war. Es hieß eben „Limonade trinken und Fachinger Wasser”. Die 
Erledigung des Falles, den ich nun schildere, gibt besser als viele Worte über Methoden 
der Erziehung Aufschluß, wie sie sich im Kadettenkorps so bewährt hat. 


In den großen Ferien hatte mich mein Vater häufiger zu seinem Abendschoppen mit- 
genommen und ich bekam dort im Kreise der meist zahlreichen Teilnehmer auch mein 
Bierchen. Das hatte mir gar wohl gefallen und als ich wieder in der Anstalt war, ver- 
mißte ich dieses „abendliche Bierchen“ sehr. Auch 4 anderen gleichaltrigen Freunden 
ging es so. Sie hatten ebenso verständige Väter und wir 5 beratschlagten nun, wie wir 
ab und an mal zu einem Bierchen kommen könnten. Persönlich hatte ich mit dem aus 
Kattowitz stammenden Burschen meines prächtigen Erziehers gute Bekanntschaft ge- 
schlossen. Diesen Kaczmarek, einen braven, treuen, sogenannten Wasser-Polack, bat ich, 
gelegentlich mal eine Flasche Bier mitzubringen. „Kann ich nicht, Herr Kadettchen, muß 
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ich sofort bezahlen, darf nicht nehmen außer Haus Flasche — kann vielleicht nur so 
sein, daß wir treffen uns zwischen Essen und Bettgehen in Burschenstube — liegt unter 
Kasino, führt Treppe von Flur Speisesaal dorthin — gar nicht so schwer. Dort also in 
Burschenstube Treffen — ich hole oben Bierflasche, Kadett trinkt unten“. Das war ein 
einleuchtender Vorschlag, den ich mit den 4 anderen besprach, und so schlichen wir 
eines Abends hinunter in die Burschenstube, wo 5—6 Soldatenbetten an der Wand stan- 
den, in der Mitte des Raumes Tisch und Schemel. Unser Burschenfreund brachte seine 
5 Flaschen von oben — so ein Fläschchen kostete damals 20 Pfennig — entschwand wie- 
der nach oben und wir 5 zechten am Tisch unser Bierchen, wobei wir wohl übermütig 
und laut geworden waren. Plötzlich hörten wir oben auf dem Kasinovorflur Geräusche, 
erkannten mit unseren gespitzten Ohren Schritt und Stimme des Gouverneurs Dr. Hass- 
ler, der oben fragte — „Nanu — was ist denn da unten für ein Radau?“ und sich offen- 
bar anschickte, die Treppe herabzusteigen. Im Nu waren wir auf meine Weisung hin 
in den Burschenbetten und zogen die Decken über den Kopf. Ich fühlte den Atem Hass- 
lers über mir, der bei dem spärlichen Licht zu erforschen suchte, wer denn in den 
Betten lag. Es konnten ja nur Kadetten sein. Alsbald verließ der Gouverneur den Raum 
und ging nach oben. Wir raus aus den Betten, aber was nun? Ob er uns alle erkannt 
hatte, war immerhin fraglich, Gelang es uns noch rechtzeitig, den Schlafsaal zu erreichen 
— es war kurz vor dem Zubettgehen — so hatten wir es geschafft und er hatte keinen 
Beweis für den Einzelnen, denn er meldete natürlich unseren Burschenstubenausflug dem 
Hauptmann. Aber wie kommen wir noch auf den Schlafsaal? Die Treppe hier wieder 
herauf, bedeutet sicheres Abfassen, denn der Gouverneur, der doch alle Schliche kannte, 
würde oben stehen und sich bedanken, daß wir es ihm so leicht gemacht hatten. Es blieb 
nur, hier aus dem Fenster zu springen — etwa eine kleine Etage hoch — dann außen 
herum über das Hoftor zu eskaladieren. Zum Schlafsaal kommen wir dann noch, wenn 
auch unser Fehlen beim Antreten bemerkt sein wird, aber wir konnten ja vorschrifts- 
mäßig „Erledigungen“ vorgenommen haben. Also los! Aber die vier Kameraden konn- 
ten sich zu diesem Sprungexperiment nicht entschließen, zogen den Treppenweg vor, 
während ich ins Freie sprang, glücklich den Schlafsaal erreichte und brav an meinem 
Bett stand, als die Kompanie einrückte, an deren Spitze Hauptmann v. Hoffmannswaldau, 
der Gouverneur und an seiner Seite meine 4 Freunde mit belämmerten Gesichtern. Sie 
waren natürlich prompt an der Treppe abgefaßt worden. Im Halbdunkel des Schlafsaals 
(elektrisches Licht dort gab es noch nicht, nur einige Petroleumlampen hingen an der 
Decke, die in der Regel nach dem Abendgebet, was der Unteroffizier „du jour“ vorzu- 
sprechen hatte, auch durch einen Aufwärter gelöscht wurden und es blieben dann nur 
einige Wandnachtlichter — kleine Olflämmchen — brennen) — hielt nun der Hauptmann 
eine Standpauke, wie wir das nannten. Er schilderte Meldung und Vorgang, rüffelte die 
vor ihm stehenden 4 ganz gewaltig unter Androhung „drakonischer Strafen“, schloß 
dann aber plötzlich: „Ja, nun sagt aber mal, Ihr wart doch fünf. Wo und wer ist der 
fünfte? Vier sind ins Garn gelaufen, der fünfte muß also irgendwie anders hier in den 
Saal gekommen sein; denn die Kompanie ist vollzählig an den Betten. Also — wer war 
der fünfte?“ Schweigen der vier. Erneute Frage an jeden und von jedem etwa die gleiche 
Antwort: „Ich kenne nur uns vier“. Der Hauptmann: „Ich erkenne Euren Kadettenehren- 
standpunkt an, daß kein Kadett einen Kameraden preisgibt — ich lobe diesen Stand- 
punkt sogar — aber (mit lauter, erhobener Stimme) ich kenne auch den Ehrenstandpunkt 
der Kadetten, daß ein ehrenhafter 
Kadett sich selber zu melden hat, 
auch wenn ihm Strafe droht, so- 
bald er sieht, daß sein Verhalten 
den anderen nichts nützt und er 
einsieht, unrecht gehandelt zu ha- 
ben.“ 

Hoffmannswaldau hatte kaum ge- 
endet ‚da trat ich hervor und mel- 
dete mit lauter Stimme: „Herr 
Hauptmann, ich war der fünfte“. f j 
Nach einer kurzen Bemerkung - „Also - * Mi 
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Rechts: Turner-Riege der Ora- 
niensteiner Kadetten — 1893, 


ausgerechnet Sie, Selasinsky“ folgten Ausführungen des Kompaniechefs, die seiner Päda- 
gogik und überhaupt der Kadettenerziehung ein hohes Lob sagen und sich kurz dahin 
zusammenfassen lassen, daß er uns 5 nur eindringlich ermahnte, solche dummen Scherze, 
über die er sich mit dem Selasinsky noch näher unterhalten werde, seien unserer nicht 
würdig und lohnten sich nicht. Aber ihm sei der gute Kadettengeist wieder deutlich 
offenbar geworden, daß Kadetten einerseits unverbrüchlich treu zusammenhielten, ande- 
rerseits aber auch das Ehrgefühl besäßen, sich wie in diesem Falle, freiwillig zu melden. 
Er sähe daher von einer Bestrafung ab, aber morgen früh nach dem Ankleiden hätten 
sich sofort der Herr Civilerzieher wie diese 5 Kadetten bei ihm zu melden und da habe 
ihm der Selasinsky eingehenderen Bericht zu erstatten. „Und nun macht“, so schloß 
dieser prächtige Offizier seine Philippika, „daß Ihr in die Falle kommt!“ Das taten wir 
denn auch dankbar. Am nächsten Morgen schilderte ich nun eingehend den Vorgang, 
daß wir von dem Wunsche beseelt gewesen seien, mal „ein Bierchen“ zu trinken, daß 
ich der Verführer sei usw. Nochmalige Ermahnungen folgten mit dem Nachsatz: „Aber 
Ihr habt alle 5 Euch als ‚anständige Kadetten‘ erwiesen, nun macht alles gut und leistet 
etwas in der Klasse und im Dienst.“ Für den Spott brauchte ich mich nicht zu sorgen, 
denn beim Frühdienst auf dem Hof rief mir der an Jahren noch junge, stets sehr lustige 
und frische Sekondeleutnant v. Wins, der bei der anderen Kompanie als Erzieher Dienst 
tat, laut über den Hof zu: „Na, Selasinsky, legen Sie sich beim Papa auch immer in 
die Burschenbetten?" 

Dieser Streich war harmlos abgelaufen — weniger harmlos und mit Strafen endend, 
da er das Ansehen der Anstalt und ihrer Zöglinge nach außen schädigte — verlief ein 
anderer. Eine kleine Gruppe von Kadetten hatte es schon mehrfach verstanden, am spä- 
ten Abend das begrenzende Waldstück „den Hain“ unsicher zu machen, und zwar zu der 
Zeit, wo junge, verliebte Pärchen sich auch in ihm aufhielten. Diese Rendezvousstunden 
fielen natürlich in die Zeit, in der wir ab 9 Uhr abends schon längst im Bett waren. 
Das Störgrüppchen, dessen Streiche uns nicht ganz unbekannt geblieben waren, hatte 
sich für das Entkommen aus dem Schlafsaal ein raffiniertes System ausgedacht, was 
auch mehrfach bestens gelungen war. Sie waren als gewandte Turner von der Stuben- 
etage an den Regenwasserrinnen in den Vorhof geklettert, hatten Gatter und Tor „eska- 
ladiert“ und waren nach ihrem „Räuberbande-Spiel” auf dem gleichen Wege zurückge- 
kommen. Das war zwar etwas verwegen, aber für Kadetten doch zu schaffen. Ganz un- 
möglich aber schien es, durch die verschlossene Glasscheibentür zur Schlafsaaltreppe zu 
gelangen, zumal der Türschlüssel sich beim Erzieher befand. Dieses Rätsel fand seine 
einfache Lösung dadurch, daß ein oder zwei Scheiben „ausgekittet“ wurden und die 
Kadetten durch das Scheibenloch krochen. Die herausgekittete Scheibe wurde 
dann sorgsam abgestellt und bei der Rückkehr wieder hübsch säuberlich ein- 
gekittet. Der Erfinder dieses Schleichweges, ein gewandter, heller Bursche, hatte 
auch gleich dafür gesorgt, daß stets Kittmaterial neben der Scheibe lag. Eines Tages 
hatte ein besonders versierter und auch scharfer Erzieher — er gehörte nicht zu den 
beliebtesten — Nachtdienst und entdeckte den beschriebenen Schleichweg. Ebenso schlau 
wie die Kadetten, setzte er die Scheibe hübsch verkittet wieder ein. Als die Kadett- 
chen von ihrem Streifzug zurückkehrten, fanden sie ihre Schlupflöcher verkittet und 
hinter der Tür stand — der Herr Erzieher: „Habe ich Euch nun endlich, Ihr Lümmels!” 

Ein netter Scherz, an dem ich selbst beteiligt war, soll noch Erwähnung finden. Einige 
Freunde von mir, an ihrer Spitze der kunstbegabte Holthoff, hatten mal eine gewisse 
Scheu vor einem angesagten Klassenextemporale. Mir selbst war dies keine Drohung, 
da ich in der Klasse nichts zu fürchten hatte, aber aus Kameradschaft tat ich gerne auf 
Holthoff's Bitte mit, da ich auch in gewisser Weise Deckung dafür bot, daß nicht etwa 
„Extemporalefurcht“ die Krankheit hervorgerufen hatte, der wir uns bedienen wollten, 
um einige Zeit in das Lazarett aufgenommen zu werden. Der Krankheitserfinder war 
Holthoff: „Masern müssen es sein, wenigstens Röteln, und die sind leicht zu schaffen.” 
Vor der Krankmeldung in der sogenannten Revierstunde hatten wir den ganzen Körper 
energisch mit unseren scharfen Kleiderbürsten bearbeitet, der ganze Corpus sah rot 
gesprenkelt aus. Großer Schrecken des Herrn Stabsarztes — sofort zusammen in die 
Stube und ins Bett — „Maserngefahr — Zimmer verdunkeln usw.“ Der alte, brave 
Lazarettgehilfe — wohl erfahren im Kadettenleben — wagte den Einwand: „Nicht vor- 
her einen guten Löffel Rizinus, Herr Stabsarzt?* — „Nein, nein, sofort in die Betten!“ 
Zum mindesten sind es schwere „Rötelerscheinungen.“ So lagen wir bald in den Betten, 
allerdings in verdunkeltem Raum, was uns weniger zusagte. Doch das Licht genügte, um 
uns das verabreichte gute Mittagessen — unter einigem Blinzeln vom Lazarettgehilfen 
für jeden extra auf einem Bettablett hereingebraht — voll genießen zu lassen. 
Nach einem ausgiebigen, schönen Mittagsschläfchen begannen wir uns mit einer glück- 
lich eingeschmuggelten Bürste neu zu „röteln“, was uns so übermütig machte, daß der 
prächtige Tenor Holthoff plötzlich sein Leiblied sang, in welches wir alle höchst 
belustigt einstimmten: „In der Wüschte der Sahara wandert Nathan mit der Sara, — 
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Sara, sagt der Nathan, 
sieschte — rings herum ist 
nix als Wüschte!“ Plötzlichst, 
wirklich plötzlichst, Tür auf- 
gerissen, hereinsteigend un- 
ser Stabsarzt mit rotem Kopf, 
hinter ihm grinsend sein La- 
zarettgehilfe, Läden und Fen- 
ster auf: „Nun aber raus, 
raus, raus, so fix wie mög- 
lich und haltet Euren Mund, 
Ihr Lausbuben, Ihr Herrn 
Kadetten“. Und der Herr 
Gehilfe: „Herr Stabsarzt, mein Rezept, 1 Löffel Rizinus, stets zuvor, ist immer noch das 
sicherste, aber Sie sind ja noch neu hier, trösten Sie sich also, die „Herren Kadetten“ 
danken Ihnen erholsame und fröhliche Stunden, die Extemporales sind vorbei, der Mund 
wird schon gehalten.“ — „Ja sicher”, zwitscherte der geknickte Holthoff, „aber auf ein 
vergnügtes Abendessen hätten wir uns noch gefreut!“ Raus waren wir somit, und unsere 
Erzieher froh, daß sich der Masernverdacht nicht bestätigt hatte. 

Aber wie das so ist im Leben, das lehrt mich nun fast ein Jahrhundert, so was spricht 
sich doch irgendwie herum — die Quellen sind oft unerfindlich — heute nennt man sie 
Interviews und dann „Mißverständnisse”, 

Der gute Stabsarzt hatte im Offizierskasino für den Spott nicht zu sorgen und hörte 
den Rat: „Bevor Sie, lieber Doktor, ein richtiger Kadettendoktor sein wollen, müssen 
Sie noch 1 Semester Kadettenpsychologie studieren“, 

Aber nicht nur von Scherzen und Streichen soll ja hier bei Schilderung des täglichen 
Kadettenlebens die Rede sein, sondern auch von den vielfach so äußerst positiven Er- 
scheinungen dieser Erziehungsanstalt. An der Spitze aller dieser stand durchweg die 
Betonung des Ehrengefühls, der Steigerung der Leistung, des Muts, der Selbstsicherheit. 

Sei dies nun beim Turnen, bei dem sich erstaunliche akrobatische Leistungen zeig- 
ten — sei es beim Schwimmen in der Lahn — sei es bei Festen und Wanderungen 
— selbst bei den nicht sehr beliebten Sonntagsspaziergängen, die letztlich doch immer 
wieder dieselben Wege führten, zur Burgruine Ardeck, zur Schaumburg, zu den Gips- 
werken bei Hahnstätten, zum Limburger Dom, zu den Marmorsteinbrüchen bei Diez. 
Sie wiederholten sich so oft, waren im Sommer im sonntäglichen Tuchwaffenrock sehr 
heiß, im Winter ungemütlich und die naturwissenschaftlichen, historischen, künsterli- 
schen, auch handwerklichen oder gar schon industriellen Erläuterungen, die die führen- 
den Erzieher uns unterwegs gaben, waren uns nicht neu. So wurden uns diese Spazier- 
gänge regelrecht über, zumal sie stets „trocken“ waren. Ganz anders war es, wenn der 
eine oder der andere mal von einem Erzieher oder Lehrer zu einem Privatspazier- 
gang mitgenommen wurde und seinem Schützling dann persönlich viel geben konnte, 

Ich hatte wegen guten Zeugnisses zu Weihnachten 1893 ein Fahrrad geschenkt er- 
halten. Wenn es auch schon länger Hochräder gab, so war ein Zweirad — ein „Velo- 
ciped“ — wie es genannt wurde, immerhin noch selten und daher sehr begehrt. Es galt 
als vornehmes Beförderungsmittel und selbst nicht mehr ganz junge Herren und Damen, 
insbesondere auch in Offizierkreisen, huldigten diesem „Sport“, der sich bis gut in die 
Jahre 1910/13 noch erhielt. Erst ab dieser Zeit begann das Automobil sich seinen Platz 
zu erobern. Dies Weihnachtsfahrrad durfte ich also in die Anstalt mitnehmen. Nicht 
nur Kameraden, sondern auch jüngere und ältere Offiziere drängten sich dazu, bei mir 
„Radfahren zu lernen“. Unter ihnen befand sich als begeisterte Benutzer eines solchen 
Vehikels, das sie sich auch bald selbst beschafften, ebenso mein eigener Erzieher, der 
oberschlesische Sek.Lt. Schröder, wie auch die Französisch gebenden beiden Militär- 
lehrer, Hauptmann Graf Haslingen und der Premier-Lt. Malotki v. Trzebiatowski, aber 
auch mein Lateinlehrer Professor Berg, ein schrulliger, humorvoller älterer Junggeselle, 
den wir alle sehr liebten. Er war in unseren Augen ein „höchst anständiger Kerl”. 
Er „meldete“ Versager und etwaige Faulpelze nicht, sondern gab ihnen insgeheim in 
seiner großen Verheiratetenwohnung, von der er nur 2 Zimmer knapp eingerichtet 
hatte, um dort Hefte zu korrigieren und zu schlafen (sonst lebte er fröhlich im Kasino) 
— Privatunterricht ohne Gebühr und Nachhilfestunden. Meine Schüler wollten nun 
aber auch Radpartien machen, brauchten mich dazu — als Lehrer und Helfer bei den 
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damals noch sehr häufigen Reifenpannen. So luden sie mich also mit Erlaubnis des 
Kommandeurs, des Oberst Holscher, der ebenso wie mein 2. Kompaniechef, Hauptm. 
v. Knobelsdorff, sonntags ein offenes Haus für viele seiner Kadetten hatte, zu ihren 
Radpartien und Ausflügen ein, die uns dann in die weitere Umgegend, in den Wester- 
wald, den Taunus, an den Rhein und an die Mosel, nach Wiesbaden und Koblenz 
führten, wobei wir meist Sonnabendmittag bis Sonntagabend unterwegs waren — ich 
als ihr Gast. 


Es waren prachtvolle Stunden mit den Herren, die mir auch nebenbei viel Belehrung 
aller Art boten. In jedem Jahr fand übrigens ein 3tägiger allgemeiner und offizieller 
Kadettenausflug statt, den wir unser „Manöver“ nannten — mit Übernachtung einfach- 
ster Art, Verpflegung in Dorfkneipen usw. Der Großausflug 1894 führte uns durch die 
Eifel nach Maria Laach. Die künstlerischen Belehrungen des Erzabtes im Kloster — es 
war damals wohl Frhr. v. Stotzingen, ein ehemals preußischer Garde-Kavallerie-Offi- 
zier, empfanden wir als höchst eindrucksvoll. Meine Radfahrausflüge brachten mir auch 
persönliche Freundschaften, insbesondere die des Erziehers Schröder und des Militär- 
lehrers v. Malotki, dem auch eine hübsche Verheiratetenwohnung in einem Schloß- 
flügel zur Verfügung stand, die er zwar als Junggeselle nicht durchweg bewohnte, die 
aber reichlich Platz bot, in ihr mal abends einen größeren Kreis seiner Freunde und 
Kameraden zu einer Bowle und kaltem Abendbrot zusammenzubringen. Als einziger 
Kadett ein bißchen „sekret” zu diesen Abenden oftmals eingeladen, gab es unter den 
Herren eine Reihe von Talenten, unter denen als Sänger besonders ein Premierlt. Ober- 
gethmann von dem Mindener Inf.Rgt. hervorragte, ebenso auch der lustige Sek.Lt. 
v. Wins mit seinen Zauberkunststücken, die er in seiner großen Garnison Mainz „er- 
lernt” hatte, 


Ich war Ostern 1894 Kadetten-Unteroffizier geworden. Das war insofern etwas „Be- 
sonderes“, als ein solcher die Berechtigung erhielt, ein Seitengewehr zu tragen. Wie 
war man da aber stolz! Auf die Achselklappen erhielt er eine besondere gelb- und rot- 
gestreifte Litze. Er mußte natürlich vorher Gefreiter gewesen sein, der eine gelbrote 
Schnur auf den Achselklappen trug. Die Unteroffiziere und Gefreiten stellten die 
Stubenältesten. Eine ganz besondere Stellung unter ihnen nahm der „Kompanieführer” 
ein. Er war der primus inter pares der Unteroffiziere und für alle Kadetten eine 
Art Vorbild. Er mußte sich nicht nur durch Vertrauenswürdigkeit auszeichnen, sondern 
auch völlig mit den militärischen Formen vertraut sein, im praktischen Dienst auf allen 
Gebieten Gutes leisten und eine vorzügliche Haltung und Sicherheit im eigenen Auf- 
treten vor der Front zeigen, aber auch „in der Klasse“ keinerlei Anstände bieten. Vor 
allem mußte er das Vertrauen seines Kompaniechefs besitzen. Während der Kompanie- 
chef für die Verwaltungsgeschäfte innerhalb der Kompanie seinen Kompanieverwalter, 
einen ehemaligen Unteroffizier mit Zivilversorgungsschein — in der Kadettensprache 
der „Pflag“ genannt — zur Verfügung hatte, stand der Kompanieführer zum Chef etwa 
in der Stellung eines kleinen Adjutanten. Aber auch das Vertrauen seiner jungen Ka- 
meraden, zu denen er durchweg in einem Vorgesetztenverhältnis stand, mußte dem 
Kompanieführer sicher sein. Es wurde von ihm verlangt, sich durch seine Persönlichkeit 
Respekt zu verschaffen und nicht etwa durch Schikaniererei oder auch Ausnutzung der 
ihm übertragenen Strafgewalt. Zurückblickend war letztere doch verhältnismäßig groß 
und es ist erstaunlich, wie doch die übergroße Mehrzahl der mit dieser Stellung betrau- 
ten Kadetten diese sinnvoll, verständig und in gewissem Sinne auch überlegen ausge- 
füllt haben. Diese Jungen repräsentierten in jeder Richtung das Produkt einer guten und 
vornehmen Erziehung, wenn sie auch ganz natürlich militärisch ausgerichtet war. Auch 
dieses Amt fiel mir zu allerdings als Nachfolger eines guten Freundes, der nach 
vierteljähriger Tätigkeit „abgehackt“ wurde, wie es in der Kadettensprache hieß, weil 
er sich doch noch nicht voll in seiner Stellung zu halten und zu festigen vermochte. 
Die Obertertianer erhielten auch eine gewisse erweiterte soldatische Ausbildung, lern- 
ten mit einem leichteren Infanteriegewehr Griffe kloppen, zielen und mit einem in dies 
Gewehr eingebauten Sonderlauf Kleinkaliber schießen. Dieser Dienst, der uns unend- 
lichen Spaß machte, wurde als Ausbilder meinem Erzieher, dem oberschlesischen Sek.Lt. 
Schröder anvertraut, der es ganz trefflich verstand, uns nicht nur zu lehren „Griffe zu 
kloppen“, sondern uns während der Ubungsstunden fesselnde Vorträge aller Art hielt. 
Er las uns auch das Neueste aus den Zeitungen vor und zog aus den Vorgängen seine 
Schlußfolgerungen in historischer und auch politischer Beziehung. Seine Belehrungen 
in diesen interessanten Übungsstunden verknüpfte er mit militärischen Anweisungen 
über Behandlung von Untergebenen in ihrer Dienstzeit, über Fürsorge und Erziehungs- 
fragen für Soldaten und gab uns aus seiner Fundgrube soldatischen Wissens die ersten 
gründlichen Unterlagen. Ich habe auch kaum später einen Offizier kennengelernt, der 
dies alles so trefflich verstand wie dieser Lt. Schröder. Er legte uns die „innere Füh- 
rung“ sozusagen ins Blut. An dieser Stelle möge auch ganz kurz der ehemaligen Unter- 
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offiziersschulen und deren Vorschulen gedacht sein, die ähnliche Prinzipien verfolgten 
für den Unteroffiziernachwuchs wie die Kadettenanstalten für den der Offiziere. 

In das normale Kadettenleben brachten auch gelegentliche Festveranstaltungen gewisse 
Abwechslungen. Nicht nur zu Kaisers Geburtstag, sondern auch aus sonstigen, auch 
spontan auftretenden festlichen Gelegenheiten wurden neben sportlichen Wettkämpfen — 
Schwimmen, Turnen und dergl. — Theateraufführungen, meist klassischer oder histori- 
scher Stücke, Gedicht- und Vortragsabende aller Art veranstaltet. Es fanden sich er- 
staunlich viel Talente unter den Kadetten, auch sogar für weibliche Rollen. So erinnere 
ich mich ganz besonders einer Aufführung von „Minna v. Barnhelm“ in Oranienstein, 
die frenetischen Beifall fand — auch der älteren Zuschauer, die mit Damen geladen 
waren. Die unteren Parterreräume des Schlosses, die die Festräume der ehemaligen 
fürstlichen Besitzer enthielten, boten neben dem großen Speisesaal auch einen idealen 
Rahmen für derartige Veranstaltungen. In diesen prachtvoll ausgestatteten Räumen, die 
heute wieder voll im alten Glanze erstrahlen, fanden auch unsere Tanzstunden statt, die 
außer von dem dazu befohlenen Offizier von einem Tanzlehrerpaar aus Diez oder 
Koblenz erteilt wurden. Hierbei lernten wir spielend und mit Vergnügen äußere Formen 
neben den s. Zt. noch so vielfach üblichen hübschen Gavotte- und Menuett-Tänzen, den 
Polonaisen, der „Frangaise“, neben den beliebten Polkas, Walzer und Galopp. 

Im Jahre 1893 feierten wir in Oranienstein das 25. Jubiläum unserer Kadettenanstalt. 
Sie war im Mai 1868 gegründet worden. Die Zöglinge, die sie durchlaufen hatten, be- 
fanden sich in der Mehrzahl damals im Range eines Hauptmanns. Sie waren in großer 
Zahl zu diesem Jubiläum herbeigeströmt und wir wunderten uns damals: „Nanu, gar 
keine Generale“ oder fast keine. Der Kommandeur des gesamten Kadettenkorps, ein 
Generalmajor v. Amann, war natürlich anwesend, außerdem der ä la Suite des Kadet- 
tenkorps stehende General d. Inf. v. Stubberg, der auch Chef des im Korpsbezirk des 
VIII. A.K. stehenden IR 30 war. So war es also zumeist eine jüngere Offiziersgesell- 
schaft, die sich hier versammelte und eine entsprechende Fröhlichkeit mitbrachte, die 
sich auch auf uns Kadetten übertrug. Die Jubiläumsfeier verlief in dem Rahmen, in 
dem im allgemeinen ja solche Feiern sich abzuspielen pflegen: Gottesdienst in der 
schönen Kapelle, den der so verständnisvolle Pfarrer Schneider hielt, Festversammlung 
und Festrede des Oberlehrers Bensel im großen Festsaal des Schlosses. Anschließend 
daran Abmarsch der im Schloßhof angetretenen Kadetten zum Vorplatz, wo vor dem 
Kommandeur und den Gästen unser Parademarsch stattfand. An der Spitze der Kadetten- 
kompanien das Trommler- und Pfeiferkorps der Anstalt, dem ich damals als „Tambour- 
major“ vorstand und stolz meinen Takt schlug mit dem berühmten Armee-Tambourstock. 
Hierbei hatte ich mir nicht ohne Mühe heimlich eingeübt, diesen im Takt der Trommler 
und Pfeifer mit gedrehtem Schwung über das Abschlußtor des Schloßhofs beim Durch- 
marsch zu werfen und auf der anderen Seite im Takt wieder aufzufangen. Das forderte 
ein erstes Beifallklatschen heraus, was sich steigerte, als wir Kadetten in Gruppen- 
kolonne vor den Zuschauern so stramm paradierten. Nachmittags brachten Sportspiele 
den Abschluß des Jubiläums. 


v 


Ir 


Rechts: 
Trommler- u. 
Pfeifer-Korps 
des Kadetten- 
hauses Ora- 
nienstein 
1893/94. — Mit 
Tambourstock 
der Verfasser, n $ 
daneben der % i Vd 
ausbildende > i 
Bataillons- 

tambour vom 

I.R. 68. 


u 
4 


Ostern 1895 fand die Konfirmation der Kadetten in der Kapelle statt, zu der wohl alle 
Eltern, soweit möglich, erschienen waren, die dann gemeinsam mit ihren Söhnen und 
Verwandten das Abendmahl nahmen und nachher im großen Saal des „Mühlchen“ ein 
Festessen veranstalteten. 


Mit der Versetzung in die Sekunda, nur 2—3 hatten sie wohl nicht erreicht, fand auch 
die Versetzung zur Hauptkadettenanstalt Groß Lichterfelde statt, die die Sekundaklassen, 
die Prima und die Selecta umfaßte. Ein neuer Abschnitt des Kadettenlebens begann. 
Ein hübscher Abschiedsabend mit kräftigem Essen fand — zumeist im Beisein aller un- 
serer bisherigen Vorgesetzten — für die neuen Sekundaner statt, bei dem die Ehren- 
tafel im Speisesaal enthüllt wurde, die seit 1868 die Namen derer enthielt, die in ihrer 
Oraniensteiner Zeit sich durch gutes Verhalten hervorgetan hatten, bei jeder Kompanie 
2 bis 3. Auf der Tafel stand folgender Spruch mit dem treffenden Erziehungshinweis: 
„Jede öffentliche Anerkennung beweist, daß der Mensch, dem sie zuteil wird, einiges 
wert ist. Wieviel er wert ist, beweist oft die Zukunft.“ 


Mir wurde vom Kommandeur eine prachtvolle Abschieds-Sondergabe in Gestalt eines 
umfangreichen, schön gebundenen Werkes des Militärhistorikers v. Crousaz „Die Ge- 
schichte des Kadettenkorps“, herausgegeben 1857, überreicht mit der eigenhändigen 
Widmung des Kommandeurs „Dem Kadettenunteroffizier und Kompanieführer v. S. in 
Anerkennung für Fleiß und Wohlverhalten“. Das Werk, welches heute wohl selten ist, 
sich aber noch in meinem Besitz befindet, ist sehr schön bunt bebildert, ehrte und er- 
freute mich sehr, zumal es auch viel über meinen Vorfahren, den im Anfang dieses 
Berichts genannten Gen. d. Inf. v. Selasinsky enthält. 


Nach dem Abendessen wurde schnell das Waschzeug gepackt, mehr hatten wir — 
außer kleinen Erinnerungen persönlicher Art — nicht mitzunehmen, dazu kam noch ein 
Stullenpaket. Dann erfolgte unser Abmarsch zum Bahnhof Diez gegen 10 Uhr abends 
durch den Hain. In einem reservierten Waggon III. Klasse mit einem Abteil II. für den 
Begleitoffizier wurden wir an einen „Bummelzug“ angehängt. Es war März und schau- 
derhaft kalt in unseren Abteilen, wo wir zu je 8 — ziemlich eingepfercht — fröstelnd 
in unsere Mäntel gehüllt bei mangelhafter Funzelbeleuchtung die Nachtfahrt verbrach- 
ten. Preußische Sparsamkeit! Viel Halten und Rangieren — neues Anhängen an Bummel- 
züge — dann kamen wir am nächsten späten Nachmittag auf dem Wannsee-Bahnhof in 
Groß Lichterfelde an, wo sich ein goldbetreßter Unteroffizier mit Portepee am Seiten- 
gewehr bei unserem Begleitoffizier meldete: „Portepee-Unteroffizier Witte als Abholer 
der Oraniensteiner Kadetten kommandiert. Ich übernehme hiermit das Kommando“, 
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Friedrich Wilhelm III, 
König von Preußen 


Zu seinem 200. Geburtstag 


Von Dr. Anton Ritthaler 


Noch wachte der Große König über 
Preußen, als seinem Neffen und Erben am 
3. August 1770 von seiner zweiten Ge- 
mahlin der ersehnte Sohn geschenkt wur- 
de, nach Vater und Urgroßvater Friedrich 
Wilhelm genannt. Niemand konnte ahnen, 
daß seit einem Jahr auf Korsika sein und 
Europas künftiger Zwingherr heranwuchs: 
Napoleon Bonaparte. Dieser hatte gerade 
seinen ersten Siegeszug durch Italien be- 
endet, als Friedrich Wilhlem III. 1797 den 
Thron bestieg. Scheu und in sich gekehrt 
von Natur, als Kronprinz von Politik und 
Verwaltung geflissentlich ferngehalten, 
aber voll guten Willens, suchte er alsbald 
die Schäden zu heilen, die sein schlecht- 
beratener, in Leidenschaften verstrickter 
Vater hinterlassen hatte. Dies gelang ihm 
jedoch nur in der Lebensführung: von seiner Ehe mit der lieblichen, ganz unver- 
dorbenen Prinzessin Luise von Mecklenburg-Strelitz ging veredelnde Kraft auf 
das Volk aus. Im staatlichen Bereich dagegen wurde zwar vieles richtig geplant, 
aber nur weniges entschlossen verwirklicht: die Bauern auf den Domänen wur- 
den befreit, das Steuerwesen verbessert, die Kirchen minder bevormundet, aber 
das im Reglement erstarrte Heer wurde nicht auf die revolutionäre Kampfweise 
umgeschult, und der König ließ sich weiter von fachfremden Kabinettsräten statt 
von den volksnahen Leitern der Verwaltungszweige beraten. 

So versäumte es der junge König, im 2. Koalitionskrieg (1799—1802) den 
Ausschlag gegen das machtgierige Frankreich zu geben. Auch im 3. (1805) hätte 
Preußen durch ein frühzeitiges Bündnis mit Österreich und Rußland Napoleon 
wohl noch Halt gebieten können; aber erst als dieser bereits in Mähren stand, 
versprach das preußische Königspaar dem Zaren am Sarg Friedrichs des Großen 
vollen Beistand, wenn der Eroberer die alten Grenzen nicht wiederherstelle, 
und selbst diese Forderung hielt der Unterhändler mit Billigung des Königs 
zurück, bis bei Austerlitz Rußland und Österreich geschlagen waren. Preußen 
anerkannte nun alle Grenzverschiebungen, vertauschte, unwürdig genug, Ans- 
bach und Cleve gegen das englische Hannover und ließ sich zum Handelskrieg 
gegen England herbei. 

Erst jetzt konnte die Königin bei ihrem Gemahl jener Bewegung Eingang 
verschaffen, die, freilich zu laut und hochfahrend, die Abwehr der Übergriffe 
verlangte. Der Krieg brach im Herbst 1806 aus, fand aber Preußen immer noch 
schlecht gerüstet, ohne Bundesgenossen und ohne inneren Aufschwung des Vol- 
kes. Als das für unüberwindlich gehaltene Heer bei Jena und Auerstedt der 
überlegenen französischen Strategie und Taktik erlag, verlor alles den Halt: 
Truppen kapitulierten im freien Feld, Festungen ohne Kanonenschuß, die Be- 
amten leisteten dem Sieger den Eid, und der Gouverneur von Berlin nannte 
nicht Widerstand, sondern Ruhe die erste Bürgerpflicht. 

Es blieb das geschichtliche Verdienst Friedrich Wilhelms, daß er, wie ihn die 
Königin beschwor, entgegen seinen meisten Ratgebern, die eingeleiteten Frie- 
densverhandlungen abbrach, als Napoleon den Bruch mit Rußland verlangte. Der 
harte Winterfeldzug verhinderte zwar nicht, daß Preußen im Frieden von Tilsit 
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auf seinen ostelbischen Besitz von 1772 und auf die Hälfte seines Heeres von 
1740 zurückgeschraubt wurde, aber einmal leiderprobt, überwand der König, 
wiederum von seiner Gemahlin gestärkt, den Wunsch nach Abdankung und 
seinen berechtigten Groll gegen den allzu herrischen Freiherrn vom Stein und 
wurde zur ausgleichenden Kraft im Kreis der Reformer, die jetzt alles einst 
zaghaft Eingeleitete wieder in Fluß brachten. Sie erweiterten Selbstbestimmung, 
Betätigungs- und Aufstiegsfreiheit aller und lehrten so auch die bisher unmün- 
digen Volksschichten, sich als mitverantwortlicher Teil des Ganzen zu fühlen, 
der König aber wachte darüber, daß gleichwohl die ausgeprägte monarchische 
Gewalt und der herbe altpreußische Pflicht- und Dienstbegriff unversehrt blie- 
ben. Am nächsten stand ihm dabei Scharnhorst, der das verachtete Soldatentum 
zur Ehrenpflicht und Schule aller Staatsbürger zu machen verstand. 

Ungerecht ist der Vorwurf, der König habe durch sein Zaudern die Knecht- 
schaft unnötig verlängert. Wohl hat er dreimal die von heißblütigen Patrioten 
begehrte Entfesselung eines Volkskriegs verhindert: 1808, als der spanische Auf- 
stand zur Nachahmung lockte, 1809, als das Beispiel Tirols dazu trieb, und 1811, 
als der Zusammenstoß Frankreichs mit Rußland bevorstand; aber der Verlauf 
hat ihm recht gegeben. Wenn es noch nach dem Untergang der Großen Armee 
der vereinten Kraft Europas zur Bezwingung Napoleons bedurfte, wie hätte sie 
vorher gelingen können? Darum war die erpreßte Hilfeleistung bei Napoleons 
Rußlandfeldzug keine ehrvergessene Handlungsweise, die zum Aufkündigen des 
Gehorsams berechtigte, sondern eine rettende Tat. Rußland wußte, daß es von 
diesem „Bündnis“ nichts zu fürchten hatte, das schon vor der Konvention von 
Tauroggen als Deckmantel für Rüstungen gegen Frankreich benutzt wurde. Die 
Tat Yorcks hat der König sofort in ihrer Tragweite richtig verstanden und nach 
außen als verwerfliche „Kapitulation wie 1806“ getarnt. Das Hinzögern der Ab- 
reise nach Breslau, der Wehrpflicht und des Bundnisses mit Rußland diente 
bewußt dem Zeitgewinn und dem Gewicht Preußens im Spiel der Großmächte. 
Der Aufruf „An mein Volk” offenbart den gewaltigen politischen Umschwung: 
der König mahnt das Volk nicht mehr zur Ruhe, sondern erläutert ihm Recht 
und Sinn des Kampfes; sie streiten gemeinsam für Preußen und Deutschland. 

Trotzdem dachte der König nach dem Sieg zunächst daran, das zweihundert- 
jährige Hineinwachsen Preußens in den deutschen Raum abzubrechen und sein 
Land durch Annexion Sachsens zu einem starken ostelbischen Block zu machen; 
England aber wollte einen Teil der preußischen Macht einsatzbereit gegen 
Frankreich am Rhein sehen und zwang dadurch Preußen, fortan die Verklamme- 
rung Norddeutschlands zu erstreben. Leichter als in diese Regelung fügte sich 
Friedrich Wilhelm in die Heilige Allianz, durch die sich die Monarchen ver- 
pflichteten, einander im Kampf gegen Aufruhr zu unterstützen; aber solche 
fremde Eingriffe in das nationale Innenleben vertrugen sich schlecht mit dem 
Recht auf Unabhängigkeit, das die Völker noch eben gegen Napoleon verteidigt 
hatten. Überängstlich verweigerte der König seinem Land auch die Volksvertre- 
tung ‚die ihm seit langem verheißen war. Bald darauf erschütterte das Vorge- 
hen der Bürokratie in der Mischehenfrage das Vertrauen des katholischen Volks- 
teils in diesen Staat, der bis dahin als Hort der Toleranz hatte gelten Können. 

Dennoch bewahrte das Volk dem König bis zu seinem Tod im Sommer 1840 
aufrichtige Anhänglichkeit, von seinem lauteren Charakter mit vollem Recht 
überzeugt. Als er, die Häuslichkeit schmerzlich vermissend, fünf Jahre nach dem 
Tod der unvergeßlichen Königin Luise Zuneigung zu einer jungen Französin 
faßte, befragte er nicht den leichtlebigen Hardenberg, sondern zwei besonders 
streng denkende Ratgeber, ob sich eine solche Verbindung so bald nach der 
Fremdherrschaft mit dem gesunden Volksgeist vertrage, und entsagte, als sie 
das verneinten. Ein solcher Vater konnte auch seinen Sohn, den späteren Kaiser 
Wilhelm I., davon überzeugen, daß er seine Liebe zu Elisa Radziwill dem Staat 
opfern müsse, da sie die Unanfechtbarkeit der Thronfolge gefährdet hätte. Dabei 
fielen keine großen Worte vom verpflichtenden Erbe der preußischen Krone, aber 
beide taten in schlichter Selbstverständlichkeit, was sie ihnen auferlegte. Und 
dies mehr als alles andere sichert ihnen einen Platz in der deutschen Geschichte. 
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„Waffen-SS im Einsatz” — Nach dem Gemälde von Eduard Thöny — 1943. 


Die Abwehrschlacht in der „Tannenberg-Stellung” 


Zu den schwersten Kämpfen des Zweiten Weltkrieges zählt die Abwehr- 
schlacht in der „Tannenberg-Stellung“. Mit großem Material- und Menschenauf- 
wand wurde hier erbittert um die Landbrücke nach Estland gerungen. Unter 
Führung des Generalkommandos III. (germ.) SS-Panzerkorps (General der Waf- 
fen-SS Felix Steiner) gaben die 11. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division 
Nordland (Generalmajor Fritz v. Scholz), die 4. SS-Freiwilligen-Panzergrena- 
dier-Brigade Nederland (Generalmaj. Jürgen Wagner), die 20. Waffen-Grena- 
die-Division der SS (estnische Nr. 1) (Generalmajor Augsberger), die 11. ost- 
preuß. Infanterie-Division (Generalmajor Reymann), die Division z.b. V. 300 
(Generalmajor Höfer), sowie die Marine-Artillerie-Abteilung 530 und Unter- 
stützungseinheiten ein Beispiel unerschütterlicher Standhaftigkeit. 

Vom Frühjahr 1944 an stand die Heeresgruppe Nord mit 18. Armee (im Nor- 
den) und 16. Armee (im Süden) in der „Panther-Stellung“ von Hungerburg am 
Finnischen Meerbusen über Narwa, Peipussee, Pleskau, Opotschka bis Polozk 
an der Düna. Am 22. Juni 1944 begann der großangelegte Schlag der Sowjets 
gegen die Heeresgruppe Mitte, der in wenigen Wochen zur Vernichtung der 
deutschen Divisionen zwischen Düna und Pripjet führte. Ein sowjet. Stoßkeil 
stieß entlang der Düna auf Riga vor und erreichte am 1. August die Ostsee bei 
Tukkum. Damit war die HGr. Nord, im Baltikum kämpfend, abgeschnitten. Unter 
Aufbietung letzter Reserven wurde der sowjet. Stoßkeil abgekniffen und die 
drohende Einnahme von Riga abgewendet. Entlang der Ostsee blieb den weit 
im Norden stehenden deutschen Divisionen ein Schlupfloch offen. Mit dieser 
Entwicklung im Mittelabschnitt wurde auch das Schicksal der HGr. Nord ent- 
schieden, das sich erst rückschauend in seiner ganzen Tragweite offenbarte. 

Anfang August setzten die Sowjets zur Vernichtung der HGr. Nord an. Nach- 
dem ihnen in der Narwa-Flußfront durch das III. (germ.) SS-Pz.-Korps der Vor- 
marsch nach Estland auf der Landbrücke Leningrad-Narwa-Reval verwehrt 
wurde, griffen sie nach Umgruppierung zwischen Pleskau und Opotschka an 
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und konnten die deutsche Front auf Wolmar-Walk und Landenge Wirz- und 
Peipussee zurückdrücken. Die beabsichtigte Einschließung des Nordflügels der 
18. Armee in Estland wurde unter Aufbietung aller Reserven abgewendet. Der 
Kräftemangel deutscherseits zwang zu Frontverkürzungen, um dadurch notwen- 
dige Reserven zu schaffen. Im Zuge dieser Maßnahmen erhielt das III. (germ.) 
SS-Pz.-Korps Befehl, die Narwa-Flußfront aufzugeben und 20 km weiter west- 
lich in der „Tannenberg-Stellung“ erneut zur Abwehr überzugehen. 

Am 24. Juli 1944 begann die sowjetische Offensive gegen die Narwa-Front. 
Eine Zangenoperation sollte diese Barriere bezwingen. Vom 24. bis 27. Juli 
versuchten die Sowjets sechsmal, die Stellung der 11. ostpreuß. Inf.-Div. bei 
Riwimaa und ostwärts Sirgala aufzubrechen und für nachfolgende Panzerver- 
bände im urwaldmäßigen Sumpfgelände Fahrschneisen freizuschlagen. Die tap- 
feren Ostpreußen wiesen alle Angriffe ab. Nicht so bei Hungerburg! Hier ge- 
lang es den Sowjets, im Abschnitt der 20. Estnischen auf dem Narwa-West- 
ufer einen Brückenkopf zu bilden. Die Nordzange trat in Funktion und brachte 
die sich absetzenden Verbände in ärgste Bedrängnis. 

Am 24. Juli 1944, um 23.30 Uhr wurde der Narwa-Brückenkopf von der 
Nederland und dem Rgt. Danmark (Div. Nordland) geräumt. Nach Plan sollte 
die Stadt Narwa bis zum Abend des 25. Juli gehalten werden. Aber schon im 
Laufe des Tages konnten die sowjet. Spitzen aus dem Brückenkopf Hungerburg 
nach Südwesten vorstoßen und die einzige Rückmarschstraße der in Narwa 
stehenden Verbände abschneiden. Gleichzeitig berannten überlegene Feind- 
kräfte die Abwehr bei Lipsu, an der Straße Krivasso-Auwere. Im Gegenstoß 
konnte die hier stehende Kampfgruppe Kausch das drohende Unheil noch ein- 
mal abwenden, aber der unter starkem Feinddruck stehende Absetzplan geriet 
durcheinander. Die Sperrstellungen A bis D, die überschlagend besetzt und auf- 
gegeben werden sollten, waren schon teilweise von den Russen besetzt. Das 
Rgt. 49/De Ruyter (Nederland) mußte sich gegenseitig aus Narwa heraus- 
boxen; für das Rgt. 48/General Seyffardt (Nederland), das als Nachhutregiment 
noch am westlichen Flußufer in Narwa stand, führte die Entwicklung zur 
Katastrophe. 

Am 25. Juli um 17.00 Uhr kam der Befehl: „Bis 18.00 Uhr müssen alle deut- 
schen Verbände die Gitterlinie 61 nach Westen passiert haben!“ Eine folgen- 
schwere Anordnung, die notgedrungen gegeben werden mußte. Die Regimenter 
Danmark und Norge (Div. Nordland) gingen an der Bahnlinie in die „Tannen- 
berg-Stellung“ zurück. Ihnen folgte die K.Gr. Kausch. Das Rgt. 48/General Seyf- 
fardt löste sich als Nachhut und verließ die Stadt Narwa. Anstatt wie vor- 
gesehen, auf der Rollbahn nach Westen zu marschieren, wich es — durch Ge- 
fechtslärm an der Rollbahn gewarnt — in einen Waldweg nach Südwesten aus 
und verlor wertvolle Zeit. Am 26. Juli, gegen 2.00 Uhr, stand das Rgt. 48 bei 
Suur-Soldino, um Nachzügler aufzunehmen. Kurz vor Tagesanbruch Weiter- 
marsch in Richtung Vanaküla zur Rollbahn, aber diese war bereits von starken 
Feindverbänden belegt, die nach Westen zogen. Es kam zum Gefecht. Das Rgt. 
48 wich nach Südwesten in die Wälder aus, aber auch hier waren bereits Feind- 
kräfte von Süden heran. Gegen Mittag gab Rgts.Kdr., Ostubaf. Benner, Befehl 
zur Vernichtung des eigenen Nahtrosses und der schweren Inf.-Waffen. Nach 
schweren Kämpfen gelangte das Rgt. 48/General Seyffardt in die Wälder ost- 
wärts Repniku. Zwischen 14.00 und 17.00 Uhr wurde das Rgt. aufgesplittert. In 
kleinen Trupps versuchten Offiziere und Männer nach Westen durchzukommen, 
aber die meisten fielen oder gerieten in Gefangenschaft. Um die gleiche Zeit 
ging die Aufkl.-Kompanie Nederland unter Ostuf. Kuhne, die das Rgt. 48 auf- 
nehmen wollte, in einer Gehöftgruppe bei Laagna kämpfend unter. Hstuf. Grath- 
wols Sturmgeschütz-Abt. Nederland, die ebenfalls noch an der Rollbahn weit 
im Osten stand, um das Rgt. 48 aufzunehmen, mußte sich zur „Tannenberg- 
Stellung“ zurückkämpfen. 

Am Nachmittag des 26. Juli saßen die Sowjets bereits in der Sperrstellung D 
bei Repniku-Siedlung und Udria, die noch von den Esten gehalten werden 
sollte. Schwere sowjet. Artillerie beschoß bereits die beherrschenden Höhen, 
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auf die sich die Hauptverteidigung der Landengenfront stützte. Das hier ste- 
hende Bataillon Rehmann (Langemark) war bereits schwer angeschlagen. Die 
Stellungen an der Rollbahn waren noch unbesetzt. Hstuf. Trautweins 11./24 
Danmark, die zwischenzeitlich Stellungen des Rgt. Norge an der Bahnlinie 
besetzen mußte, wurde nach Westen ausholend an der Rollbahn vorgezogen 
und konnte im Gegenstoß vorgeprellte Feindkräfte zurückwerfen und HKL be- 
setzen. Die größte Gefahr war gebannt, aber in der Abenddämmerung rollten 
fünf Feindpanzer durch die lückenhafte HKL und bezogen am Fuß der Kinder- 
heimhöhe eine Ausgangsposition zum Angriff auf diese Höhe. Der Panzer-Ver- 
nichtungs-Zug des Rgt. 24/Danmark unter Uscha. Mellenthin wurde vorgezogen 
und vernichtete in der Nacht zum 27. Juli alle fünf Feindpanzer. 

Durch Ausfall des Rgt. 48/General Seyffardt geriet die Brigade Nederland in 
eine schwierige Lage, zudem beim Zurückkämpfen auf die „Tannenberg-Stel- 
lung“ beide Bataillons-Kommandeure des Rgt. 49/De Ruyter, Hstuf. Frühauf und 
Hans Mayer, verwundet wurden. 

Am 27. Juli 1944 begann die Schlacht um die „Tannenberg-Stellung“. Im ex- 
poniertesten Teil, nördlich der Rollbahn, stand das 11./49, jetzt unter Ostuf. 
Scholz, und südlich das III./24 Danmark unter Stubaf. Kappus. Um diesen 
schmalen Landstreifen, der im Norden durch den Finnischen Meerbusen und 
südlich der Bahnlinie Narwa—Reval durch urwaldmäßiges Sumpfgelände be- 
grenzt wird, rangen beide Seiten mit größter Erbitterung. Bei Anbruch des 27. 
Juli steigerte sich das sowjet. Artilleriefeuer bald zum Trommelfeuer. Granaten 
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were Tannenberg Stellung 


aller Kaliber prasselten stundenlang auf die deutschen Stellungen beiderseits 
der Rollbahn nieder und hüllten die drei wichtigen Höhen in dichte Spreng- 
wolken ein. Gegen 9.00 Uhr griffen die Sowjets mit starken Inf.- und Panzer- 
kräften an und erzielten bei der 10. und 11./Danmark gefährliche Einbrüche im 
Raum Rollbahn-Tirtsu. Aus 50 Meter Entfernung schossen 30 schwere Sowjet- 
Panzer die Stellungen zusammen. Nördlich der Rollbahn behauptete sich das 
11./49; das III./24 riß jedoch kompanieweise auseinander. Durch die Lücken 
zogen die Sowjets vor. Wenig später auch Angriffe auf Chundinurk, das von 
der 9./24 gehalten wurde und südlich der Bahnlinie auf das 11./24 und das I11./23, 
die abgewiesen werden konnten. 

Gegen Mittag saßen die Sowjets auf der Kinderheimhöhe. Die stark angeschla- 
gene K.Gr. Rehmann, die fast alle Offiziere verloren hatte, ging auf die Grena- 
dierhöhe zurück und behauptete sich dort. Eine feindliche Panzerspitze wurde 
nördlich des Höhenmassivs von einem Panzer-Gegenstoß der Pz.-Abt. Hermann 
von Salza (Nordland) zurückgeworfen. Zum gleichen Zeitpunkt festigte Hstuf. 
Hämels II./24 und Teile des estn. 1./47 durch Gegenstöße die HKL bei Chun- 
dinurk und an der Bahnlinie. Mit Hstuf. Mayers 9./24 in Chundinurk konnte 
die Verbindung wieder hergestellt werden, aber 10. und 11./24 wurden aufge- 
rieben. Mehrmals wurde an diesem Tage versucht, die HKL ostwärts der Kinder- 
heimhöhe wieder zu schließen. Bei einer Einsatzbesprechung wurde am Rgts.- 
Gef.-Stand Danmark am Fuß der Höhe 69,9 der Div.Kdr. Nordland, Generalmajor 
Fritz v. Scholz, schwer verwundet, der einen Tag später daran starb. In der 
Nacht zum 28. Juli scheiterte ein Versuch der 1. und 3./SS-Pi.Btl. Nordland mit 
dem 1./47 (Esten) und Unterstützung von Sturmgeschützen, die Kinderheimhöhe 
zurückzuerobern, und die immer noch im Osten fechtenden Kampfinseln der 
10. und 11./Danmark zu entsetzen. 

Bereits am ersten Tag der Schlacht hatten die im Schwerpunkt stehenden Infan- 
terie-Kompanien sehr hohe Verluste. Reserven waren keine mehr vorhanden. Es 
muß mit den Kräften jongliert werden. General Goworow, der Kommandierende der 
Sowjettruppen, schickte immer neue Verbände in die Schlacht. Diese hoffnungs- 
lose Unterlegenheit zu mindern, blieb der Artillerie vorbehalten. Unter Leitung 
des Korpsartillerieführers, Oberst Kresin, wurden die SS-Artillerieregimenter 
Nordland und Nederland, die gesamte Korps- und Flakartillerie, Marine-Art.- 
Abt. 530, die Vielfachwerfer-Batterie Flecke und die schweren Kompanien der 
Regimenter zusammengefaßt. Vor der gesamten Stellungsfront wurden die 
Sperrfeuerräume einheitlich durchnumeriert und kartenmäßig festgelegt. So 
konnte das Feuer aller schweren Waffen schnellstens auf Brennpunkte gelegt 
werden. Fortan weiteten die Abwehrkämpfe sich zur Materialschlacht aus. 

In kurzer Zeit hatten die Sowjets 11 Schützendivisionen und 6 Pz.-Brigaden 
vor der „Tannenberg-Stellung“ massiert. 11 Divisionen General Goworows gegen 
4 des Generals der Waffen-SS Steiner, die knapp die Kampfstärke von zweien 
erreichten. Mit dieser Überlegenheit wollte Goworow den Durchbruch nach 
Estland erzwingen. Der 28. und 29. Juli 1944 wurden zu Höhepunkten der 
Schlacht. In dieser Hölle aus Bomben und Granaten stand der deutsche Graben- 
kämpfer, um schließlich doch die Schlacht zu entscheiden, die in den Morgen- 
stunden des 28. Juli erneut entbrannte. Unter Führung von Stubaf. Scheibe trat 
das II./Norge zum Gegenangriff auf die Kinderheimhöhe an, aber der Angriff 
brach im Trommelfeuer der Sowjets zusammen, die ihrerseits zum massierten 
Angriff antraten. Der VB der Werfer-Batterie Flecke, Uscha. Lerner, vermerkte 
in seinem Tagebuch: 

„8.30 Uhr: Feind trommelt auf ganzen Abschnitt. Schwerstes Feuer auf eigenen Stand- 
punkt und Hintergelände. Fernsprecher ausgefallen. Störungssucher unterwegs. 

8.55 Uhr: Staub und Pulverdampf nimmt uns jegliche Sicht. Lagemeldung: Inf.-Angriff 
wird vermutet, noch nicht erkennbar. Ununterbrochene Salven der Bttr. Flecke nach 
Plan. Wirkung kann nicht beobachtet werden. 

10.00 Uhr: Feindangriff mit Panzern und Infanterie.“ 

Was hinter diesen nüchternen Aufzeichnungen steht, kann nur der ermes- 
sen, der einmal in einem solchen Inferno gestanden hat. Sie zeigen aber auch 
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bereits die Abwehrwirkung der Artillerie, die mit geballter Feuerkraft ihre 

Granaten auf die Brennpunkte im wahrsten Sinne des Wortes „regnen“ ließ. 

Ein ehemaliger Geschützführer der Marine-Artillerie, die an der Küste u.a. mit 
vier 10,5 cm Rundumgeschützen (U-Bootsgeschütze auf Betonsockeln) in Stel- 

lung stand, erklärt heute: 

„Was bei Euch vorn los war, konnten wir uns denken. ü i 

frei für Artillerie!‘ kam, wurden sofort alle anderen ae ge ge 

alle Fernsprecher kamen die Nummern der Sperrfeuerräume und die Feuerbefehle. Im 

Nu waren die Geschütze darauf eingestellt und griffen in den Erdkampf mit ein.” 

Auch am 28. Juli kamen die Sowjets nicht durch. Vor der Kinderheimhöhe 
aber gingen 10. und 11./Danmark und der Pz.-Vern.-Zug Mellenthin unter. 

Am 29. Juli wollte General Goworow endlich den Durchbruch erzwingen. Be- 
reits im Morgengrauen setzte schwerstes Trommelfeuer ein. Sowjetische Flug- 
zeuge luden in rollenden Einsätzen Bomben auf Grenadier- und Höhe 69,9 und 
auf die Art.-Stellungen ab. Dann rollten über 100 Panzer aller Typen auf den 
deutschen Frontabschnitt beiderseits der Rollbahn zu. Ein Pz.-Keil schob sich 
nördlich der Höhen durch und schoß die am Nord- und Westhang der Höhe 69,9 
liegenden Gefechtsstände zusammen, wobei der Rgt.Kdr. 49/De Ruyter Ostubaf 
Collani, fiel. In dieser Minute des bereits sichtbar werdenden sowjet Durch- 
bruchs traten die letzten Panzer und Sturmgeschütze „Nordland“ und Neder- 
land“ zum Gegenstoß an und schossen die sowjet. Panzerspitze zusammen 

Auf der Grenadierhöhe eine ähnliche Lage. Hier lagen Esten, Flamen Deut- 
sche, Dänen und Norweger — durch das Trommelfeuer auseinandergerissen — 
und wehrten sich verzweifelt gegen den Ansturm der sowjet. Sturmkompanien 
Die Grenadierhöhe, Bollwerk an der Landbrücke nach Estland, hielt! Unter 
Hstuf. Bachmeier neu zusammengefaßt, vereitelten die europäischen Freiwilligen 
den Durchbruch. Am Fuße der Grenadierhöhe schoß der flämische Freiwillige 
Schrynen mit seiner 7,5 cm Pak — zuletzt noch allein am Geschütz — 7 feind- 
liche Panzer ab und wurde dann verwundet. Unweit davon trotzte das II./49 
De Ruyter, unter Ostuf. Scholz, der mit Panzerfaust mehrere Feindpanzer ab- 
schoß, dem Angriff, Die Verdienste des II./49 wurden durch Verleihung des 
Eichenlaubs zum RK an Ostuf. Scholz gewürdigt. j . 

Am 30. und 31. Juli dauerten die Kämpfe an, aber der Höhepunkt war über- 
schritten. Freund und Feind waren ausgepumpt und am Ende der Kraft. Mit 
ungeheurem Aufwand an Menschen und Material wurde um die „Tannenberg- 
Stellung verbissen gekämpft. Das Kampfgelände glich einer trostlosen Krater- 
landschaft, die sich mit dicht nebeneinander liegenden Granattrichtern von der 
ne n die Sumpfwälder erstreckte. Bomben und Granaten hatten die drei 
ee umgepflügt. Am 1. August meldete der deutsche Wehr- 

„In der Landenge von Narwa setzte der Feind seinen Groß- 
angriff infolge seiner hohen Verluste nicht fort. An der erfolg- 
reichen Abwehr der sowjet. Großangriffe der letzten Tage hat- 
ten das III. (germ.) SS-Panzerkorps unter Führung von General 
der Waffen-SS Steiner, mit den germanischen Freiwilligen-Divi- 
sionen Nordland und Nederland, der 20. estnischen Freiwilligen- 
Division, der 11. ostpreuß. Infanterie-Division, sowie an der 
Landfront eingesetzte Einheiten der Kriegsmarine, Heeresartil- 
lerie und Werfer hervorragenden Anteil.“ 

Wenn in verschiedenen Daten-Chroniken von einem 
Durchbruch der Sowjets in der Landenge von Narwa die 
Rede ist, so ist festzustellen, daß die „Tannenberg-Stel- 
lung“ niemals durchbrochen wurde. Infolge der Gesamt- 
lage wurde sie am 18. 9. 1944 abends befehlsmäßig ge- 
räumt, W. Tieke 


Rechts: Der Kommand. General des III. ( 

1 F . (germ.) SS-Pz-Korps, 
Gen. d. W.SS. Felix Steiner, R.K. des E.K. mit Eichenlaub ER 
Schwertern. 


Feldmarschall Svetozar Boroevie Edler v. Bojna 


Streiflichter zu seinem 50. Todestag 
(* 13.12. 1856; + 23. 5. 1920) 


Von Oberst aD. Franz Wick 


Zu den markanten Führerpersönlichkeiten des aus 12 Nationen bestehenden und nur 
durch Krone, Tradition und parteienlosen Offiziersgeist zusammengehaltenen k.u.k. 
Heeres gehörte auch der spätere Feldmarschall Boroevic, der gewiß nur noch der ganz 
alten Soldatengeneration in Erinnerung — und nicht immer in bester — geblieben ist. Im 
Gegensatz zu General Galgotzy, der durch seine lakonischen Aussprüche, seine Soldaten- 
tugenden, vor allem aber durch sein warmes Herzensverständnis in der schwarz-gelben 
Armee und in der Bevölkerung hochgeachtet und beliebt war, kann dies von Boroevie 
nicht behauptet werden. Er repräsentierte vielmehr den hochbegabten, aber kalt-nüch- 
ternen, bisweilen sogar abstoßend-egoistischen Generalstabstypus, der aber in den 
Stunden der größten Bedrängnis der alten Monarchie eben durch seine rücksichtslose 
Energie und seine Führungskunst als Oberbefehlshaber an der Karpatenfront und in 
11 Isonzo-Schlachten diese seine Eigenschaften glänzend bewähren konnte. 


Nachfolgende Episoden, vom Verfasser als junger Offizier und Untergebener miterlebt, 
mögen die Eigenart dieser seltsamen Persönlichkeit von ihrem großartigen Aufstieg bis 
zum tiefsten Sturz veranschaulichen helfen. 


Oberst Boroevie war relativ jung im Sturmschritt des bevorzugten Generalstabsavan- 
cements um das Jahr 1900 Stabschef des 8. Korpskommandos in Prag geworden. Als 
beim Frührapport der 2. Stabsoffizier ein eben eingetroffenes Telegramm Boroevid vor- 
legte, in dem das plötzliche Ableben eines nächstranghöheren und engeren Kameraden 
von Boroevic gemeldet wurde, kondolierte der Major in Kenntnis des immer sehr guten 
Verhältnisses beider Herren. Er war daher peinlich erstaunt, daß sein Chef diese trau- 
rige Nachricht kalt und ohne Bemerkung hinnahm. Boroevic aber reagierte auf dieses 
Erstaunen mit der Feststellung: „Was willst Du, die Leichen der Vordermänner riechen 
gut!“ 

Bald darauf sollte ihn aber eine kleine Vergeltung für diese Herzlosigkeit treffen, und 
zwar durch einen der von ihm oft geringschätzig behandelten Truppenoffiziere. Anläßlich 
des immer nach mehreren Jahren erfolgenden Garnisonwechsels der Regimenter kam das 
Infanterieregiment Nr. 11 (nach seinem Inhaber, Prinz von Sachsen, kurz „Sachseninfan- 
terie” genannt; analog wie die „Deutschmeister“, „Belgier“, „Khevenhüller” usw.) nach 
Prag. Das Regiment hatte, von Wallenstein 1629 formiert, als der älteste Truppenteil 
der k.u.k. Monarchie eine glänzende Tradition, war durch ausgezeichnete Vorgesetzte 
und gute Garnisonen verwöhnt. Seine Angehörigen, Mann und Offizier, besaßen daher 
Korpsgeist, aber auch eine gewisse überhebliche Einbildung. Der übergebende Oberst 
machte den von Elf auf manche Garnisoneigentümlichkeiten aufmerksam, so z.B., daß 
der damals allmächtige Korpskommandant Feldzeugmeister Graf Grünne als Jugend- 
gespiele Kaiser Franz Josephs und adelsstolzer böhmischer Grandseigneur, die sonst pflicht- 
gemäße Erwiderung auf eine geleistete Ehrenbezeigung nur vom Major aufwärts und jün- 
geren Offizieren, wenn sie Kämmerer waren (mit feudaler Ahnengalerie) leiste. Dagegen 
ließe sich in Anbetracht der Umstände eben leider nichts machen, eine Beschwerde 
sei aussichtslos. Bedauerlich aber wäre es, daß sich der erst vor kurzem ernannte Gene- 
ralstabschef Oberst Boroevic anscheinend das gleiche anmaße. Als unser Oberst dies 
seinen Offizieren mitteilte mit dem Bemerken, die eventuelle Remedur dieser eigen- 
artigen Auffassung vorerst ihm zu überlassen, sagte Oberleutnant v. M. als Präses un- 
seres Leutnantstisches in der Offiziersmenage: „Nun, Kinder, gegen den Grünne, da 
laßt sich nichts machen, aber den Boroevic, den flaschengrünen Traumdeuter (die Gene- 
ralstäbler wurden so genannt nach ihrer Waffenrockfarbe), den borg ich mir aus, wenn 
er mir nicht dankt!“ Hallo bei uns jungen „Sulteln“, den Leutnants, die sich sofort auf 
den Spaß stürzten und mit M., einem bekannten Krakehler und unangenehmen Unter- 
gebenen, eine hohe Weinwette proponierten, daß er Oberst Boroevid bei nächster Gele- 
genheit „stelle”, falls seinem Gruß nicht gedankt wird. 

Gesagt, getan! Beim nächsten Sonntag-Grabenbummel auf der Linie A-B, wie diese 
Promenade in der ganzen Monarchie von Bregenz bis Czernowitz, von Reichenberg bis 
Cattaro, genannt wurde und 1944 noch buchstäblich auf der Straßentafel in Krakau zu 
lesen war, ziehen mit der guten Gesellschaft aus dem Deutschen Haus und den vielen 
Offizieren mit ihren Damen, Studenten usw. auch eine Reihe junger, erwartungsvoller 
Offiziere von Elf mit Oblt. v. M. an der Spitze auf. Wie gerufen kommt der gefürchtete 
Korpskommandant Graf Grünne, seine Frau am Arm. Wir salutieren stramm und sind 
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Rechts: Der spätere Feldmarschall 
Svetozar Boroevid& Edler v. Bojna als 
k.u.k. General d. Inf. und Korpskom- 
mandant — 1914, 


een en Knapp dahinter der Erwartete: Boroevic mit seiner 
“V e s ers exakt: Boroevic zuckt mit keiner Wi 
falls nicht. Also jetzt heißt es für M ee 
\ . > . „angehen“! Dazu gehört wirklich C > für ei 
simplen Oberleutnant gegenüber eınem General sob ie 
ine one tabsoberst! Aber M 'h i 
alle Ehre. Er macht kurz „Kehrt E A I ae Drang 
5 uch“, geht rasch auf der andern P sei 
erwartet stehend Boroevic, leistet die Ehrenb i n enge 
e 2 ( \ d als der Oberst k 
übergehend wieder nicht dankt (wir visi ans Nachater NE MM. Bänz funk, &o 
1 visieren aus nächster Nähe) sagt M 
daß es auch die Passanten hören kö Kaas ne 
( ; } > > Öönnen: „Herr Oberst, Oberleutnant M 5 
infanterie bittet gehorsamst um die äßige” Meran) Age 
fan : s » reglementmäßige Erwiderun ei 
mäßigen Grußes!“ Boroevic inli ü n di ee yon 
i s! ‚ peinlichst überrascht, von diese h ni ) 
lichen Auftritt, erwidert, er habe M. ei ü s ae re 
1 { ‚e ' ® M. einfach übersehen. Darauf M., er ha ä 
Nähe zweimal gegrüßt und es sei i i engen 
L ) i ihm nicht gedankt worden. Boroevic iese 
en es M. für nächsten Tag zum re el 
glanzvoll gewonnen und wurde im Triumph in d i _ Unser 
Oberst, selbst ein alter Tru izi 5 izi en le ee an 
} ppenoffizier, war offiziell natürlich mi ies ) 
dem unangenehmen Zusammenstoß ei ’ i izi ee 
€ j eines seiner Offiziere gleich bei Beginn der G i 
nierung mit dem Stabschef, nicht sehr einverstand i i : * rc 
eg s anden, innerlich aber gab er M. ganz 
g M. mit der ganzen Kavalkade aller Zwische 
vom Hauptmann bis zum Divisionär Graf nat ge 
1 i : en Rosenberg, hinauf zum K k 
rapport. Dort spielte sich dann folg ie u ee 
1 gende Szene ab, die uns nach M 1 
lachend erzählte: Graf Grünne, scho iellei IE a a 
e: Gi r pi n damals vielleicht nicht mehr ganz normal 5 
ei en sitzt in seinem Riesendienstzimmer, Rücken gegen, sie Tür, ae 
ee er nenn meldet: Oblt. M. v. Elf zum Korpskommandorapport 
von Herrn erst Boroevic! Wegen unmilitärisch äßi 
Ba Be Re r eı militärisch-unbotmäßigen Benehmens, 
J m N ! oroevic schildert den Vorfall als Übersehe i- 
ee re ig eg ee sagt zu den zahlreich Auwasenden after 
1 „Ah, r erst, Sie haben dem Herrn Oberleut i 
Sie, das kann ich mir erlauben, ab i ee 
7 ! h er sonst niemand! Abtreten di x 
Tableau! Und wir feiern, j i ern 
‚ Jetzt mit unserm Oberst, da it i 
der Zeit hat Boroevid jedesmal sehr schö Int ee rd a en 
r schön gedankt, i >i ü 
a acht gegeben, keinen mehr zu ee a 
ie a. ern. Feldmarschalleutnant und Kommandant des VI Korps in 
a ereits in der Armee bekannte unnachsichtliche S i 
nomee als „Rasiermesser“) hat ihn zu ein idi ee ea 
\ $ " ‘ er Beleidigung der Witwe eines hoh i- 
ri en a Diese verlangte in einer schweren persönlichen Pe et 
g gtuung durch Zurücknahme seiner Äußerungen, und als Boroevi6 dies strikt 
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ablehnt, insultiert die Offiziersdame ihn tätlich. Jedem anderen hätte dies unweiger- 
lich Kopf und Kragen, will heißen Stellung und Aktivität gekostet. Doch der Kaiser, 
sonst in seinen vornehmen Kavaliersansichten besonders rücksichtsvoll gegen Damen, 
läßt ganz ausnahmsweise die Sache niederschlagen — bei anderweitiger Courtoisie ge- 
gen die Beschwerdeführerin — da er bereits erkannt hat, welche hohen, rein militäri- 
schen Fähigkeiten Boroevid in sich verkörpert. 


2 Jahre später, im Herbst 1914, flutet die 3. Armee Brudermann gegenüber der un- 
erwarteten, mehrfachen Ubermact der Russen bei Lemberg zurück. Boroevid, der mit 
seinem VI. Korps den Sieg bei Krasnik erfochten geholfen hat, wird an Stelle von Bru- 
dermann Armeekommandant und erfüllt das in ihn gesetzte Vertrauen in vollstem Maße. 
Dem Debakel wird gesteuert und in den nachfolgenden schweren Winterkämpfen in den 
Karpaten gegen die russische Dampfwalze bewährt sich Boroevic als härtester, nerven- 
loser Truppenführer derart, daß er 1915 zum Kommandanten der damals nahezu hoff- 
nungslosen Isonzofront ernannt wird. Gegen anfangs zehn- und dann immer noch mehr- 
fache italienische Übermacht hält Boroevi& durch mehr als 3 Jahre diese Front. 


Er ist als Feldzeugmeister Kommandant einer Heeresgruppe und Generalgouverneur 
des eroberten Gebietes geworden, hat alle nur erlangbaren Orden und Ehrenzeichen er- 
worben, auch das zu höchst ersehnte Maria-Theresien-Kreuz, mit dem statutengemäß der 
Freiherrntitel verbunden war. Doch damit ist sein Ehrgeiz nicht gestillt! Er verlangt 
hierfür den Titel „Graf von Görz“, wo die Hauptschlachten geschlagen worden sind. 
Dies wird. vom Ordenskapitel als statutenwidrig abgelehnt und so bleibt er als einziger 
Mariatheresienritter simpler Edler von! 


Im Januar 1918 in Udine schenkt die Armee Boroevid einen schönen Marschallstab als 
Zeichen der verliehenen Feldmarschallwürde. Im Hofe des Stabsquartiers versammeln 
sich zahlreiche Offiziere und Beamte des Generalgouvernements und Deputationen der 
am Feinde stehenden Korps. Der Stabschef General Pitreich überreicht mit einer zün- 
denden Ansprache den Marschallstab. Boroevi@, buchstäblich mit Orden überladen, 
nimmt mit sichtlich stolzer Freude diese Huldigung entgegen und antwortet folgendes: 
„Liebe Kameraden! Ich bin ein Grenzer (Kroatenkind!). Für uns Grenzer, die schon unter 
Radetzky die Sturmvögel des Heeres waren, gibt es drei militärische Ideale, deren Er- 
reichung immer das größte Erdenglück für einen österreichischen Offizier bedeutete. Das 
Erste: Maria-Theresien-Ritter. Das bin ich geworden! Das Zweite: Regimentsinhaber! 
Das bin ich auch geworden. Und Drittens: Feldmarschall! Das bin ich jetzt geworden! 
Ich habe im Leben nichts Schöneres mehr zu wünschen. Meine stolzesten Hoffnungen hat 
mein Soldatenglück erfüllt!“ Keinem von uns Anwesenden wird ein Schauer der ge- 
schichtlichen und persönlichen Bedeutung dieser Stunde erspart geblieben sein, einen 
Menschen aussprechen zu hören, daß er am Gipfel seiner Macht und sehnlichsten Wün- 
sche stehe. 


Im Frühjahr 1918 veranstaltete das Heeresgruppenkommando zu Ehren und Gunsten 
der in den Spitälern in Udine befindlichen Kranken und Verwundeten aller Nationen 
und Bekenntnisse — Östereicher, Ungarn, Reichsdeutsche, Italiener, Christen und Nicht- 
christen — in der Jesuitenkirche ein Kirchenkonzert, das durch ausgewählte Kunstkräfte 
beider Armeen, Sänger, Orgel- und Harfenspieler usw. ausgeführt wurde. Wieder ver- 
sammelte sich eine glänzende militärische Zuhörerschaft. Boroevic, den Marschallstab in 
der Hand, bedeckt mit Orden, die Korpskommandanten mit ihm links vorne im Chor, 
unten die transportablen Verwundeten und Kranken und die vielen Angehörigen des 
Kommandos mit wenigen geladenen italienischen Gästen, die die Aufmachung des Feld- 
marschalls gebührend bewunderten. Das ausgezeichnete Programm wickelte sich präzise 
ab. Da plötzlich, ganz unerwartet, trat aus der rechten Sakristeitür ein würdiger, hoch- 
gewachsener Kirchenfürst, der Provinzial der dortigen Jesuiten, und hielt eine kurze 
Ansprache in italienischer Sprache, so langsam und eindringlich, daß sie auch für die 
meisten von uns wenigstens dem Sinne nach verständlich war: „Eure Exzellenz Herr 
Feldmarschall, Exzellenzen, Offiziere und Soldaten! Die katholische Kirche dankt 
Ihnen für Ihre schöne, humanitäre Tat, sich mit dieser Kunstdarbietung für die 
Verwundeten aller Nationen und Bekenntnisse werktätig einzusetzen. Denn vor Gott 
sind wir ja alle gleich und nach dem Kampf seid Ihr alle wieder Brüder. Alles vergeht 
und nur die Kirche besteht, denn Petrus hat auf Felsen gebaut. So saß als Zeichen der 
Vergänglichkeit alles Irdischen auf dem Thronsessel, den jetzt Seine Excellenz, der Herr 
Feldmarschall innehat, vor 140 Jahren Ihr Kaiser Josef II., vor 110 Jahren der vor den 
Menschen so große Napoleon, vor 60 Jahren wieder Ihr Monarch, Kaiser Franz Joseph, 
vor 20 Jahren König Viktor Emanuel, vor 1 Jahr Marschall Cadorna mit seinen Verbün- 
deten an der Seite. Und jetzt sitzen Euer Excellenz dort! Wir Sterblichen sehen nicht in 
die Zukunft und in unser Geschick, wissen daher nicht, wer im Ablauf der Zeiten dort 
sitzen wird: Aber immer wird hier die Kirche sein, sie ist unvergänglich, denn sie ist 
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auf Felsen gebaut.“ Verbeugung und er verschwindet im Hintergru 2 i 
Sinn seiner Worte, die ganz unangreifbar klug gewählt waren, ee ee 3 
blüfft zurücklassend. — Wie sehr hatte der Jesuitengeneral recht: Wenige Monate nur 
re e saß N a Emanuel im Thronsessel der Jesuitenkirche zu Udine 
e Jahre später war auch dieser ä öni it 
N en ne Herrschertraum ausgeträumt und der König mit 
Aber noch schlimmer hat das Schicksal mit Boroevi& gespielt. Nach dem Zusammen- 
bruch der Mittelmächte und nach dem heldenmütigen Kampf der halb verhunger- 
ten, ausgebluteten Armeen auch der Isonzofront, hatte Feldmarschall Boroe- 
vic gerade als Kroate auf die Dankbarkeit und Gastfreundschaft seines Volkes gehofft 
dem er als unerschütterlicher Hüter das Eindringen der bestgehaßten Italiener solange 
ersparen konnte. Doch er wurde von Jugoslawien nicht als Landsmann anerkannt, da 
er altösterreichischer Offizier war. Nach einem kurzen Aufenthalt in Velden, wo "sich 
alles auflöste, nahm er karge Zuflucht in Klagenfurt. Entblößt aller Mittel da auch das 
arme Österreich nicht in der Lage war, alle die Zehntausende von sämtlichen Krie s- 
schauplätzen zurückströmenden Offiziere zu erhalten, die Österreich als or 
Soldaten immer als ihre Heimat betrachtet haben, mußte er hier seine letzte Habe ver- 
kaufen, um sein nacktes Leben zu fristen. Als er im Frühjahr 1920 auch noch die Nach- 
richt erhielt, daß sein einziger Sohn, früherer Militärakademiker, bei Marburg in der 
Drau ertrunken sei, fand man ihn selbst am nächsten Tag tot in einer Badekabine am 
Wörthersee. So endete eine glanzvolle, militärisch hochinteressante Laufbahn eines un- 
serer fähigsten höchsten Heerführer, der noch vor kurzem sich einen der wenigen Sterb- 
nennen m 2: konnte, die wunschlos glücklich seien. i 
ir wissen nicht, ob Boroevidc mit einem ähnlichen Unglückskame e ) 
in Klagenfurt das harte Schicksal einer gefallenen Größe ep en 
Verbindung hatte: mit General Potiorek, an dessen Namen sich das militärische Debakel 
1914 in Serbien heftet. Beide aber haben keine Memoiren hinterlassen und ihr Los 
ebenso stumm und gehorsam getragen, wie Feldzeugmeister v. Benedek, gleich wie 
Boroevic ein glänzender militärischer Komet, strahlend aufgegangen und nach der Kata- 
strophe von Königgrätz 1866 befehlsgemäß stumm in die Verbannung nach Graz ge- 
Bapr Sehne gende mit sich ins Grab nehmend. . . 
Bei Betrachtung des so wandelbaren Soldatenglücks dieser drei markanten altöst i- 
chischen Heerführer wird man nachdenkli inne ic i og 
a ie und erinnert sich an die Worte des Jesuiten 


Zu nachstehendem Bild: Der spätere Feldmarschall B ic jna 
mit den Offizieren seines Stabes. — Isonzo-Front 1916. =. EDEN TR 
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Rärntens Sreiheitskampf 


Zur 50. Wiederkehr des Tages 
des Abstimmungssieges 


am 10. Oktober 1920 


Wolfram Mallebrein 


Kärnten, „das Land der Lieder, der weißen Berge 
und blauen Seen“, wurde erst Anfang der fünfzger 
Jahre vom „Tourismus“ entdeckt, hin = ee. 

; örtschach und Velden am Wörthersee waren schon früher ittelpunkte 
Fremdenverkehrs. Der Zauber der in ihrer rn ke 
falt so einzigartigen Kärntner Landschaft, über der im Sommer een o N 
iang unbewölkter Sonnenhimmel strahlt, zieht jeden naturlieben en = = 
in seinen Bann. Der Anmut des Landes entspricht ‚auch die Klangschön! eit de 
Kärntner Volksliedes, das in seinem oft schwermütig anmutenden, a are 
gen Melodienreichtum und seiner Herz und Gemüt besonders ja pie ne en 
Innigkeit sehr tief in der Seele des Volkes wurzelt. „Das Kärntner Lied is ein 
Gebet”, sagt der Volksmund, denn es wird bei allen Gemütsbewegungen, in 
Freud und Leid, mit einer oft ergreifenden Inbrunst von der überaus er 
frohen Bevölkerung gesungen. In Not und Bedrohung, insbesondere Ri ren 
der bedrückenden jugoslawischen Besetzung von Südkärnten 1919/192 j nn b 
stets der einigende Ausdruck und der seelische Kraftquell der en nn. - 
kerung, der ihren Mut und Willen zur Befreiung ihrer Heimat von Feindes- 
ne Jahr zu Jahr in steigender Zahl in das südliche ee 
strömenden Feriengästen gibt es nur wenige, die wissen, daß das reizvo e 
Unterkärnten südlich der Drau heute keine freie deutschsprachige Provinz Öster- 
reichs wäre, sondern ein vom Zwang der Tito-Kommunisten beherrschtes, Jugo- 
slawisches Land, wenn vor 51 Jahren nicht die kurz vorher vom Felde heimge- 
kehrten Kärntner Männer trotz aller verständlicher Kriegsmüdigkeit NT 
zu den Waffen gegriffen und in einem bewundernswerten Abwehrkampf ihr 
Heimatland gegen die südslawischen Raubversuche verteidigt hätten. PIE 

Unmittelbar nach dem Zusammenbruch im November 1918 drangen militäri- 
sche Einheiten des neugegründeten Königreiches der Serben, Kroaten und Slo- 
wenen in Südkärnten ein, das zu einem erheblichen Teil von der windisch spre- 
chenden Bevölkerung bewohnt ist. Die windische Mundart stellt eine Mischung 
von slowenischen und deutschen Worten dar, aber nur ein geringer Teil der win- 
dischen Grenzbevölkerung fühlt sich in politischer und volkstumsmäßiger Hin- 
sicht mit den Slowenen jenseits der kärntnerischen Grenze verbunden. Bei den 
in Kärnten einfallenden Truppen handelte es sich hauptsächlich um Teile der 
ehemaligen Infanterieregimenter Nr. 17, 44 und 87, die sich aus den sloweni- 
schen Truppenbeständen der alten K.u.K. Armee zusammensetzten. Da diese 
Verbände infolge des Zusammenbruches der alten Monarchie und der Armee 
keinen Widerstand fanden, besetzten sie kampflos die Grenzbezirke Mießtal, 
Jauntal und Rosental sowie das westlich von Villach gelegene Gailtal bis 


Nötsch. 
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Die Möglichkeit eines Widerstandes gegen die willkürliche militärische Beset- 
zung schien zunächst aussichtslos, da außer den durch die Revolution in Auf- 
lösung begriffenen und von der Italienfront durch Kärnten zurückflutenden 
Truppen keine disziplinierten und zum Waffendienst verpflichteten Verbände 
mehr vorhanden waren. Daher wurde eine neue Wehrformation, die Volkswehr, 
aus kärntnerischen Soldaten gebildet und Oberstleutnant Hülgerth zum Landes- 
befehlshaber erwählt. Der mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille ausgezeichnete 
Oberleutnant Dr. Steinacher, der spätere verdiente Präsident des VDA (Volksbund 
für das Deutschtum im Ausland), setzte in einem Handstreich den Soldatenrat 
ab, der jede Disziplin und die freiwillige Verpflichtung zur Verteidigung der 
Heimatgrenzen verwarf, und gründete einen neuen, der hauptsächlich aus be- 
währten Frontkämpfern bestand. Die Voraussetzungen für ein moralisches 
Rückgrat der militärischen Abwehr waren dadurch geschaffen. Als am 14. De- 
zember 1918 ein jugoslawisches Bataillon den 11 km von Klagenfurt entfernten 
Ort Grafenstein besetzte, wodurch die Landeshauptstadt unmittelbar gefährdet 
wurde, eröffnete Steinacher mit dem einzigen Geschütz seiner Kompanie am 
15. Dezember 1918 das Gefecht und damit den Kärntner Abwehrkampf. Die 
Kampfhandlungen führten durch das Eingreifen des Siebener Bataillons der 
Volkswehr unter dem Befehl von Major Serstka zu einem großen Erfolg für 
die Kärntner. Nach kurzem Gefecht ergaben sich die Slowenen, wobei 300 Mann 
in Gefangenschaft gerieten. 

Die Gefangenen wurden anschließend nach Wien transportiert. Jedoch die 
Staatsregierung in Wien entschied, daß keine Handhabe für die Festhaltung der 
Gefangenen bestünde, da kein Kriegszustand herrsche, und veranlaßte ihren 
Rücktransport nach Jugoslawien. Dies hatte zur Folge, daß ein beachtlicher Teil 
von ihnen sofort wieder an der Kärntner Front eingesetzt wurde. Die soziali- 
stische Wiener Regierung stand dem Abwehrkampf stets ablehnend gegenüber. 
Sie empfahl der Kärntner Landesregierung, die sich angeblich positiv entwik- 
kelnde Regelung bei den Friedensverhandlungen in Paris abzuwarten. Im Ge- 
gensatz zur steiermärkischen Landesregierung, die diesen Rat befolgte und da- 
durch die gesamte Untersteiermark an Jugoslawien verlor, ließ sich die Kärnt- 
ner Bevölkerung bei der Verteidigung ihres Heimatgebietes nicht beirren, ob- 
wohl ihr von Wien Anfang Mai 1919 jeglicher weiterer Vormarsch gegen die 
jugoslawischen Invasoren untersagt wurde. 

Wie ein Lauffeuer ging die Kunde vom siegreichen Gefecht in Grafenstein 
durch Kärnten. Im Lawanttal und im Gailtal kam es zu Volksaufständen. Bauern- 
burschen, Gediente und Nichtgediente griffen zum Gewehr und entwaffneten 
in kühnen Handstreichen slowenische Gendarmerie- 
gruppen. Zahlreiche Freiwillige strömten in die 
neugegründeten Wehreinheiten. Am 26. und 27. 
Dezember 1918 wurde das Lawanttal bis über 
Lawamünd hinaus von allen slowenischen Soldaten 
gesäubert; am 5. Januar 1919 eroberten die Gail- 
taler den Grenzort Arnoldstein. Bis zum 12. Januar 
war der größte Teil Südkärntens befreit. Durch 
den verbissenen Abwehrkampf der Kärtner — der 
erste entschlossene Widerstand eines ohnmächti- 
ged deutschen Volksteiles gegen die Willkür und 
Übermacht eines alliierten Siegerstaates — wurde 
die Weltöffentlichkeit alarmiert. Eine amerikanische 
Studienkommission bereiste das Land und leitete 


Rechts: Dr. Hans Steinacher als Oblt. 1919, hervor- 
ragend bewährt als Soldat, im Abwehr- und Abstim- 
mungskampf und später als Präsident des V.D.A. 


am 13. Januar 1919 die Waffenstillstandsvereinbarungen zwischen Klagenfurt 
und Laibach in die Wege. Der amerikanische Präsident Wilson wünschte auf- 
grund des Berichtes der Studienkommission die Durchführung einer Volksab- 
stimmung in diesem Gebiet, die dann auch von der in Paris tagenden Gebiets- 
kommission vorgesehen wurde. Aber die Südslawen wollten nun, unterstützt 
von der französischen Regierung, vollendete Tatsachen schaffen und vor der 
Abstimmung, die ihrer politischen Zielsetzung nicht entsprach, die Teilung des 
Landes durchführen. Am 25. April 1919 überfielen sie ohne Kündigung des 
Waffenstillstandes mit erheblicher Ubermacht die Stellungen der Kärntner auf 
der gesamten Frontlänge zwischen Lawamünd und Rosenbach. Aber nun erhob 
sich der Sturm des Kärntnervolkes mit noch größerer Heftigkeit als zuvor. Wer 
Waffen tragen konnte, ob jung oder alt, ob wehrtauglich oder nicht, reihte sich 
ein in die Heimwehrbataillone, die die slawische Offensive nicht nur aufhiel- 
ten, sondern in wuchtigen Gegenangriffen die überrannten Stellungen wieder 
zurückeroberten. Am 2. Mai 1919 wurde Völkermarkt befreit, das 5 Monate 
lang besetzt war. Und am 5. Mai räumten die Slowenen nach harten Kämpfen 
Bleiburg in panikartiger Flucht. Die Kärntner erhielten in diesen Kämpfen 
Unterstützung durch ein steirisches Studentenbataillon und das Tiroler Volks- 
wehrbataillon unter Hauptmann Dragoni. 

Im letzten noch besetzten Rest Kärntens, im Mießtal, setzten die Slowenen 
ihre beste Truppe ein, die von Freund und Feind anerkannte „Todesschar" un- 
ter dem Kommando des slowenischen Nationalhelden, Oberleutnant Malgaj, 
der, wie Steinacher, als einstiger k. u.k. Offizier wegen hervorragender Tapfer- 
keit im Kriege mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden 
war. Unmittelbar vor Kampfbeginn war ihm von der Laibacher Regierung für 
den Fall des Sieges ein deutsches Schloß im Mießtal versprochen worden. Stein- 
achers Kampfgruppe Teinach und Malgajs Todesschar, die beiden anerkannten 
Elitetruppen, stießen am 6. Mai bei Gutenstein aufeinander. Oberleutnant Dr. 
Steinacher brach direkt in die Flanke des Gegners ein und führte das Gefecht 
mit überlegenem Können. Nach hartem Ringen wurde der Kampf durch die 
Erstürmung der Schloßanlagen Gausenegg unter schweren beiderseitigen Ver- 
lusten zugunsten der Kärntner entschieden. Unter den zahlreichen Opfern be- 
fanden sich auch zwei Träger der Goldenen Tapferkeitsmedaille. Der eine, Mal- 
gaj, wurde im Nahkampf von einer Handgranate zerrissen, der zweite, Stein- 
acher, ist beim Sturmangriff durch einen Lungenschuß schwer verwundet wor- 
den. 

Vom 6. Mai an standen die Kärntner wieder an der Grenze ihres vom Feinde 
befreiten Landes. Erneute Verhandlungen in Klagenfurt zwischen Kärntnern 
und Slowenen wurde von letzteren am 17. Mai 1919 abgebrochen, weil sie ihren 
Anspruch auf Südkärnten nicht aufgaben. Aber die Laibacher Regierung sah 
ein, daß sie auch mit überlegenen Kräften gegen die aufopfernde Abwehrbereit- 
schaft der Kärntner Kampfeinheiten nichts auszurichten vermochte. Sie wandte 
sich daher an Belgrad um Unterstützung. Am 28. Mai 1919 rückte nun ein regu- 
läres serbisches Heer an die Grenze, das neben den 4 slowenischen Bataillonen 
über 14 serbische Bataillone mit Batterien und Kavallerieeinheiten verfügte — 
eine 12- bis 15-fache Übermacht. Einen ganzen Tag lang hielten sich die kleinen 
Kärntner Einheiten gegen eine solche starke Übermacht. Der hünenhafte Ober- 
leutnant Steinacher eilte aus dem Krankenhaus in Klagenfurt mit offener Brust- 
wunde an seinen alten Frontabschnitt bei Teinach und verwehrte den feindli- 
chen Massen den sofortigen Vorstoß nach Klagenfurt. Aber der Widerstand ge- 
gen eine starke, moderne Armee wäre sinnlos gewesen. Die kämpfende Front 
erhielt den Befehl zum Rückzug hinter die Drau. Der zähe Widerstand der 
Kärntner hatte aber die serbischen Generale so beeindruckt, daß der direkte 
Vorstoß auf Klagenfurt unterblieb. Der serbische Vormarsch nach Kärnten er- 
folgte daher über den südlichen, steiermärkischen Teil der Koralpe. Erst am 
6. Juni 1919 rückten serbische Truppen ohne Widerstand in Klagenfurt ein, das 
sie am 31. Juli, nach fast achtwöchiger illegaler Besetzung, auf alliierten Druck 
wieder verließen. Jedoch verblieben die Jugoslawen in der Zone A (Abstim- 
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Rechts: Abstimmungs-Plakat von 1920. 


Links: Zur Abstimmungs unter der 


Kontrolle jugoslawischer Soldaten. 


Das am 4. 11. 1919 vom Landesrat 
von Kärnten gestiftete „Kärntner 
Kreuz“; es wurde verliehen als „Be- 
sonderes Kärntner Kreuz für Tap- 
ferkeit“ (rechts), als „Besonderes 
Kärntner Kreuz für Verdienst“, als 
„Allgem. Kärntner Kreuz für Tapfer- Besonderes Kärntnerkreuz 
keit“ und als „Allgem. Kärntner tr Topferkeit 
Allgemeines Kärntnerkreuz Kreuz für Verdienst“ (links). 
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Kärntens“ ließ 1951 in Klagenfurt ein Buch unter dem Titel „Koreska v borbi — 
Spomini na osobodilno borbo v Slowenski Koroski” (d.h. „Kärnten im Kampf — 
Erinnerungen an den Befreiungskampf im Slowenischen Kärnten“) erscheinen. 
Darin wird geschildert, daß durch die Einheiten der slowenischen Partisanen 
während des Krieges insgesamt 3800 deutsche bzw. österreichische Staatsbürger 
in Kärnten getötet und 2000 Menschen verwundet wurden. 3300 wurden von 
den Partisanen als Gefangene fortgeführt. Die Verluste der Partisanen betrugen 
nach diesen Angaben: 1000 Tote und ebensoviele Verwundete und Vermißte. 

Der volkspolitische Druck der Südslawen, deren Interessen hinsichtlich Ver- 
breitung und Förderung der slowenischen Sprache in Kärnten nach dem Kriege 
durch vertragliche Regelung in hohem Maße berücksichtigt wurden, hat seither 
nie nachgelassen. Die bis zum Abschluß des Staatsvertrages vom Jahre 1955 in 
Kärnten maßgebliche englische Besatzungsmacht erließ bereits am 3. Oktober 
1945 eine Schulverordnung, die unter der Bezeichnung „Schulsprach-Zwangs- 
verordnung“ in die Geschichte Kärntens einging. Aufgrund dieser Verordnung 
wurde für die Schüler in 107 Volks- und Hauptschulen (62 Gemeinden), ohne 
Rücksicht auf Volkstumsbekenntnis und Sprachkenntnisse, der zweisprachige 
Unterricht in deutsch und slowenisch eingeführt. Daher protestierte die Bevöl- 
kerung im Sommer 1958 in Bleiburg und 12 anderen Schulorten mutig und 
erfolgreich in einem Schulstreik gegen den Zwangsunterricht in slowenischer 
Sprache für alle, auch nicht-slowenische Kinder. Dies hatte zur Folge, daß der 
Kärntner Landeshauptmann am 22, September 1958 einen Erlaß herausgab, wo- 
nach die Befreiung der Schüler vom pflichtmäßigen Slowenischunterricht auf 
Antrag der Eltern ermöglicht wurde. 

Doch die Kärntner Bevölkerung wehrt sich weiterhin gegen eine von der 
jugoslawischen Regierung, zwar jetzt nicht mehr mit militärischen Maßnahmen, 
aber um so zielbewußter und mit erheblichen Mitteln gesteuerte slowenische 
Unterwanderung auf kulturellem, politischem und wirtschaftlichem Gebiet, wo- 
gegen von seiten der Landesregierung, nach Ansicht zahlreicher Kärntner Bevöl- 
kerungskreise, zu wenig unternommen wird. 

Möge die Kärntner Grenzbevölkerung, deren Einsatz für die Heimat und das 
deutsche Volkstum für die zum großen Teil gleichgültig gewordenen Binnen- 
deutschen beispielgebend ist, auch in aller Zukunft ihre vorbildliche Haltung als 
Wächter in der Südmark des deutschen Volksgebietes bewahren, wo (laut 3. 
Strophe des Kärntner Heimatliedes) 


Mannesmut und Frauentreu 

die Heimat sich erstritt aufs neu, 

wo man mit Blut die Grenze schrieb 
und frei in Not und Tod verblieb... 


Linke Seite: Festzug in 
Klagenfurt zur Erinnerung 
an die Abstimmung — 1930. 


Rechts: Flugblatt von 
1920. 


Der Große Kurfürst 


Zur 350. Wiederkehiı seines Geburtstages 
Von Hauptmann Klaus-Christian Richter 


Friedrich Wilhelm, Kurfürst von Brandenburg, später der Große Kurfürst ge- 
nannt, wurde zwei Jahre nach Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, am 16. 
Februar 1620 in Berlin geboren. Als junger Kurprinz lernte er bei einem Auf- 
enthalt in den Niederlanden neben der Staatsverwaltung der Oranier auch 
deren Heerwesen und Kriegskunst kennen. 

Moritz von Oranien (1567—1625) hatte, beeinflußt durch die Ideen des Lazarus 
v. Schwendi, eines der bedeutendsten Landsknechtsführer seiner Zeit, erkannt, 
daß der Soldat nicht nur drillmäßig ausgebildet werden, sondern auch wissen 
muß, wofür er kämpft. Der militärische Reformator Moritz schaffte es tatsächlich, 
in den Niederlanden das erste stehende Heer der Neuzeit aufzustellen, und es 
in strengem Exerzierdienst so weit zu fördern, daß er eine neue, moderne Tak- 
tik einführen konnte. Unsere heute noch übliche Kommandosprache, deren Cha- 
rakteristik die Kürze und die Teilung in Ankündigungs- und Ausführungskom- 
mando ist, geht auf Moritz von Oranien zurück. 

Dieses disziplinierte, schlagkräftige Heer hat ohne Zweifel bei dem späteren 
Kurfürsten einen tiefen Eindruck hinterlassen. Nach seinem Grundsatz: „Allian- 
zen sind gut, aber eigene Kräfte noch besser“, ging er, nachdem er, zwanzig- 
jährig, den Thron des Kurfürsten von Brandenburg bestiegen hatte, zügig an 
den Aufbau eines eigenen, zuverlässigen Heeres. Das war keine leichte Auf- 
gabe, bestand doch bei seinem Herrschaftsantritt die ganze brandenburgische 
Truppe aus wenigen Söldnern und Fahnenflüchtigen anderer Armeen, die nicht 
in der Lage waren, gegen ein organisiertes Heer zu operieren. Im Gegenteil, 
diese Landsknechte terrorisierten das Land, welches sie eigentlich beschützen 
sollten. In den ersten Jahren seiner Herrschaft wurden alle ihm ungeeignet er- 
scheinenden Elemente radikal aus der Armee entfernt, einige Obristen sogar in 
Haft genommen oder verbannt. Es blieb eine kleine Truppe von 2500 Mann 
übrig, die den Kern des aufzubauenden Heeres darstellte. Die Landstände zeig- 
ten sich nun geneigter, die Mittel für die Vergrößerung dieses Heeres zur Ver- 
fügung zu stellen. 1648 hatte Brandenburg 8000 Mann unter Waffen, die dessen 
Position im Westfälischen Frieden erheblich beeinflußten. In der Schlacht bei 
Warschau 1656, im schwedisch-polnischen Krieg, stand der Kurfürst bereits an 
der Spitze von 10400 Mann, und am Ende dieses Krieges war die Armee auf 
27 000 Mann angewachsen. Der Große Kurfürst war jedoch keineswegs nur der 
Gründer und Förderer dieser Armee. Er war darüber hinaus ein hervorragender 
Heerführer und ein mutiger Soldat, der durch das persönliche Beispiel seine 
Untergebenen zu ungewöhnlichen Leistungen mitriß, und seine Person dabei 
den größten Gefahren aussetzte. 

An dem ergebnislosen Krieg des Reiches gegen Ludwig XIV. hatte sich der 
Große Kurfürst mit einem Heer von 20 000 Mann beteiligt. Während er in 
Schweinfurt gerade Winterquartiere bezogen hatte, fielen im Februar 1675 die 
Schweden unter dem Feldmarschall Wrangel mit 14000 Mann in die von Trup- 
pen nahezu entblößte Mark ein und hatten in Kürze wesentliche Teile in Besitz 
genommen. In dem berühmten Zug vom „Rhein zum Rhin“, marschierte er zu- 
nächst in 16 Tagen von Schweinfurt nach Magdeburg, um von hier aus den an 
Kräften überlegenen Feind unter Ausnutzung des Überraschungsmomentes zu 
schlagen. In der Nacht vom 22. zum 23. Juni verließ er Magdeburg mit 6000 
Reitern, 13 Geschützen und 1200 Musketieren, die zur Beschleunigung des Mar- 
sches auf Gespannfahrzeugen aufgesessen waren, um dem Feind bei Fehrbellin 
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Links: Der Große Kurfürst — Teilaufnahme des berühmten Bronzestandbildes von 
Andreas Schlüter, ehemals auf der Langen Brücke in Berlin, jetzt im Ehrenhof des 
Charlottenburger Schlosses, 
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Kurfürstlich Brandenburgische Kriegs- 
flagge zur Zeit des Großen Kurfürsten. 
Von den kurbrandenburgischen Kriegs- 
schiffen bis 1701 geführt. 


die entscheidende Schlacht zu lie- 
fern. Der Ausgang dieser Schlacht 
stand mehrfach auf des Messers 
Schneide. Aber der persönliche Ein- 
satz des Kurfürsten, dort wo die 
Gefahr am größten war, hat seine 
Soldaten immer wieder angespornt, 
besonders tapfer und draufgänge- 
risch zu kämpfen. Mehrere Kompa- 
nien, deren Führer gefallen waren, 
führte er selbst gegen den Feind 
mit den Worten: „Getrost, tapfere 
Soldaten! Ich, euer Fürst und nun- 
mehriger Kapitän, will siegen oder 
ritterlich zugleich mit euch ster- 
ben!“ Der Stallmeister Froben fiel 
dabei von einer Kanonenkugel ge- 
troffen, wenige Schritte neben seinem Herrn. Einmal war er derartig von schwe- 
dischen Reitern umdrängt, daß ihn neun eigene Reiter förmlich heraushauen 
mußten. 3000 Mann, 8 Fahnen, 2 Standarten und einige Geschütze waren der 
Verlust der Schweden. Die Brandenburger verloren 500 Tote und Verwundete. 


Der Sieg bei Fehrbellin war der erste selbständige des brandenburg-preußi- 
schen Heeres, und er ist um so höher zu bewerten, als die Schweden die besse- 
ren Ausgangspositionen besaßen und an Zahl insgesamt erheblich überlegen 
waren. Durch den ebenfalls denkwürdigen Zug seines kleinen Eliteheeres über 
das Eis des Kurischen Haffs, vertrieb er die Schweden dann auch aus dem 
Herzogtum Preußen (Ostpreußen), dessen volle Souveränität er schon früher 
erreicht hatte. 


Neben der Schaffung des stehenden Heeres geht auf die Initiative des Gro- 
ßen Kurfürsten auch die Errichtung der kurbrandenburgischen Flotte zurück, die 
1677 aus 18 Schiffen bestand, und mit der Major v. der Göben an der afrikani- 
schen Westküste das Fort Groß-Friedrichsburg gründete, die erste deutsche 
Kolonie! Der sparsame Friedrich Wilhelm I. verkaufte sie allerdings 1720 wieder 
an die Holländer. 


Staatsmann und Soldat, war dieser große Hohenzoller aber auch ein weit- 
blickender, schöpferischer Reformer. Durch seine landesherrliche Steuer von den 
Ständen unabhängig, gab diese ihm nicht nur die Mittel für Heer und Flotte, 
sondern auch zur Errichtung fester Postverbindungen von Kleve bis Königsberg, 
zur Gründung der Universität Duisburg oder zum Kanalbau zwischen Oder und 
Spree. Mit dem Potsdamer Edikt von 1685 nahm er die vertriebenen Hugenotten 
auf. Manch klangvoller Name aus der späteren preuß.-deutschen Geschichte kam 
aus den französ. Kolonien von Berlin und Königsberg. 


Als der Kurfürst am 9. Mai 1688 zu Potsdam starb, konnte er seinem Nach- 
folger einen geordneten, ausbaufähigen Staat hinterlassen und eine schlagkräf- 
tige, disziplinierte Armee von 30 000 Mann, womit Brandenburg-Preußen in die 
Reihe der bedeutenden europäischen Staaten aufgerückt war. Sein Lebenswerk 
erst ermöglichte seinem Nachfolger, Friedrich IIl., sich am 18. Januar 1701 in 
Königsberg zum „König in Preußen“ zu Krönen, und damit bildet es auch die 
Grundlage für das spätere Wirken Friedrich Wilhelms I. und letztlich Friedrichs 
des Großen, der Preußen dank seiner Genialität zur europäischen Großmacht 
erheben konnte. 
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„Wer von Jauer fortgeht, der stirbt, verdirbt oder kommt wieder.“ In diesem alten 
Sprichwort ihrer Bürger spiegeln sich Heimatliebe und berechtigter Stolz auf eine Stadt, 
die weit über Schlesien hinaus stets einen guten Ruf besaß. Gründete dieser sich einst 
auf den Tuch- und Leinenhandel, dessen bedeutender Mittelpunkt Jauer im 16. Jh. ge- 
wesen war, so blieben die „echt Jauerschen“ — Würstchen und Würste — bis in den 
2. Weltkrieg hinein berühmt und beliebt. Während 1905 noch 24 Fabriken bestanden, 
die den seit dem 17. Jh. bekannten „Jauerschen Wagen” bauten, lief dieser Export- 
zweig in den zwanziger Jahren aus. Geblieben war jedoch der seit 1404 abgehaltene 
große wöchentliche Getreidemarkt, der insbesondere das Riesengebirge versorgte. 1939 
hatte die Stadt mit ihren 13 728 Einwohnern eine Reihe gut florierender Industriebe- 
triebe: Landw. Maschinen, Eisen- und Tabakwaren, Möbel, Fleisch- und Wurstkonserven, 
Bienenkörbe, Granit- und Mühlenwerke. 

Die an der Wütenden Neiße, in fruchtbarer und anmutiger Vorgebirgslandschaft, 
195 m ü.M., im Reg.Bez. Liegnitz gelegene Kreisstadt hatte Landratsamt, A.G., höhere 
Schulen und Fachschulen sowie ein beachtliches Heimatmuseum. Die traditionell theater- 
freudige Stadt wurde vom Niederschles. Landestheater bespielt. 

St. Martin, bereits im Jahre 1304 im Siegel der Stadt, ist ein Sinnbild der aus 
Franken stammenden deutschen Siedler, die auch ihren Schutzheiligen von dort mit- 
brachten. In einer Schenkungsurkunde vom 18. 12. 1242 wurde Jauer erstmals, als Stadt 
aber erst 1275 urkundlich genannt. Der erste bekannte Bürgermeister war 1300 Walter, 
der Kupferschmied. Als Hauptstadt des 1278 gebildeten gleichnamigen Fürstentums Sitz 
eines Landvogtes, erlangte sie wesentliche Gerechtsame. Auf herzogliche Anordnung 
wurde statt der lateinischen die deutsche Sprache Amts- und Kanzleisprache. Von 1392 
bis 1741 zur Krone Böhmen gehörend, war die wohlhabende Stadt sehr fortschrittlich: 
1538 baute sie ihre „Wasserkunst“, die bis 1888 das Trinkwasser lieferte; 1543 ersetzte 
sie die alte Badestube von 1350 durch eine neue und erließ eine Badeordnung; 1564 
stellte sie einen Stadtphysikus an, dem später ein Wundarzt zugeteilt wurde. Sie unter- 
hielt auch eine angesehene Lateinschule. Dieses blühende Gemeinwesen wurde durch den 
30jährigen Krieg völlig ruiniert. 1629 hatte Jauer unter den berüchtigten Liechtenstein- 
schen Dragonaden schwer zu leiden und war dann den Kontributionen und Plünderun- 
gen der Kriegsvölker beider Seiten ausgeliefert. 1648 aber ließ der kaiserl. Obrist Villani 
die unschuldige Stadt an 16 Stellen anzünden und das Löschen verbieten. Am Kriegs- 
ende hatte Jauer nur 150 von einst 1400 Bürgern. Nur langsam konnte die Stadt wieder 
aufgebaut und die Auswirkung der Pest von 1680 überwunden werden. 

Nach dem freudig begrüßten Einzug des Königs am 26. 1. 1741 wurde die Stadt preu- 
Bisch, wenn auch im 7jährigen Krieg die Generale Laudon, Lacy oder der Russe Buttur- 
lin sie zeitweilig besetzt hielten. Die Nöte dieser Jahre, mit der Hungersnot von 1762, 
waren durch Friedrichs Hilfe kaum abgeklungen, als am 2. 8. 1776 ein Brand 137 Gebäude 
einäscherte. Friedrich der Große kam selbst nach Jauer, spendete 106 000 Taler und 
beauftragte einen Baumeister, die Stadt mit Ring und Lauben aufzubauen. Auch die von 
ihm eingerichtete „Landschaft“ blieb für Jauer bedeutungsvoll. Seit dem 2. 6. 1788 stän- 
dige Garnison, stand Gneisenau hier seit 1795 beim Füs.Batl. Nordeck, mit dessen Offi- 
zieren er Wallensteins Lager aufführte., Als Stabskapitän zog er 1806 von Jauer, das 
damals rd. 4000 Einwohner zählte, in's Feld. Nach den Jahren harter französischer Be- 
drückung, in denen sich der Kaufmann Tietze als Patriot besonders bewährte, sammelte 
sich die Schlesische Armee in und um Jauer. Blücher, York, Gneisenau, Langeron, 
Sacken und Theodor Körner hatten hier Quartier. 


In dem durch Anlagen verschönten Stadtbild mit Ring 
und Lauben befanden sich wertvolle alte Bauten: Die 
spätgotische Pfarrkirche St. Martin mit prächtigem Chor- 
gestühl und Portalen, der achteckige Ratsturm, der Fach- 
werkbau der Friedenskirche von 1654 mit berühmter 
Innenausstattung, manche Renaissance-Wohnhäuser und 
-Portale, Reste der Stadtbefestigung. Der Dichter Chri- 
stian Günther fand in Jauer Unterkunft und Hilfe und 
Adolf v. Menzel malte 1843 bei einem Besuch den Schüt- 
zen die Festscheibe, die später in die Nationalgalerie 
nach Berlin kam. Von den zahlreichen Söhnen der Stadt, 
die sich in ihrem Fach einen Namen schufen, sei nur der 
Volkshumorist Ludwig Manfred Lommel genannt, der 
am 10. 1. 1891 in Jauer geboren wurde. 1945 tobten sich 
auch hier Mord und Schändung aus; die Stadt wurde 


teilweise zerstört. — Alte Armee: R.St. IL, I1/5. 
Niederschles. Inf.Rgt. Nr. 154 — Wehrm./Heer: 
E/IR. 7; E/I.R. 83; San.-St.; W.M.A. Da 


Letzte Weihnacht 


Junge Mädchen einer Pädagogischen Akademie hatten die schöne Aufgabe, 
in einem Lazarett verwundete Soldaten mit Liedern und Theaterstücken in der 
Adventszeit zu erfreuen. 

Vom frühen Morgen an waren die Mädchen auf den Beinen. Sie sangen und 
musizierten. Einige verstanden sehr gut die Marionetten zu führen, und kleine 
Episoden aus dem Lazarettleben fanden viel Beifall. Zehn Tage dauerte schon 
ihr Einsatz. Es waren schöne und erlebnisreiche Tage für die Verwundeten, 
schwere, anstrengende und doch befriedigende für die Mädchen. 

Im Aufenthaltsraum zeigten sie den Soldaten, die schon aufstehen konnten, 
ein geschlossenes Programm. 

Als sie am Abend gerade zur verdienten Ruhe gegangen waren, klopfte es. 
Der Chefarzt wünschte die Leiterin zu sprechen. „Verzeihen Sie“, sagte er, „ich 
weiß, daß Sie sehr müde sind. Sie nehmen Ihre Aufgabe sehr ernst und haben 
Erstaunliches geleistet.” 

„Was wünschen Sie, was können wir tun?“ schneidet die Leiterin ihm das 
Wort ab. 

„Im Block Nr. 3 liegt ein blutjunger Soldat. Er wollte Musik studieren. Jetzt 
ist er gerade bei Bewußtsein. Ich dachte — vielleicht könnte man ihm eine kleine 
Weihnacht bereiten.“ 

„Ich komme selbst”, sagte die Leiterin. Als sie sich in Eile vorbereitete und 
zur Geige griff, machten sich auch die anderen Mädchen wortlos fertig. 

Mit dem Arzt zusammen betraten sie das schmale Lazarettzimmer. Nur ein 
Bett stand darin. Fast sitzend hatte man den Schwerverwundeten gebettet. Die 
Wachschwester machte den Platz für den Arzt frei. Der nahm die wächserne, 
kalte Hand des Kranken in seine große, warme. 

„Kurtchen, ich habe Dir Besuch mitgebracht.” Er sprach den Namen in der 
Koseform aus. — Vielleicht hatte die Mutter ihren Sohn so genannt? — Der 
Schwerverwundete verzog sein Gesicht zu einem schmerzhaften Lächeln. Die 
Schwester zündete eine Kerze am Adventskranz an. Da nahm der Chefarzt das 
Hölzchen und setzte auch auf die anderen drei Kerzen die Lichtflämmchen. Er 
rückte den Tisch an das Bett heran. 

Die Flämmchen, bewegt durch den leisen Lufthauch, zitterten. Still war es. 
Plötzlich knisterte ein Docht. Erschreckt sah der Kranke hin. Da setzten die Gei- 
gen ein; zart — unwirklich: „Es ist ein Ros’ entsprungen —“ „— Und hat ein 
Blümlein bracht, mitten im kalten Winter, wohl zu der halben Nacht.” 

Auf den Wangen des Todgeweihten blühten zwei Rosen auf, fiebrig glänzten 
seine Augen — große, staunende Kinderaugen. — 

Als das Lied verklungen war, atmete er schwer. Der Arzt tupfte ihm den 
Schweiß ab. Eine Injektion beruhigte ihn wieder. Melodien aus der Weihnachts- 
nachtigall erklangen. 

„Ist das schön?" fragte der Doktor. „Ja“, hauchte der Sterbende. 

Seine blutroten Lippen wurden allmählich blaß, auch die Rosen auf seinen 
Wangen erloschen. 

Die Geigen sangen das Wiegenlied von Schumann. Wie Wellen schwammen 
die Töne dahin. — Die Wände des Sterbezimmers öffneten sich. Der Raum wurde 
weit, weltenweit. — Da breitete eine Seele ihre Schwingen aus und ließ sich in 
das Unendliche tragen. 

Um Mitternacht saß der Arzt an seinem Schreibtisch und schrieb in sein Tage- 
buch: Kurt Müller, Freiwilliger in einem Panzerregiment, ist heute an den Folgen 
eines Lungenschusses verstorben. 18 Jahre war er alt. Mit dem Wiegenlied von 
Schumann haben wir ihm das Sterben erleichtert. Es hätte mein Sohn sein 
können. Mir blutet das Herz. Die Jugend verblutet auf den Schlachtfeldern. 
Ihnen spielt keiner ein Geigenlied. Sie hätten es verdient, alle. Wilhelm Tieke 
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Den Toten in ehrerbietigem Gedenken! 


H.H. Monsignore Karl Morgenschweis / Landsberg (Lech), Lt.d.R. a.D., am 
8. 10. 1968 im 78. Lebensjahr. 


General der Infanterie a.D. Ludwig Wolff, R.K.d. Kgl. Sächs. Mil. St. Heinrichs- 
Ordens, Preuß. Lebensrett.-Med. a. Bd., R.K. m. Eichenlaub, Gold. Verw. Abz., am 
9. 11. 1968 im 76. Lebensjahr. 


Generalleutnant a.D. Dr. rer. pol. Hermann Hohn, Bürgermeister a.D., R.K. mit 
Eichenlaub und Schwertern, am 13. 11. 1968 im 72. Lebensjahr. 


Oberst a.D. Rudolf Böhmler, Hauptschriftleiter „Alte Kameraden“ u. „Der Fall- 
schirmjäger“, R.K., am 24. 11. 1968 im 55. Lebensjahr. 


Oberst a.D. Paul Wenzel, Hohenzollern, am 27.1. 1969 im 87. Lebensjahr. 


Generalmajor a.D., Ing., Dr. rer. pol. Oskar Regele, Wirkl. Hofrat i. R., Eiserne 
Krone III. m. Schw., Silb. Verw.-Abz., am 1.2. 1969 im 79. Lebensjahr. 


Generalkonsul a.D. Prof. Dr. Friedrich Wallisch, Präsid. d. Schutzverb. d. öster- 
reich. Schriftsteller, am 7.2. 1969 im 79. Lebensjahr. 


Landwirt ErnstSchumacher / Agnitten, Kr. Pr. Holland, Ostpr., Hptm. d.R.a.D,, 
am 12.2.1969 im 70. Lebensjahr. 


Generalmajor a.D. Wolfgang v. Holwede am 14.2.1969 im 76. Lebensjahr. 
Generalleutnant a.D. Otto Heidkämper, R.K., am 16.2. 1969 im 68, Lebensjahr. 


Rektor i.R. Hermann Damerau / Stolp, Silb. Verw.-Abz., am 18. 2,1969 im 83. 
Lebensjahr. 


Generalleutnant a.D. Wilhelm v. Apell, R.K., am 7.3.1969 im 78. Lebensjahr. 


General der Gebirgstruppe a.D. Hans Kreysing, Hohenzollern, R.K. m. Eichenlaub 
u. Schwertern, Verw.-Abz., am 14.4.1969 im 79. Lebensjahr. 


Kgl. preuß. Major i.G. a.D, Franz v. Papen, Reichskanzler u. Botschafter a.D., 
R.K. d. K.V.K. m. Schwertern, am 2.5. 1969 im 90. Lebensjahr. 


Generaloberst a.D. Eberhard v. Mackensen, RK. m. Eichenlaub, am 19. 5. 1969 
im 80. Lebensjahr. 


Schriftsteller u. Dichter Dr. Mirko Jelusich, k.u.k. Art.-Offiz, a. D., am 22. 6. 1969 
im 83. Lebensjahr. 


Oberstleutnant d. Bw. Wilhelm Herr, ehem. I.R. 24, am 14. 7. 1969 im 56. Lebensjahr. 


Oberst a.D. Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg, Gouverneur 
a.D., Kgl.H., am 5. 8. 1969 im 96. Lebensjahr. 


Generaladmiral a.D. Conrad Albrecht, am 20.8.1969 im 89, Lebensjahr. 


Generalleutnant a.D. Harry Hoppe, R.K. m. Eichenlaub, am 25. 8,1969 im 76. 
Lebensjahr. 


Kgl. bayer. Major aD. Konrad Prinz von Bayern, Kgl. H., letzter Kdr. 
des 2. Schw. R.-Regts., am 6. 9. 1969 im 86. Lebensjahr. 
Oberst a.D. Dr. Lorenz Kuchtner, Dt. Kreuz i. G., am 7.9. 1969 im 72. Lebensjahr. 


General der Artillerie a.D. Emil Leeb, R.K. d. K.V.K. m. Schw., am 8.9.1969 im 
89. Lebensjahr. 


Bürgermeister a.D. Gerhard Cartellieri, E.K.I., am 14. 9, 1969 im 73. Lebensjahr. 


Generalmajor a.D. Dr. rer. pol. Walter Grosse, Preußenschild der Landsmannsch. 
Ostpreußen, am 20. 9. 1969 im 86. Lebensjahr. 


General der Panzertruppe a.D. Heinrih Frhr. v. Lüttwitz ‚ R.K. m. Eichen- 
laub, Gold. Verw.Abz., am 9. 10. 1969 im 74. Lebensjahr. 


Stille war zu Anbeginn. 
Wieder zu der Stille hin 
gehst du über Lärm und Last. 


Als des Lebens flücht'ger Gast 
schließt der Jahre Ring dich ein. 
Nur, was innen ist, bleibt dein. 


Erich Limpach 
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Signal im Großtopp: „Ein recht glückliches Neujahr!” — Nach einem 
Aquarell des Marinemalers Hans Bohrdt — 1898. 


Zur rechten Seite: Entstanden im Herbst 1941 und den „Kameraden an allen 
Fronten und den Hörern in der Heimat“ gewidmet, erklang das „Wilnaer Rundfunklied“ 
einst am Schluß der Sendung „Heimatgrüße“ des „Kamerad Timm“ um 22.35 Uhr im 
Sender Wilna. Es war damals beim Landser in Teilen des Nord- und Mittel-Abschnitts 
sehr beliebt. 
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Das Wilnaer Rundfunklied 
Schlafe ein und gute Nacht 


Text: Sonderf. W.Heidtt Musik: Gefr. vanDenzen 


Fu WU TUERE I hg 
ST I IT dd ar FH 


A — m zn em ee 

| h ee 

| (Pe um u SS Giesen BEE mer a m an u m mm a mr P_ 
AI Ei MEERE 


Wacht, nachts im Traum werd'ich dich küssen, schla-fe 


u . 
kussen, schlafe ein und gu- te Nacht, 

Wieder ist ein Tag vergangen, Hab so oft mit tausend Grüßen 

Und du gehst jetzt still zur Ruh! Nur an dich, mein Lieb, gedacht, 

Hör den Ruf mit zartem Bangen: Nachts im Traum werd ich dich küssen, 

Gute Nacht, mein Liebster, du! Schlafe ein und gute Nacht! 
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Verbände und Organisationen 


Deutscher Bundeswehrverband e.V. 
Gesch.St.: 53 Bonn, Schumannstraße 73 


Verband der Reservisten der Deutschen Bundeswehr 
Gesch.St.: 53 Bonn, Martinstraße 22 


Ring deutscher Soldatenverbände 
Präs.: Gen. d. Kav. a. D. Westphal; Gesch. St.:53 Bonn, Königsstraße 59/61, Telefon 5 22 46/47 


Verband deutscher Soldaten e.V. 

Ehrenvorsitzender: Admiral a.D. Hansen — 

Vorsitzender: General d. Inf. a.D. Matzky — 

Hauptgeschäfisstelle, HGF: Oberst a. D. Frey- 

berg, 53 Bonn, Königstraße 59/61, Tel. 52246/47 

VdS Baden-Württemberg: 7 Stuttgart-S, Weißen- 
burgstraße 29/Il, Telefon 64 56 83 

Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 
e. V.: 8 München 23, Karl-Theod.-Straße 54/1 
Tel. 34 90 97 

VdS Berlin: 1 Berlin 15, Knesebeckstraße 59,60, 
VII. Stock, Telefon 8 81 38 44 

VdS Bremen: 28 Bremen 1, Parkstraße 19, Tele- 
fon 34 31 91 

Vd$ Hamburg: Hamburg 36, Kaiser-Wilhelm- 
Straße 89, Tel. 34 83 28 

VdS Hessen: 62 Wiesbaden, Beethovenstraße 14, 
Telefon (06121) 37 81 96 

Niedersachsen: Hannover, Hagenstraße 33, 

Tel. 66 85 65 

VdS Nordrhein-Westfalen: Düsseldorf, Grafen- 
berger Allee 36, Tel. 66 44 52 

VdS Rheinland-Pfalz: Mainz, Römerstraße 5, 
Tel. 2 82 38 

Bund ehem. Wehrmacht- und RAD-Angehöriger 
im Saarland e.V. — L.V. im VdS: Saar- 
brücken, Eisenbahnstraße 70, Tel. 2 98 11 

VdS Schleswig-Holstein und Deutscher Solda- 
tenbund Kyffhäuser e. V.: 23 Kiel, Dreiecks- 
platz 7, Telefon 4 8355 


a der 
Stahlhelm | Der Stahlhelm 


Bund der Frontsoldaten e. V. 


Erster Bundesführer: Wilhelm Massa, Heilbronn, 
Postfach 327, Tel. 42117 — Gesch.-St.: Paul 
Koch, 4 Düsseldorf, Höhenstr. 63, Tel. 78 20 57 

Landesverband Baden-Württemberg: 7441 Gröt- 
zingen, Kreis Nürtingen, Hölderlinstraße 12 

Gau Bayern-Nord: Nürnberg, Stephanstr. 18/111, 

Gau Bayern-Süd: 8 München 90, Auerfeldst. 12, 
Tel. 45 14.40 

LV Berlin: 1 Berlin 41, Karl-Fischer-Weg 11/12 

Landesverband Braunschweig: Braunschweig, 
Waterloostraße 2, Tel. 3 24 47 

Landesverband Groß-Hamburg: 2 Hamburg 50, 
Ehrenbergstraße 42, Tel. 39 02 59 

Landesverband Hannover: 3 Hannover, Flügge- 
straße 22a 

Landesverband Hessen: 6 Frankfurt a.M. 70, 
Grethenweg 70a 

Landesverband Rheinland: 4 Düsseldorf, Böcklin- 
straße 2, Tel. 66 1984 

Landesverband Saar: A. Koch, 66 Saarbrücken 3, 
Nauwieserstraße 46, Tel. 2.26 78 

LV Weser-Ems: 294 Wilhelmshaven, Bremer 
Straße 35, Tel. 246 69 

LGr. Mittelrhein-Pfalz: 545 Neuwied, Engerser 
Straße 103, Tel. 255 62 

Gau Westfalen-West: 48 Bielefeld, Oelmühlen- 
straße 3, Tel. 652 79 

Gau Westfalen-Ost: 4972 Löhne/Westf., Fried- 
richstraße 6, Tel. 5753 
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Deutscher Soldatenbund Kyffhäuser e.V. 


Ehrenpräsident: Dr. Voigt; Präsident: Gen. Lt. 
a.D. Bleyer 

Bundesgeschäftsstelle: Wiesbaden, Taunus- 
straße 63, Tel. 52 36 16 

Landesverband Baden-Württemberg: Stuttgart- 
O, Ameisenbergstraße 18, Tel. 4 02 20 

Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 
e.V.: 8 München 23, Karl-Theod.-Straße 54/1, 
Tel. 34 90 92 

Landes- und Gebietsverband Berlin: 1 Berlin 33, 
Homburger Straße 26, Tel. 821 44 12 

Landesverband Bremen-Weser/Ems: 28 Bremen, 
Parkstraße 19, Tel. 34 31 91 

Landesverband Hessen: Weilburg/Lahn, Bis- 
marckstraße 12, Tel. 526 

Landesverband Niederelbe: 333 Helmstedt, Nord- 
straße 33, Tel. 65 75 

Landesverband Niedersachsen: Hannover, Pod- 
bielskistraße 169, Tel. 69 21 04 

Landesverband Nordrhein: 504 Brühl, Augusta- 
Viktoria-Straße 12, Tel. 4 24 01 

Landesverband Rheinland-Pfalz: 55 Trier, Stift- 
straße 23, Tel. 7 98 93 

Landesverband Saar: 66 Saarbrücken, Wilhelm- 
Heinrich-Straße 3, Tel. 21162 

Landesverband Schleswig-Holstein: Kiel, Drei- 
ecksplatz 7 Ill, Tel. 4 83 55 

Landesverband Südhannover-Braunschweig: 
33 Braunschweig, Pestalozzistr. 2, Tel. 2 47 83 

Landesverband Westfalen-Lippe: 46 Dortmund, 
Hainallee 60, Tel. 52 96 13 

Oldenburger Kameradenbund: 2902 Rastede, 
Raiffeisenstraße 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. früher 
Deutscher Offizier-Bund. Gesch.-St.: 1 Berlin 38 
(Schlachtensee), Altvaterstraße 3 / Märkisches 
Heim, Tel. 844641. — Pensionsheim Askania, 
497 Bad Oeynhausen, Herforder Str. 29; Alters- 
heim: Märkisches Heim, Berlin-Schlachtensee 
Altvaterstraße 3. 


Arbeitsgemeinschaft für Kameradenwerke und 
Traditionsverbände e. Y. 


7 Stuttgart 1, Tübinger Straße 23, Tel. (07 11) 
64 50 63 


Bayerische Krieger- und Veteranenvereinigung 
1956 (BKV) e. V. — Geschäftsstelle: 8262 Neu- 
ötting, Simbacher Straße 21 k 

Bund der Soldatenverbände in Berlin e.V. — 
Präs.: Gen.d.Art. a.D. M. Fretter-Pico; Gesch.- 
St.: 1 Berlin 12, Weimarer Str.27, Tel. 31 60 45 

Waffenring „Kampftruppen - Kavallerie - Schnelle 
Truppen“ e.V. — Vors.: Oberst v. Mitzlaff, 
54 Koblenz, Mainzer Straße 131, Tel. 22 11 


Bund der Notgemeinschaften ehem.berufsmäßiger 
Arbeitsdienst-Angeh. und ihrer Hinterbliebenen 
Dr. Kläbe, 532 Bad Godesberg, Bahnstraße 20 


Höchste deutsche Tapferkeitsorden 
des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


Ritterschaft des Ordens Pour le M#- 
rite, 1. Vors.: Gen.Lt. a.D. Theo 
Osterkamp, 757 Baden-Baden,  Bis- 
marckstr. 14, Tel. 2505 


Orden der Max-Josef-Ritter. — Archiv 
u. Kanzlei: Barar, Kriegsarchiv / Ar- 
chivdirektor a. D. Böhm, 8 München 19, 
Leonrodstr. 57, Tel. 516 06 12. 


Kapitel der Ritter des Kgl. Sächs. 
Milit. St. Heinrichs-Ordens. Kanzler: 
Gen.Lt. a.D. Karl Burdach, 78 Frei- 
burg (Breisgau), Stettiner Straße 3, 
Tel. (07 61) 6 56 42 


Orden vom Militär-Verdienst-Kreuz 
E. V. (Mannschafts- und Unteroffizier- 
Pour le Merite des 1. Weltkrieges.) 
Ordenspräsident: Amtmann a. D. Wil- 
liam Speck, 532 Bad Godesberg, 
Kennedy-Allee 90 


Orden der Bayerischen Tapferkeits- 
medaille. Ordenspräsidium: Hugo 
Schmitt, München, Stresemannstr. 4 


Württemberg. Goldene Militär-Verdienst-Me- 
daille: Hubert Jörg, 7023 Echterdingen, Hirsch- 
straße 41 


Ordensgemeinschaft der Ritterkreuz- 


träger (O.d.R.). Präsident: Gen.Maj. 
a.D. Horst Niemack, 3101 Groß-Hehlen 
über Celle; 1. Vors.: Martin Steglich, 
5224 Ruppichteroth / Bz. Köln, 


aus 
Maro; Geschäftsstelle: 62 Wiesbaden, 
Gneisenaustraße 35, Tel. 44 41 76. 


ERICH BEINHORN 


Braunschweiger Mützen- 
und Uniform - Effekten- 
Versand 
Orden und Ehrenzeichen 
Abt. 9/12, 

33 Braunschweig 
Steinwegpassage, Postfach 39 


Das Spezialhaus für sämtliche Uni- 
form-Mützen und Uniform-Effekten 
Bitte fordern Sie mein kostenloses 
Angebot unter Angabe der ge- 
wünschten Artikel an! 


ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1971 erbeten bis 
1. September 1970. 


SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 87 66 89 


Meingut Hberft Schulg-Merner 


6501 Gau-Bischofsheim bei Mainz 


seit 1833 im Besitz der Familie 


Mitglied des Verbandes Deutscher Naturweinversteigerer e.V. 


empfiehlt seine 


naturreinen rheinhessischen Weine 


Lieferung frei Bahnstation des Empfängers einschließlich 


Glas und Verpackung 


Fordern Sie bitte Preislisten an! 


Unter Berufung auf dieses Inserat erhalten Sie 


einen einmaligen Rabatt von 3 Prozent 
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Traditionsverbände 


Garde-Vereinigungen 
Norddeutscher Garde-Verband, Gesch.-St.: Fritz 
Timme, 241 Mölln/Lbg., Wasserkrüger Weg 199/ 
114, Tel. 04542/32 49. 


0 Keuse.Yarelı Köln von ae nr T: 
N, Vors. Carl Simon, 5 Köln, Am Krieler 

I Dom 9 

Deutscher Garde-Verein Bremen, Vors. Th. 

Emigholz, 28 Bremen 1, Bgm.-Schmidt-Straße 36 


Kameradschaft ehem. Gardisten, Flens- 
burg, August Oelerking, Flensburg, 
Jürgensgarderstraße 50 


Garde-Kameradschaft Nordschleswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


1. Garde-Rgt. z. Fuß (Semper Talis 
Bund), Martin Grimmiger, Köln- 
. Nippes, Gustav-Nachtigal-Straße 16 


2. Garde-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig.), Hptm. 
a. D. Dr. jur. v. Brauchitschh Hamburg- 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

3. Garde-Rgt. z. F. (Offiz.-Vereinig.), Oberstlt. 

a.D. v. Unruh, 532 Bad Godesberg, Zeppelinstr.35 

4. Garde-Rgt. z. Fuß (OÖffizier-Verein e. V.), 

Dipl.-Ing. Lantz, 4 Düsseldorf, Kleverstraße 56 


Kaiser Alexander Garde-Gren.Rgt. 
Nr. 1, Offiz.-Kameradsch.: Gen.Lt. a.D 
Graf v. Hülsen, 78 Freiburg i. Br., 
Beethovenstraße 15, Tel. 35126 — 
Kyffh. Kameradssch. Alexander: Dr 
Carl Meissner, Oberfeldarzt a.D., 
1 Berlin 42, Schönburgstraße 11, 
Tel. 75 90 77 
Königin Elisabeth Garde - Gren. -Rgt Nr. 3, 
Gesch.-F.-: Hans Drasdo, 1 Berlin 12, Momm- 
senstraße 52 
Königin Augusta Garde-Gren.-Rgt. 
Nr. 4 (Kameradschaft): Köln, Am 
Krieler Dom 9 
Off.-Vereinigung „Alt Augusta”, Dr. 
Frhr. Raitz v. Frentz, 53 Bonn, Dra- 
chenfelsstraße 9 
2. Garde-Drag.Rgt. Kaiserin Alexandra v. Rußl.: 
Alfred Schiller, Berlin-Steglitz, Forststraße 22 
Uffz-Vereinig.: Franz Heller, 1 Berlin 49, Augs- 
burgerstraße 43 


Leib-Garde-Husaren, Richard Venus, 
Hannover, Allmersstraße 2 


Garde-Pion. Batl. Vereinig. ehem. Angeh., 
Gen. Lt. a. D. Otto Lüdecke, 3101 Hassel, Te- 
lefon 05054/336. 


Infanterie 


Kt?7) Gren.Rgt. Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1, 
Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 
Offz.V.: Oberst a.D. Graf zu Eulen- 
burg, Göttingen, Elbinger Straße 9 
Gren.Rgt. König Friedrich Wilhelm I. (2. Ostpr.) 
Nr. 3, Gen.Major a. D. Heine, Sulzbach- 
Rosenberg, Rosenberger Straße 54 
Gren.Rgt. Graf Kleist von Nollendorf (1. West- 
pr.) Nr.6 - Offz.V.: Obstlt. a. D. Gruber, 
Berlin-Friedenau, Saarstraße 8lI — Kyffh.- 
Kameradsch.: E. Roßdorf, Berlin-Lichterfelde, 
Unter den Eichen 122 
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Gren. Rzt. Köng Wilhelm I. (2. Westpr.) Nr. 7 
(Königsgrenadiere) - Offz.V.: Gen. Lt. a. D. v. 
Bercken, 5301 Röttgen (Kr. Bonn), Schloßstr. 10; 
Kameradsch. Berlin: Alfred Schnabel, 1 Ber- 
lin 31, Güntzelstraße 26 

Gren.Rgt. Prinz Carl von Preußen (2. Branden- 
burg.) Nr. 12 — Offiz.-Vereinigung: Gen.Maj. 
a. D. Ernst Wisselinck, 8022 Grünwald (bei 
München), Zeiller Straße 14 

Inf.Rgt. Graf Schwerin (3. Pomm,) Nr. 14, Major 
d. R. a. D. Kurt Oschinski, 6 Frankfurt a. M., 
Freseniusstraße 11 

Inf.Rgt. Frhr. v. Sparr (3.Westf.) Nr. 16 „Hacke- 
tau”, Gen.Major a. D. Curt Souchay, Münster/ 
W., Dechaneistraße 31 

Inf.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr. 18, Gen.Mai. 
a D. Schreder, Hamburg-Rahlstedt, Paalende 22 
Inf.Rgt. v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 
a.D. G. Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 
Honnef/Rh., Auf Staffel 10 

Inf.Rgt. v. Winterfeldt (2. Oberschles.) Nr. 23 
(Neiße), Oberst a. D. J. Müller-Waegener, 
Marburg/Lahn, Wilhelmstraße 26 

Inf.Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (1. 
Magdeb.) Nr. 26, Günther Voigt, 3 Hannover, 
Eichstraße 51 

Inf.Rgt. Graf Bose (1. Thüring.) Nr. 31, Helmuth 
Hundt, 2 Hamburg 50, Am Rathenaupark 3 

2. Thür. Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a. D. Bor- 
mann, Geisenheim, Rothenbergstraße 45 
Füs.Rgt. Graf Roon (Ostpr.) Nr. 33, Oberst a. 
D. Erich Müller, Bruchsal, Kegelstr. 15, Tel. 3190 


Füsilier-Rgt. Königin Victoria von 
Schweden (Pomm.) Nr. 34, Fritz Mall- 
witz, 24 Lübeck, Knud-Rasmussen- 
Straße 5 


Füsilier-Rgt. Fürst Karl Anton von Hohenzollern 
(Hohenzollernsches) Nr. 40, Ludwig Hanel, 78 
Freiburg (Breisgau), Glümerstraße 3 

Inf.Rgt. Prinz Moritz v. Anh.-Dessau (5. Pomm.) 
Nr. 42, Oberst a. D. v. Wedel, 3053 Steinhude, 
Grenzweg 21 


Inf.Rgt. Herzog Karl von Meck- 
lenburg-Strelitz (6. Ostpr.) Nr. 
43, Gen.-Major a.D. H. H Beh- 
rend, 817 Bad Tölz, Rehgraben- 
ei ; straße 20, Telefon 2521 

8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr. 45, Oberst a. D. Kandt, 
Hannover, Knochenhauerstraße 25 

Inf.Rgt. König Ludwig Ill. v. Bayern (2. Nie- 
derschl.) Nr. 47, Oberst a. D. Hans Lustig, 4992 
Espelkamp-Mittwald, Breslauer Str. 46, Tel. 339 
6. Pomm. Inf. Rgt. Nr. 49: Kyffh.-Kameradsch 
„General v. Kluck“ ehem. 49er, Charlottenburg 
1895, Edgar Stephani, 1 Berlin 12, Goethestr. 50 
Res.Inf.Rgt. 49 Ka sort ehemalig. 
Hohensteinkämpfer,, Hugo Woldt, Bremen- 
Grohn, Kücks Berg 26 

3. Niederschl. Inf.Rgt. Nr. 50, Oblt. a. D. Fried- 
rich Foest, 2 Hamburg 19, Ottersbekallee 31, Te- 
lefon 40.0676 

3. Posensches Inf.-Rgt. Nr. 58, Curt Diedler- 
Heinersdorf, 2351 Bornhöved 

Inf.Rgt. Frhr. Hiller v. Gaertringen (4. Pos.) 
Nr. 59, Gen.Maj.ca.D. Fr. Rexilius, 567 Opladen, 
Im Hederichsfeld 28 

3. Oberschles. Inf.Rgt. Nr. 62, Gen.Lt. a.D. H 
Reymann, 586 Iserlohn, An den Stadtgärten 19 

5. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 65, Matthias Prinz, Köln- 
Klettenberg, Heisterbachstraße 7 

3. Magdeburg. Inf.-Rgt. Nr. 66, Günther Voigt, 
3 Hannover, Eichstraße 51 


6. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 68, Oberst a. D. Hugo 
Oster, Gelsenkirchen, Vattmannstraße 15 

Füs. Rgt. GFM Prinz Albrecht von Preußen 
(Hannov.) Nr. 73, Gustav Stiess, 3 Hannover, 
Am Marstall 15. 

1. Hann. Inf. Rgt. Nr. 74, Theodor Steinhoff, 3 
Hannover-Linden, Grotestraße 21 


Landw. Inf.Rgt. Nr. 76, Zollrat a. D. Ernst Seer, 
24 Lübeck, Pleskowstraße 1/1. 


2. Hann. Inf. Rgt. Nr. 77, Kameraden- 
kreis des Heideregiments: Gen. Maj. 
a. D. Franz Becker, 5 Köln-Lindenthal, 
Kaltenbachstraße 8, Telefon 41 86 33 
Int. Rgt. Herzog Friedrich Wilhelm von Braun- 
schweig (Ostfries.) Nr. 78, Kyffh. Kamerad- 
schaft, 45 Osnabrück, Gaststätte Ellerbrake, Am 
Neumarkt. 
Int.Rgt. v. Voigts-Rhetz (3. Hannov.) Nr. 79, 
W. Brandes, 32 Hildesheim, Kaiserstraße 29 
Inf.Rgt. v. Wittich (3. Kurhess.) Nr. 83, Oblt. d. 
R. a. D. Stiegel, 35 Kassel, Ihringshäuser Str. 76 
Füs.-Rgt. Königin (Schlesw.-Holst.) Nr. 86/Res.- 
Inf.Rgt. 86, Wilh. Hoppe, Flensburg, Jürgens- 
garderstraße 105 
Oldenburg. Inf. Rgt. Nr. 91, Richard Manke, 
29 Oldenburg i. ©., Hochhausstraße 45. 
Braunschweig. Inf.Rgt. Nr. 92, Oberst a. D 
Wilh. Hartwig, 334 Wolfenbüttel, Harztorwall 7 
Anh Inf.Rgt. 93 — Kameradsch. ehem. Angeh,., 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden. 
Holsteinstraße 4/1 
Leibgarde-Inf.Rgt. (1. Großherzogl. Hess.) Nr. 
115: S. Gemeins. Kam.-Verb.! 
Inf.Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hess.) 
Nr. 117, Gen.Lt. a. D. Fritz Hofmann, Fried- 
berg i Hessen, Ludwigstraße 17 
Inf.Rqt. Prinz Carl (4. Großh. Hess.) Nr. 118 
Ob.Reg.Rat i. R. H. Freund, 65 Mainz-Bretzen- 
heim, Bebelstraße 34, Tel. 3 42 52 


Int.Rqt. Kaiser Wilhelm, König von 
Preußen (2. Württ.) Nr. 120, Gen.Maj. 
a. D. Erich Eisenbach, Wangen/Allg., 
Paßbergstraße 9, Tel. (07522) 81 62 


4. Lothr. Inf.Rgt. Nr. 136, W. Joermann, Düs- 
seldorf-Gerresheim, Grafratherstraße 5 

2. Unter-Elsäss. Inf.Rgt. Nr. 137, Emil Simon, 
66 Saarbrücken 2, Wolfshumes 8 

3. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 138, Major a.D. v. 
Meien-Vogeler, 3388 Bad Harzburg, Lindenstr. 12 
4. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 143 (Straßburg/ 
Mutzig), Fritz Seelhorst, Castrop - Rauxel 4, 
Kirchstraße 45 

Königs-Inf.Rgt. Nr. 145, Vorsitz. der Offizier- 
Vereinigung: Frhr. v. Bothmer, Hitzacker/Elbe. 
5. Wesipr. Inf.Rgt. Nr. 148, Oberst a. D. Curt 
Schlettwein, 442 Coesfeld/Westf., Osterwicker 
Straße 16 

Deutsch-Ordens-Inf.Rgt. Nr. 152, Alfred Stücker, 
SL NORBEHA BANNER, Obere Lichtenplatzer Str. 


7. Lohring. Inf.Rgt. Nr. 158, Jos. Korwes, Pa- 
derbkorn, Clemens-August-Straße 2 

8. Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Inf.Rgt. 219, Rud. 
Vogt, Dortmund-Brüninghausen, Hagener Str. 31 
4. Hann. Inf.Regt. Nr. 164, Walter Hesse, 325 
Hameln, Kaiserstraße 9, Telefon 4325 


8. Bad. Inf.Rgt. Nr. 169, Robert Seiger, Lahr/ 
(Baden), Gerichtsstraße 1 


DRUFFEL-BUCHER 


Neuerscheinungen: 
Heinrich L. Sanden 
Die Welt der Tausend Völker 


Erkundungsreise in die Wirklichkeit 
523 Seiten, Ganzleinen DM 26.50 


Hans Heyck 
Clausewitz 
Ein Lebens- und Zeitbild 
976 Seiten, Ganzleinen DM 32.50 
DIE DEUTSCHE FRAGE 


Texte und Hinweise 


I. Von den Anfängen bis 1933 
Paperback DM 9.50, Leinen DM 12.50 


II. Von Hitler bis heute 
Paperback DM 12.80, Leinen DM 18.— 
Bitte fordern Sie unseren Verlags-Prospekt 


mit über 30 Titeln und die interessanten 
DRUFFEL-MITTEILUNGEN 1969 kostenlos an 


DRUFFEL-VERIAG 


D 8131 Leoni am Starnberger See 


Bei Rheuma 
fördert Togal 
die Heilung 


Rheuma, Gelenkentzündungen, Gliederreißen 
sowie andere rheumatische Erkrankungen hs- 
kämpft Togal rasch und zuverlässig. Togal 
stoppt den rheumatischen Krankheitsprozeß, 
fördert aktiv die Heilung und bringt so auch die 
quälenden Schmerzen zum Abklingen. 
Verkrampfte Muskeln lösen sich, schmerzhafte 
Gelenkschwellungen und 
Entzündungen gehen 
zurück, die Beweglichkeit 
der Glieder bessert sich 


Seit Jahrzehnten bewährt 
keine Gewöhnung 
gut verträglich. 


In allen Apotheken. 


2. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.Lt. a. D. 
Stumm, Bielefeld, Dornbergerstraße 43 

3, Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 172, Major a.D. 
Höpfner, Kassel-W., Schloßteichstr. 5, Tel. 3064 
Kameradschaft des ehem. Kgl. Pr. Res.Inf.Rgt. 
Nr. 203, e. V., Vors.: Alfred Kuhnert, 1 Berlin 
45, Memlingstraße 6 

Res.Inf.Rgt. 238 (Kameradschaft ehem. 238er), 
Oberst a.D. erner Heitmann, Darmstadt, 
Goethestraße 45 

Inf.Rgt. Nr. 426, Carl Schmidt, 4811 Heepen- 
Bielefeld, Postfach 213 

Kameradschaft der „Leiber” (Kgl. Bayer. Inf.- 
Leib-Rgt.), Anton Luber, 8 München 19, Rüth- 
lingstraße 4/IIl 

Kal. Bayer. 6. Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, König 
von Preußen, Oberst a. D. W. Thumser, Nürn- 
berg, Moltkestraße 8/0 


Kgl. IE 7. Inf.Rgt. Prinz Leopold, 
Gen.Lt. a. D. Wilhelm Kohler, Bay- 
reuth, Rupprechtstraße 40 


Jäg.-Batl. Graf Yorck von Wartenburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Oberforstrat a. D. Otto Löwe, Heidel- 
berg, Heiligenbergstroße 1 

Jäg.-Batl. Fürst Bismarck (Pomm.) Nr. 2, Oberst 
a. D. Arendt, Fürstenfeldbruck/Obb., Holzstr. 1 
Rhein. Jäg.-Batl. Nr. 8, Landesamtmann a. D. 
Weber, 4 Düsseldorf, Suitbertusstraße 57 


Hannoversches Jäger-Batl. Nr. 10 / 
nn Kameradschaft ehem. Goslarer Jäger, 
R; Major d. Reserve a.D. Ludwig Rich- 
VW ter, 338 Goslar, Schilderstraße 2 
Großherzog. Mecklenburg. Jäger-Batl. Nr. 14, 
Gen.Maj. a. D. Paul v. Felbert, 62 Wiesbaden, 
Viktoriastraße 1 


Kavallerie 

Kürassier-Rgt. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3, 
v. Negenborn-Klonau, 24 Lübeck, Goerdeler- 
straße 12 

Kürass.Rgt. Herzog Friedr. Eugen v. Wiibg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquardstein/Obb., Josef- 
Aberger-Straße 10 


Kürassier-Rgt. Kaiser Nikolaus I. v. Rußland 
(Brandenburg.) Nr. 6, Hans-Jürgen v. Wilckens, 
Hildesheim, Leibnizstraße 27, Tel. 59 67 


Kürassier-Rgt. v. Seydlitz (Magdeburg.) Nr. 7, 
Hans Goverts, Sreialik a. D., Hamburg 39, 
Gryphiusstraße 8 
Kürassier-Rgt. Graf Geßler (Rhein.) 
"ız&s, Nr.8, J. M. Heimann, 5 Köln-Sülz, 
== Birkenfelderstr. 3, Tel. 43 27 09 
Kgl. Bayer. 1. Schwere Reit.-Rgt., Josef Eisen- 
lauer, 8 München 13, Isabellastr. 2/1; Offz.V.: 
R. A. Frhr. v. Habermann, 8 München 13, Fried- 
richstraße 6 
Kgl. Bayer. 2. Schwere Reit.Rgt., Mich. Kaut, 
8 München 25, Götzingerstr. 52, Offz.V.: Oblt 
a. D. Reinhard, 8036 Herrsching, Riederstr. 52 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen (Litth.) 
Nr. 1, Bruno Masurath, Hofgeismar, Markt- 
straße 13 — Offz.V.: Obstlt. a. D. Fritz Lilien- 
thal, 53 Bonn, Römerstr. 335 


Grenadier-Rgt. zu Pferde Freiherr von 
Derrfflinger (Neumärk.) Nr.3, Bruno 
Lippke, 318 Wolfsburg, Köhlerbergstr. 12 
Dragoner-Rgt. 5 (Bund ehem. Manteuffel-Dra- 


goner), Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 
Thaler Landstraße 20 
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Magdeburg. Dragoner-Rgt. Nr.6, Matth. Becker, 
Mainz, Holzstraße 31 


Drag.Rgt. GFM Prinz Leopold von Bayern (West- 
fäl.) Nr. 7, Offz.V.: Oberst a. D. Allert, 6208 
Bad Schwalbach, Listmannstraße 3 


Drag.Rgt. König Carl I. von Rumän. (1. Hann.) 
Nr. 9, Oberstlt.d.R.a.D.Dr. jur. Eugen Ottow 
32 Hildesheim, Kalenberger Graben 3 


Drag.Rgt. König Albert v. Face 
ıD (Ostpr.) Nr. 10, Major d. R. 
R R. Plock- Sechserben, Obernburg über 
N Korbach, Bezirk Kassel 


Drag.Rgt. v. Wedel (Pomm.) Nr. 11, Oberst a.D. 
Hans Winkel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 


N) Schlesw.-Holst. Dragoner-Rgt. Nr. 13 


(Kameradschaft ehem. 13. Dragoner), 
Eugen Schwarz, 6 Frankfurt W 13, Phi- 
lipp-Reis-Straße 19/111 


2. Hann. Dragoner-Rgt. Nr. 16, 1. Bundesvors. 
Oberstlt. a. D. Helmuth v. Bülow, 314 Lüneburg, 
Ginsterweg 3; 1. Vors. d. Offz.V.: Oberst a. D. 
Frhr. v. Diepenbroick-Grüter, 4542 Tecklenburg, 
-. Marck. 


Großherzgl. Reh: Dragoner-Rgt. Nr. 
„ - Offiz.-Verein: Gen.Maj. a. .D. Joh. Albrecht 
v. Blücher, 5301 Rösberg (Krs. Bonn); Kamerad- 
schaft ehem. 17. Drag. von 1888: Martin Plage- 
mann, 2 Hamburg 22, Kraepelinweg 42 


2. Großherzogl. a Dragoner-Rgt. Nr. 
18 - Offiz.-Verein: Gen.L .D. v. Larisch, 2 
Hamburg 39, Zesenstraße is‘ 

Oldenburg. Dragoner-Rgt. Nr. 19, Heinrich 
Schulz, 29 Oldenburg i. ©., Metzerstr. 14 

3. Bad. Dragoner-Rgt. Prinz Karl Nr. 22, 
Oberst a. D. Walter Cullmann, Karlsruhe, 
Beiertheimer Allee 10 

Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. Hess.) Nr. 24, 
Gen.Lt. a. Lungershausen, Hamburg-Wel- 
linosbüttel, Rehmkoppel 9 


Kgl. Bayer. 1. Chevaulegers-Rgt. Kai- 

& ser Nikolaus von Rußland - Offiziers- 
kameradschaft: Oberst a. D. Heinz 
Schmalschläger, 85 Nürnberg, Bülow- 
straße 8, Telefon 5 28 44 


Kgl. Bayer. 2. Chev.Rgt. „Taxis“, Offz.V.: Ma- 
jor a. D. Oskar Schmid, 8 München 19, Hilde- 
brandstraße 13 
Ki Tradition-Verein d. ehem. Kgl. Bayer. 
Nas? 4. Chev. Rgts. „König“ u. d. Angehöı 
d. Pz.Brig. 24 - Karl Hirn, 8 München 
hE 45, Situlistraße 11/11, Tel. 32 68 06 
u \ —Vereinig. UBSRANB: 89 Augsburg, 
” Kettengäßchen 6 (Neubau) 
Kgl. Er 8. Chev.Rgt., Karl Klötzlen, Mün- 
chen-Unterhaching, Jägerstraße 37 


Offizier-Vereinigung ehem. Zietenhusaren, Vor- 
sitzender: Oberst a. D. Friedr. v. Hake, 8 Mün- 
chen 23, Keferstraße 35 


Kameradschaft ehem. Zietenhusaren Rathenow, 
Otto Funk, Hamburg-Poppenbüttel, Ohlendiek 37 


Asa Regiment von Schill (1. Schlesisches) 
Nr. 4 (Kameradschaft ehem. Schill-Husaren — 
Ohlau) u. Husaren-Regiment Graf Goetzen (2. 
Schles.) Nr.6 (Leobschütz), Dipl.-Landw. Wer- 
ner Weidlich, 63 Gießen (Lahn), Neuenweg 5 


2. verbesserte Auflage Ein Erinnerungswerk 


und ein Leuchtfeuer für wahrheits- 
liebende Deutsche! 


Der CGeneralfelamarschall Paul v. Hindenburg 
schrieb in seinen Erinnerungen „Aus meinem 
Leben“ Seite 78: 


„Eine meiner vornehmsten Aufgaben, nachdem 
ich den hohen Wert des Gererals Ludendorff 
bald erkannt hatte, sah ich darin, den geistvol- 
en Gedarkengängen, der nahezu übermensch- 
ichen Arbeitskraft und dem nie ermattenden 
Arbeitswillen meines Chefs soviel als möglich 
frei Bahn zu schaffen... Auch für ihn wird wie 
für viele unserer Großen und Größten erst spä- 
er die Zeit kommen, in der das Volk in seiner 
Gesamtheit bewundernd zu ihm aufblicken wird. 
Mein Wunsch aber ist es, daß unser Vaterland 
in gleich schwerem Geschick aufs neue einen 
solchen Mann finden möge, einen ganzen Mann, 
kraftvoll in sich geschlossen, freilich auch eckig 

Ganzleinen, 360 Seiten, DM 36,— und kantig, aber geschaffen für ein gigantisches 

| Grobformat 19827.CM Werk, wie kein zweiter in der Geschichte ... 


24 Bildseiten und 28 wertvolle EIN BUCH VON GRÖSSTEM WERT! 


Kartenseiten des |. Weltkrieges 


HANS PFEIFFER VERLAG, 3 HANNOVER, BÖDEKERSTR. 49 


£rich 
Ludendorff 
DK 


ZUM GEDENKEN 


Fachgeschäft für historische Militär- 
gegenstände 


MILITARY BOOKS 


New and Secondhand — Please send for 
free lists, published about every 8/10 weeks. 
A. A. JOHNSTON — Military Books. 
PITNEY, LANGPORT, SOMERSET, England. 


LOTHAR HARTUNG 
31 Celle, Im Kreise 13 


Ernste Sammler wollen Preisliste anfordern. 


Vollplastische Zinnminiaturen 


54 mm und 30 mm 
von Norman Newton Ltd. a! 
Kunstwerke von Meisterhand 
Die schönsten Uniformen aller Armeen und Epochen 
54 mm Figuren unbemalt ab DM 15,— 
30 mm Figuren unbemalt ab DM 2,20 
Bemalung auf Wunsch 
Typenliste und Farbtafel gegen Schutzgebühr von DM 2,50 


Alleinvertrieb: Dr. H. G. Zorn 
6277 Camberg/Ts. Telefon (0 6434) 5 40 


Hopfenstraße 7 
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ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1971 erbeten bis 
1. September 1970 an 

SCHILD-VERLAG 


8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 87 66 89 


Husaren-Rgt. König Wilhelm I. (1. Rhein.) Nr. 7, 
Oberst a. D. Dr. Clemens Frhr. v. Wrede, 5603 
Wülfrath, Aug.-Thyssenstr. 4 


“ 1. Westf. Husaren-Rgt. Nr. 8, Josef 
Jacoby, Paderborn, Ferdinandstr. 80; 
Offizier-V.: Oberstlt. a. D. Frhr. v. 
Wolff-Metternich, Wewelsburg, Kreis 

Büren 


2. Westfäl. Husaren-Rgt. Nr. 11, Gustav Lache, 
415 Krefeld, Wiedstraße ] 


Husaren-Rgt. König Humbert von Italien (1. 
Kurhess.) Nr. 13, Karl Arndt, 402 Mettmann, Sud- 
hoffstraße 6 

Husaren-Rgt. Landgr. Friedr. Il. v. Hess.-Homb. 
(2. Kurh.) Nr. 1 Walter Ludolph, Kassel, 
Beethovenstraße ] 

HusarenRgt. Königin Wilhelmina der Nieder 
lande (Hann.) Nr. 15, Joh. Hornborstel, 2 Ham- 
burg-Nienstedten, Arnimstraße 4 


Husaren-Rgt. Kaiser Franz Joseph (Schlesw.- 
Holst.) Nr. 16, Wilh. Bader, Schleswig, Theodor- 
Stormstraße 22 

Braunschweig. Hus.Rgt. Nr. 17 (Verein Braun- 
schweiger Husaren), Major a. D. W. Wellner, 
33 Braunschweig, Geysostraße 5 


Ulanen-Rgt. v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Ritt- 
meister a. D. Dr. jur. H. H. Licht, 3 Hannover, 
Göttinger Chaussee 163, Tel. 42 17 41 


Ulanen-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Rittm. 
a.D. Kahmann, 338 Goslar, Dr.-Nieper-Str. 12 


Ulanen-Rgt. Großherzog Friedrich von Baden 
(Rhein.) Nr. 7, Peter Mayer, 6601 Riegelsberg 
(Saar), Köllner Straße 36 


Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8, 
Konsul i. R. Dr. jur. R. Kuhna, Wiesbaden, 
Freseniusstraße 55 


Litth. Ulanen-Rgt. Nr. 12, Obstlt. a. D. W. 
Wahnschaffe, Wolfenbüttel, Eichendorffstraße 2 
Königs-Ulanen-Rgt. (1. Hann.) Nr. 13, 
Offiz.-Kameradsch.: Graf v. der 
Schulenburg, Nordsteimke über Vors- 
felde; Kameradsch. ehem. Königs- 
Ulanen u. Reiter von 1889 e.V.: G. 
Kleen, 3 Hannover, Bischofsholer 
>) Damm 40 


Ulanen-Rgt. König Karl (1. Württemb.) Nr. 19, 
Oberst a.D. Dr. R. Voelter, 7 Stuttgart-Sillen- 
buch, Walter-Flex-Straße 4 


Kgl. Bayer. 1. Ulanen-Rgt. Kaiser Wilhelm Il., 
König von Preußen, Georg Stadter, 86 Bamberg, 
Heiliggrabstraße 9a 

Waffenring Jäger z. Pf., H. H. Muth, Ober- 
steuerinspektor a. D., Hptm. d. Res. a. D., 
6501 Wörrstadt über Mainz; Major a. D. Heinz 
Schröder, 6 Frankfurt a. M., Baustr. 22/I 

Rgt. Königsjäger z. Pf. Nr. 1, Carl Scherner, 
4787 Geseke (Westf.), Westmauer 27 

Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 9, Oberst a. D. F. W. Kautz, 
3001 Altwarmbüchen/über Hannover 
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Artillerie 


Lehrregiment der Feldartl.Schießschule 1900— 
1920, Curt Saint-Paul, Pinneberg, Jansenallee 3] 


Feld-Art.Rgt. Prinz August von Preußen (1.Litth.) 
Nr. 1, Oberst a. D. Grommelt, 4 Düsseldorf, 
Weißenburgstraße 60 


Feld-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 8, 
Oberstlt. a. D. Kurt Vilmar, Wattenscheid, 
Lohrheidestraße 2 


Feld-Art.Rgt. Graf Woaldersee (Schleswigsch.) 
Nr. 9, Oberst a. D. Wilh. Massmann, Lübeck, 
Hohelandstraße 55 
Feldart.Rgt. v. Scharnhorst (1. Hannov.) Nr. 10, 
Hermann Erhard, 3 Hannover, Baumbachstr. 3 
1. Kurhess. Feld-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Major a. 
D. v. Kalm, Kassel, Amalienstraße 5 
1. Ostpreuß. Feldart.Rgt. Nr. 16, Oberstlt. a. D. 
R. Boenke, Hildesheim, Weißenburgstraße 5 
I. Thür. Feld-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstraße 5 
2. Rhein. Feldart.Rgt. Nr. 23, Josef Carius, 54 
Koblenz, Hoheminnestr. 48 — Offz.V.: Oberstlt. 
a. D. Georg Müller, 1 Berlin 31, Katharinen- 
straße 10 
2. Hannov. Feldart.Rgt. Nr. 26, Prof. Dr. Julius 
Gerken, 309 Verden (Aller), Südstr. 1 a 
Altmärk. a Nr. 40, Oberst a.D. G. 
Wentscher, 5501 Udorf b. Bonn, Heisterbacher 
Straße 63 
Niedersächs. Feldart.Rgt. Nr. 46, Gen. Mai. 
a.D. Ulrich Liss, 3 Hannover, Tiedgestr. 2, Tel. 
81 42 59 
2. Oberelsäss. Feld-Art.Rgt. Nr.51, Oberstlt. 
a. D. Karl Essich, 733 Pforzheim, Wartberghof 
Hinterpomm. Feld-Artl.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Hamburg-Neuenfelde, 
Arp-Schnitger-Stieg 22 
Feld-Artl.Rgt. 59 (Offizierskamerad- 
schaft), Oberstlt. a.D. Boether-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Straße 3. 
Rgts.-Verband, Willi Peters, 5 Köln- 
Sülz, Berrenrather Straße 459 
Ostfriesisches Feldart.Rgt. Nr. 62, Oberst a.D. 
Metger, 2904 Sandkrug über Oldenburg. 
Kgl.Sächs. 6.Feldart.Rgt. Nr. 68, Gen.Maj.a.D. 
$. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 
Feld-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L. Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 
1. Masur. Feld-Artl.Rgt. Nr. 73 (Allenstein), 
Oberst a. D. Arno Reinke, 703 Böblingen, Alt- 
vaterstraße 4 
3. Ostpr. Feld-Art.Rgt. Nr. 79, Lt. a. D. Herm. 
Schmidt, 219 Cuxhaven, Mozartstraße 2 
2. Masur. Feldart.Rgt. Nr. 82, Gen.Lt. a. D. 
Gerh. Feyerabend, Rottach-Egern, Rosenstraße 3 


& Feld-Artl.Rgt. 83 (Offizierskamerad- 
schaft), Oberstlt. a.D. Boether-Schulze, 


534 Honnef, Reichenberger Straße 3, 
Telefon 40 43 


Reserve-Feld-Artl.Rgt. Nr. 239, Dr. 
Leonhard Voelcker, Neustadt/Wein- 
straße, Gabelsbergerstraße 29 


Kgl. Bayer. 4. Feldart.Rgt. „König“, Alois Fil- 
ser, München 8, Franziskanerstraße 3 


Fußart.Rgt. v. Linger (Ostpr.) Nr. 1, Gen.Maj. 
a.D. Kadgien, Ansbach, Welserstraße 6 


Fußart.Rgt. General-Feldzeugmeister (Branden- 
burg.) Nr. 3 — Offiz.-Kameradsch. e. V., Haupt- 
mann a. D. O. Lucius, 65 Mainz, Taunusstr. 33 
Niederschles. Fußart.Rgt. Nr.5 — Offz. Kam.: 
Gen.Lt. a. D. Goettke, 4 Düsseldorf 1, Pempel- 
forster Straße 34 

Westfälisches Fußart.Rgt. Nr. 7, Paul Auerbach, 
5 Köln-Klettenberg, Luxemburger Straße 378 
Rhein. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 8, Wilhelm Cremer, 
Köln-Merheim, Olpener Straße 480 


Kameradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 
Rgt. Nr.9 — Köln, Walther Schell, 
Köln, Bonner Wall 102 


Niedersächs. Fußart.Rgt. Nr. 10, Oberst a.D. 
H. R. Sermersheim, 86 Bamberg, Claviusstr. 29 


1. Westpr. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 11, Maj. 
a. D. Alfred Laeger, 522 Alfeld/Leine, 
Carl-Heise-Straße 13 


Bad. Fußart.Rgt. Nr. 14, Oberstlit. a. D. Otto 
Holzamer, 6148 Heppenheim, Lorcher Str. 21 


2. Pomm. Fußart.Rgt. Nr. 15, Gen d. Art. a.D. 
Heinz Ziegler, Göttingen, Händelstraße 6 


Schulen und sonstige Verbände 


Zentralkartei ehemalig. kgl. 
preuß. u. kgl. sächs. Kadetten 
Oberst a.D. Wentscher, 5301 
Udorf b. Bonn, Heisterbacher- 
str. 63, Tel. Bornheim 2812 


Berliner Zinnfiguren 
3 cm große, flache, unbemalte Zinnfiguren 
vieler Zeitepochen, zur Selbstbemalung 
Fachliteratur, Bemalungsanleitung, Malutensilien 
Kunstgew. Großfiguren - Roskopf-Geschützmod. 


Werner Scholtz,l Berlin 12 


Knesebeckstraße 86/7, Tel. 3123947. Bitte Preis- 
liste gegen Voreinsendung von DM 1,20 (Aus- 
land DM 1,50) anfordern! Dt. Soldatenjahrbücher 
erhältlich. 


Ehem. Kgl. Bayer. Kadettenkorps, 
Gen.Maj. a. D. Hans Kreppel, 8034 
Neugermering, Hubertusstraße 20, 
Tel. 87 17.03 


Kriegsschule Danzig (Jahrg. 1910), Gen.Lt. a.D. 
Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, Moserstraße 4, 
Tel. 2 23 26 

Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1909), Major a.D. 
H. M. Ruge, 28 Bremen 1, An der Gete 38 
Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
a.D. S. Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.1] 
Kriegsschule Kassel (Jahrg. 1911), Gen. d. Inf. 
a. D. v. Rintelen, Heidelberg, Schloß-Wolfs- 
brunnen-Weg 22, Tel. 2.0196 

Kriegsschule Danzig (Jahrgang 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 5 
Kriegsschule Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Major 
a.D. Curt Souchay, Münster-W., Dechaneistr. 3] 
Kriegsschule Glogau (Jahrg. 1912/13), Walter 
Flotho, 6 Frankfurt a. M., Kurhessenstraße 122a 


Studien und Dokumente zur Geschichte des Zweiten Weltkrieges 
herausgegeben vom Arbeitskreis für Wehrforschung in Stuttgart 


Band 9 Hesse: 


eu: 
DER SOWJETRUSSISCHE PARTISANENKRIEG 


292 Seiten mit zahlreichen Abb., Plänen, Skizzen und Karten, Gr. 80, Leinen DM 58,—, sfr. 65,55 
Band 10 Schröder: ITALIENS KRIEGSAUSTRITT 1943 

412 Seiten mit zahlreichen Abb., Plänen und Karten, Gr. 80, Leinen DM 72,—, sfr. 79,10 

Band 11: Martin: DEUTSCHLAND UND JAPAN IM ZWEITEN WELTKRIEG 

326 Seiten mit zahlreichen Abb., Plänen und Karten, Gr. 80, Leinen ca. DM 60,—, sfr. ca. 67,80 


Band 12: Jung: 


DIE ARDENNENOFFENSIVE 1944/45 


ca. 360 Seiten mit zahlreichen Abb., Plänen und Karten, Gr. 80, Leinen ca. DM 70,—, sfr. ca. 79,10 
Band 13 Hnilicka: DAS ENDE AM BALKAN 1944/45 

Die militärische Räumung Jugoslawiens durch die Wehrmacht 
ca. 200 Seiten mit zahlreichen Abb., Plänen und Karten, Gr. 80, Leinen ca. DM 43,—, sfr. ca. 48,60 


Früher erschienen: 


Band 2b Jacobsen: DOKUMENTE ZUM WESTFELDZUG 1940 
340 Seiten, 1 Abbildung, 3 Karten, Leinen DM 42,—, sfr. 47,50 


Band 4a Klee: 


DAS UNTERNEHMEN »SEELOWE« 


Die geplante deutsche Landung in England 1940 
300 Seiten, 17 Karten, Übersichten und graphische Darstellungen, davon 4 zum Teil ausklappbar, 


auf Sondertafeln, Leinen DM 35,—, sfr. 40,25 
Band 4b Klee: 


DOKUMENTE ZUM UNTERNEHMEN »SEELOWE« 


Die geplante deutsche Landung in England 1940 


460 Seiten, Leinen DM 46,—, sfr. 52,— 
Band 7 Hubatschh WESERÜBUNG 


Die deutsche Besetzung von Dänemark und Norwegen 1940 
2. erw. Aufl., XX, 586 S. mit vielen Abb. auf Kdr., 31 Abb. im Text, Leinen ca. DM 42,—, sfr. 47,45 
Band 8 Birkenfeld: DER SYNTHETISCHE TREIBSTOFF 1933—1945 

Ein Beitrag zur nationalsozialistischen Wirtschafts- und Rüstungspolitik 
279 Seiten, 21 Abbildungen auf 12 Tafeln, 1 Karte, Leinen DM 36,—, sfr. 41,40 


MUSTERSCHMIDT-VERLAGSBUCHHANDLUNG 


8 Die Reihe wird fortgesetzt. Zur Zeit vergriffene Titel werden nachgedruckt 


Göttingen, Turmstraße 7 — Frankfurt, Roßmarkt 23 — Zürich, Waldmannstraße 10a 
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Telegraphen-Batl. Nr. 6, Rühmkorff sen., 3201 
Hotteln üb. Hildesheim 
Stab Kommand. General der Luftstreitkräfte, 
Gen.Lt. a. D. Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, 
Moserstraße 4, Tel. 2 23 26 
Heeresluftschiffer, Gen.Lt.a.D. Friedrich Stahl, 
&1 Darmstadt, Moserstraße 4, Tel. 2 23 26 
Hannoversche Train-Abt. Nr. 10, Dr. jur. Gröp- 
ke, 3 Hannover, Hunäusstraße 1 
a Trad.Verb. ehem. Schutz- u. Übersee- 
SD truppen — Vors.: Oberst a. D. 
Schoepffer, 235 Neumünster, Holsaten- 
ring 91, Telefon (04321) 4 46 61 
Kaiserl. Schutztruppe DSW-Afrika, Genlt. a. D. 
Artur Schmitt, München-Solln, Buchhierlstr. 15 
Aisienkorps „Pascha“ 1915/18, Karlheinz Büttner, 
85 Nürnberg, Schnieglingerstraße 186/11 
Kameradsch. ehem. Kampfwagen-Abt., Gerd 
Weissmann, 4931 Heiligenkirchen, Waldstr. 129 
b. v. Hülst. 
Trad. Gemeinschaft ehem. Grenzschutzkämpfer 
Ost 1918/1920, Reg.Oberinspektor a.D. E. Wie- 
dermann, Gießen, Wilhelmstraße 68 
Kameradschaft Freikorps Oberland / Bund Ober- 


land — Hans Weber, 8 München 55, Busch- 
rosenweg 25, Tel. 74 72.07 
Reichswehr 


5. (Preuß.) Inf.Rgt.: Oskar Hein, 2 Hamburg- 
Berne, Berner Heerweg 322 

8. (Pr.) Inf.Rgt., Fritz Hoyer, 68 Mannheim, Kä- 
fertaler Straße 220, Tel. (06 21) 3 59 20 

17. Inf.Rgt., Ernst Mund, 33 Braunschweig, Son- 
nenstraße 19/20 

19. (Bayer.) Inf.Rgt., Georg Schwanzer, 8 Mün- 
chen 13, Hohenzollernstraße 122/111 r. 


Reiter-Rgt. 1: Major a. D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 74 18 95 
Vereinig. ehem. Angeh. des 4. (Preuß.) Reiter- 
Rgts. (Potsdam/Perleberg), 1 Berlin 41, Schön- 
hauser Straße 12 

Verband Reiter-Rgt. 9, Oberst a. D. Hans Win- 
kel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 
Kameradschaft Reiter 10, Kam.-Kreis des ehem. 
10. (Pr.) Reiter-Rgts., nachm. Kav.Rgt. 10 mit 
den aus ihm hervorgegang. Aufkl.-Abt. / AAA4, 
14, 24, 134, 164, 187, 194, 255, 256 und 504 — 
Gesch.-St.: Wilhelm Gentzel, 3014 Misburg 
(ü. Hann.), Goethestraße 3 


Kameradschaft Reiter 1 Kam.- 
iv - Kreis d. ehem. 11. (Preuß.) Reiter- 
Rgt. - 8 München 2, Herzog-Wil- 


helm-Straße 9 (Erdgeschoß) 


17. (Bayer.) Reiter-Rgt., Offz.V.: Oberst i. G. 
a. D. Frhr. v. Süßkind-Schwendi,8135 Söcking / 
über Starnberg, Buchener Weg 27 

18. Reiter-Rgt. — Schriftf.: Julius Heiler, 7014 
Kornwestheim, Zeppelinstraße 53 

1. (Preuß.) Art.Rgt., Gen.Maj. a. D. Karl-Ed. 
Wilke, 3 Hannover, Arnswaldt-Str. 17, Tel.21359 


7. bayer. Art. Rgt. (Reichswehr A.R.7), Oberst- 
lt. a. D. Frhr. v. Hohenhausen und Hochhaus, 
München-Solln, Sohnckestraße 18 

Inf.Schule München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
a. D. R. Baur, 8 München 60, Fasanenstraße 24 


Offiz.-Kameradsch. 1928 (Waffenschullehrgang 
1929/31), Major a. D. H. Gaudig, Erlangen, 
Brahms-Straße 5 


Deurfcher Anzeiger 


UNABHÄNGIGE: HALBMONATSZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
aktuell - vielseitig - konservativ — überparteilich — traditionsbewußt 


Parteipolitisch unbeeinflußtes und unabhängiges Organ 
im Ringen um Wahrheit und für gesamtdeutsche Freiheit 
— Halbmonatszeitung — 


Nur im Abonnement zu beziehen 
Bezugspreis vierteljährlich 3,50 DM (Jahresbezug 14,- DM) 
Probenummern und Bestellungen ausschließlich bei: 


Verlag DEUTSCHER ANZEIGER, 8 München 19, Magdalenenstraße 54 
Telefon (0811) 15 25 14 und 29 94 96 
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Historische Tondokumente 
zur Zeitgeschichte 


AUS DEM FÜHRERHAUPTQUARTIER 


„Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt...“ 
Bestellnummer 353 und 354, 2 Langspielplatten, 30 cm, je DM 25,- 


Originalaufnahmen von Wehrmachtberichten, Sondermeldungen und Reportagen von 
allen Kriegsschauplätzen. Ferner 1 Marsch und 16 Marschlieder von allen Fronten. 


Die Stimmen von Hitler, Goebbels, Göring, P&tain u. a. ergänzen den realistischen 
Gesamteindruck. 


»EIN VOLK, EIN REICH, EIN FÜHRER!« 


Rundfunkpropaganda um das Dritte Reich 
Bestellnummer 355 und 356, 2 Langspielplatten, 30 cm, je DM 25,- 


Weltkrieg Il brachte erstmals eine neue Kampfdimension: den Ätherkrieg. Er kannte 
weder Front noch Hinterland; er war allgegenwärtig bei den kriegführenden Mächten 
und bei den Neutralen. Kein noch so wesentliches Buch könnte Machart und Wirkung 
der Rundfunkschlacht auch nur entfernt deutlich machen. 


11 Märsche und Lieder, u. a. Marsch der Legion Condor „Wir flogen jenseits der 
Grenzen“. 


FÜHRER BEFIEHL... 
Die Tschechenkrise 1938-1939 
Bestellnummer 357 und 358, 2 Langspielplatten, 30 cm, je DM 25,- 


Noch sind die Narben von Hitlers Besetzung der Tschechoslowakei 1938/39 und der 
Vertreibung von über drei Millionen Sudetendeutschen 1945 nicht verheilt. Die vor 
30 Jahren geschlossenen internationalen Verträge blieben bis heute heiße Eisen. 


Was wirklich geschah, macht dieses Plattenwerk mit Originalreden aus dem deutschen 
Reichstag und auf dem Reichsparteitag Nürnberg deutlich. 


VOLK ANS GEWEHR 
Blitzsieg in Polen 
Bestellnummer 359 und 360, 2 Langspielplatten, 30 cm, je DM 25,- 


Dieses Plattenwerk läßt eindrucksvoll nachempfinden, wie die Deutschen über das 
diplomatische Spiel der Staatsführer vor Kriegsausbruch informiert wurden, und wie 
sie den Feldzug gegen Polen miterlebten. 


Versand erfolgt per Nachnahme. Bestellungen bitten wir zu richten an: 


Bitte wenden! 


Historische Tondokumente 
zur Zeitgeschichte 


WUNSCHKONZERT FÜR DIE WEHRMACHT 
Bestellnummer 352, 1 Langspielplatte, 30 cm, DM 25,- 


Am Mikrophon: HEINZ GOEDECKE mit allen bekannten Stars aus jener Zeit. 
Während die erste Seite einen Ausschnitt aus einem Wunschkonzert für die deutsche 
Wehrmacht aus dem Jahre 1941 enthält, bringt die Rückseite einen Ausschnitt aus 
dem. „Deutschen Volkskonzert“. — Sie hören u. a.: Glocken der Heimat; Gute Nacht, 
Mutter; Heimat, deine Sterne; Antje, mein blondes Kind; Erika; Es ist so schön 
Soldat zu sein; Wovon kann der Landser denn schon träumen... 


1933-1945 Ausschnitte aus Reden und volkstümliche Lieder 
Bestellnummer 351, 1 Langspielplatte, 30 cm, DM 25,- 


Die Originalstimmen von Hindenburg, Hitler, Goebbels, Göring zu wichtigen Ereig- 
nissen in Deutschland von 1933-1945. Dazwischen Sondermeldungen und die Lieder 
„Märkische Heide, märkischer Sand“, „Brüder in Zechen und Gruben“, „Es pfeift 
von allen Dächern“, „Badenweiler Marsch“, „Denn wir fahren, denn wir fahren gegen 
Engeland“. 


Sonderangebot für Freunde der Marschmusik 


Bestellnummer 318, 1 Langspielplatte 30 cm, Sonderpreis DM 10,- 
Die Platte enthält folgende Märsche: 


„Jagdgeschwader Richthofen“ - „Peronne Marsch“ - „Des Großen 
Kurfürsten Reitermarsch“ -— „Alte Kameraden“ - „Fehrbelliner 
Reitermarsch“ - „Freundschaftsflagge“ -— „Badenweiler Marsch“ - 
„Königgrätzer / Hohenfriedberger Marsch“ - „Frei weg“ - „Preußens 
Gloria“ - „Friedericus Rex“ - „Pariser Einzugsmarsch“ - „Mit Pless- 
hörnern und Fanfaren“ - „Helenenmarsch“ 


Versand erfolgt per Nachnahme. 


Bestellungen bitten wir zu richten an: 


Documentary Series Est., 
FL - 9494 SCHAAN / FÜRSTENTUM LIECHTENSTEIN / Postbox 121 


Haus Askania Bad Öeynhauden 


Heim für Pensions- und Dauergäste 
Aller Komfort. Kann auch von Nichtmitgliedern 


besucht werden. 


Besitzer: Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 
früher: Deutscher Offizier-Bund - 1 Berlin 38 (Schlachtensee), Altvaterstraße 3 
Anfragen on: Haus Askania, 497 Bad Oeynhausen, 


Herforderstraße 29 


Wehrmacht 


Kameradschaft Legion Condor, Josef Krauth, 


6553 Sobernheim, Berliner Straße 24 


AFRIKA Verband ehem. Ang. des Dt. Afrika- 
|] korps, Vors.: Gen. d. Kav. a. D 
B 


straße 44 


Bund ehem. Stalingradkämpfer e.V. Deutschland, 


Geschäftsstelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 


Hilfsgemeinschaft ehemaliger Posen-Kämpfer, 
W. Bruch, Major d. R. a. D., 504 Brühl, Goethe- 


straße 32, Telefon 4 42 07 


2] Siegfried Westphal, Bad Godesberg, 
Kölnische Straße 104; Geschäftsstelle: 
Bernh. Bäter, 4 Düsseldorf, Scheiben- 


HEER 
Korps und Gen.-Kdos. 
Stab Gen.Kdo. Ill. A.K. (WKK Ill) Berlin, 


Oberstlt. a. D. Sasse, 31 Celle, Allergarten 8 A, 
Telefon 4826 


LII. A. K. mit Korpstruppen, Oberst i.G.a.D. 
Hans Schmidt, Landshut, Sigmund-Schwarz-Str. 9 
Infanterie 
Divisıonen 
1. (Ostpr.) Inf.Div., Oberst a. D. Bockamp, 

Weilburg/Lahn, Bismarckstraße 12, Tel. 526 
Kameradenkreis 5. Jäg.Div. e. V., Gesch.-F.: 
Karl Dörfflinger, 773 Villingen, vom-Stein-Str. 93 


Seeoffizier unter Wilhelm Il., Ebert, Hindenburg, Hitler; Reichspräsident; Spandaus alliierter 


MUSTERSCHMIDT-VERLAGSBUCHHANDLUNG 


Häftling. 228 Seiten, 50 Abbildungen, Leinen DM 24,80, sfr. 28,65 — Die umfassende Autu 
Ei biographie des früheren Großadmirals von der Jugendzeit bis zum Nürnberger Tribunal 


Göttingen, Turmstraße 7 — Zürich, Waldmannstraße 10a 
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8. Inf./Jg.Div., Oberst a. D. Sucker, 
Tondorf über Blankenheim/Eifel 


11. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Hellmuth 


Reymann, 8671 Greinau, Alpspitz- 


straße 8 b 


12. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Engel, 
4 Düsseldorf, Klosterstraße 78 


17. Inf.Div., Eugen Krug, 85 Nürnberg, 
Allersberger Straße 173a, Tel. 46429 


Trad. Verb. / Kam. Hilfswerk 21. 
(ostpr./westpr.) Inf.Div. e.V., Vors.: 
Sen.Maj. a. D. Franz Becker, 5 Köln- 
-indenthal, Klarenbachstraße 8, 
felefon 41 86 33 


Kameradschaftsring 24. Inf.Div., Oberst a. D. 
Apelt, 4967 Bückeburg, Am Bodenwinkel 1 


EI 


25. Inf.Div. (Pz.Gren.Div.), Hans 
Jörg Kimmich, Stuttg.-Bad Cannstatt, 
Im Geiger 73 


SG 


32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen- 
burg, Hamburg 11, Postfach 5213 


I 


Kameradendienst 35. Inf.Div. e. V., 
Dr. Eberhard Knittel, Karlsruhe, 
Karl-Friedrich-Straße 14, Tel. 2 69 51 


44. Inf.Div., Kameradschaft der 44. 
Inf.Div., später Gren.Div. „Hoch- und 
Deutschmeister”, Wien 4, Bruckner- 
straße 6; Westdeutsche Verbindungs- 
stelle: Oberstlt. a. D. Karl Lamprecht, 
8 München 13, Gernotstraße 8/3 


46. Inf.Div., Josef Stigler, Bayreuth, 
Mozartstraße 22 


50. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Sixt, 8021 
Icking, Ludwig-Dürr-Str. 10 


57. Inf.Div.: Joh. Adolf Kolb, München 22 
Ludwigstraße 23/111 


58. Inf.Div., K. v. Zydowitz, 237 Rendsburg, Ber- 
liner Straße 11 


Achtung! 46. Inf.-Div.! 


Ich möchte gerne mit Angehörigen der ehem. 
46. Infanterie-Division korrespondieren. 


Bitte per Luftpost schreiben! Alle Briefe werden 
beantwortet. 


JORGE PIZARRO 
G. P. O. Box 959, San Juan, Puerto Rico 00936 
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Kameradenhilfswerk der ehem. 


62. Div. e. V., 1. Vors.: Oberst 
a. D. Dr. jur. Wilhelm Sommer- 
lad, 62 Wiesbaden, Holstein- 
straße 4, Gesch.-F.: Ing. Josef 
Bannert, 64 Fulda, Judenberg 1 


71. Inf.Div., W. Burggraf, 32 Hildesheim, 
v.-Voigts-Rhetz-Straße 23 


72. Inf.Div.. Adolf Ogrowsky, 672 
Speyer, Giesshübelstraße 1, Telefon 
(0 62 32) 7 93 61 
76. Int.Div. Albert Wilkens, Berlin- 
Tempelhof, Attilastraße 22 
Kam. Hilfswerk 78. Sturm.Div. e. V., 
Fritz Lutz, 74 Tübingen, Westbahnhof- 
WV, 
W 


straße 22, Tel. 25 13 


Trad. Verb. der 79. Inf.Div. e. V., 
Geschäftsstelle: Limburg/L., Werner- 
Senger-Straße 4, Tel. 25 03 
(AN Trad. Verb. 83 Inf.Div., 1.Vors.: Heinz 
Brinkmann, 325 Hameln/Weser, Walt- 
\W/ hausenstraße 26 
86. Inf.Div., Major d. R. a.D. Franz Lierz, 
4 Düsseldorf-Benrath, Urdenbacher Allee 37 


87. Int.Div., Gen.Maj. a. D. Helmut Bechler, 35 
Kassel, Wilhelm-Busch-Straße 24, Tel. 130 26 


Trad. Verb. 88. u. 323. 
Fe Inf.Div. e. V., Oberreg. 
Direktor Dr. Schwarz, 
858 Bayreuth, Richt- 
hofenhöhe Nr. 11 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Vors.: 
Oberst a. D. Hermann Schütz, 694 
Weinheim/Bergstr,. Bismarckstraße 5, 
Post an: Oberstlt. a. D. H. Kreidel, 
53 Bonn-Venusberg, Heinrich-Blömer- 
Weg 18 


Trad. Verb. 96. Inf.Div. e.V., Oberst 
a.D. Erich Lorenz, 463 Bochum, Ler- 
chenweg 12 


37. Jäger-Div. (Spielhahnfeder), Gesch. 
St.: Josef Stießberger, 8 München 2, 
Schleißheimer Str. 16, Tel. 52 17 63 


schäftsführer: Oberstlt. a. D. Frhr. 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v.- 
Waldburg-Straße 53 


101. Jäger-Div., Karl Joos, 7142 Mar- 
bach a. N., Wächterstraße 4 


ö 98. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge- 
N 


111. Inf.Div., Hermann Clemens, 465 Gelsen- 
kirchen-Rotth., Johann-Strauß-Weg 36 


Ankauf Bücher Verkauf 
Spezialgebiete: Militaria und Geschichte 
Antiquariat Günter Richter 


1 Berlin 33 (Schmargendorf), Breite Straße 29 
Telefon 89 80 79 


121. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Ranck, 2 
Hamburg-Ohlstedt, Ellerbrookswisch 4 


126. Inf.Div., Werner Bruch, Major d. R. a. D., 
504 Brühl bei Köln, Goethestraße 32, Tel. 44207 


131. Inf.Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensteinstraße 44 


7 134. Inf.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 


122. Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr. 
Heinrich Mertens, Göttingen, Hans- 
senstraße 15 


Schlemmer, Bad Kreuznach, Prieger- 
promenade 19 


137. Inf.Div. (Div.-Kameradsch. 
Gen. Bergmann) — Petzen- 
kirchen Nr. 50 / N’Österreich 


TÜRMER VERLAG 


RS 
} En ) 


Br 


Alle Orden 
liefert prompt, 
auch Ausland 

Eduard Schiffer 

5990 Altena 4, Postfach 16 


TÜRMER 


8032 Lochham bei München, Postfach 10 


Das Neueste 

Kurt Relle 

Die unbewältigte Heuchelei 

241 Seiten, Leinen, 18,50 DM 

Kurt Relle 

Rufmord an Deutschland 

240 Seiten, Leinen, 18,50 DM 

Zwei Bücher, die unvoreingenommen über 


die letzten 50 Jahre deutscher Geschichte 
Auskunft geben. 


Drei Bücher von Herbert Böhme 


Bekenntnisse eines freien Mannes — Ordnung der Werte — Anruf des Vaterlands 


(Reden und Aufsätze) . . 


VERLAG 


Hans W. Hagen 


Zwischen Eid und Befehl 


Der Tatzeugenberichtt vom Attentat auf 
Adolf Hitler am 20. Juli 1944. 
4. bebilderte Auflage, 16,80 DM 


Ein Beispiel der Befreiung 
356 Seiten, Leinen, 19,80 DM 
Albert Mähl 


Männer und Mächte 
Prosa, 267 Seiten, Leinen, 19,80 DM 


je 19,80 DM 


In unserer kleinen Reihe brachten wir 


Hans Beeck: Mein Begegnen mit Gustav Frenssen 
Ernst Behrends: Um des Namens willen (Novelle) 
Siegfried Bokelmann: Gitter und Harfe (Gedichte) BERN 
Edeltraud Eckert: Hinter Gittern — ein Mensch (Gedichte) 


— 
————  ssjjjijltlt 1 
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Telefon 8112 


Kameradenwerk e. V. und Trad. Gemeinsch. 
197. Int.Div., Fr.-W. Küppers, 62 Wiesbaden, 
Dreiweidenstraße 8/| 


198. Inf.Div. (bad.-württ.), Oberland- 
UI4 forstmeister a. D. Kimpfler, 74 Tübin- 
BER gen, Gartenstraße 24 


205. Inf.Div. (Pilzdiv.), Major der Re- 
serve Karl Bäuerle, 723 Schramberg, 


168. Inf.Div., Erich Lauer, 8036 Herr- 
sching (Ammersee), Senefelderstr. 10, 


Am Felsenkeller 57 


206. Inft.Div. lostpr.): Major a. D. 
Richard Petscheilt, Düsseldorf-Benrath, 
Kaiser-Friedrich-Straße 7, Tel. 71 85 30 


Trad. Verband 215. Inf.Div., Wilhelm 
Horb, 7129 Zaberfeld (Württ.) 


218. Int.Div., Curt Conte, Harbug- 
Fuhlsbüttel, Fuhlsbütteler Damm u 


Traditionsgemeinschaft 225. Inf.Div., 
Pastor Otto Grau, 2052 Hamburg- 
Kirchwerder 1, Kirchenheerweg 6. 


216./272. Inf.Div.. Major d. R. a. D. 
Jenner, Ob.Reu.- u. Baurat a. D., 
Hannover, Schenkendorfstraße 3 


e 


Hermandad de la Division Azul (ehem. 250. 
Inf.Div.), Don Carlos Pinilla Turino, Madrid, 
agro 2€ 


Such- u. Hilfsgemeinsch. der 252. Inf. 
Div. u. Trad. (Semeinsch. ehem. Inf. 
Rgt. 7 (Schweidnitz) e. V., 425 Bottrop, 
Postfach 711, Telefon 2 65 26 


253. Inf.Div. (Suchdienst), Hermann 
Köller, Düsseldorf-Derendorf, Postfach 
Nr. 10330 

255. Inf.Div., Gerhard Kühnel, Kassel, Han- 


steinstraße 17 
Kam. Hilfswerk u. Trad. Verb. d. 


Ldhdd 260. Inf.Div. e. V., 714 Ludwigs- 
burg, Aspergerstraße 48 

262. Inf.Div., Dipl.-Kfm. Dr. G. Saffran, 507 

Bergisch-Gladbach, Refrather Weg I 


Alle Bücher 


liefert schnell und günstig 


DIENST 


8 MÜNCHEN 60, Federseestraße 1 
Telefon (08 11) 87 66 89 


292 


278. Inf.Div. (berl.-brandbg.), Gesch.- 
F.: Hans Bülow, 3 Hannover, Körner- 
straße 14 — Mitteilungsblatt: Die 
Neue Brücke (3 x jährlich, DM 5.-) 


Trad. Verb. 290. Inf.Div., 1.Vors. Kai Bräundle- 
Schmidt, 239 Flensburg, Marienhölzungsweg 16; 
Gesch.St.: 287 Delmenhorst 1, Postfach 21 


Trad.Verb. d. ehem. 291. Inf.Div. e.V., 
Carl Menke, 5822 Haßlinghausen, 
Feldstraße 1, Telefon (02339) 28 56 


Trad. Verb. 263. Inf.Div., Ernst Dör- 
sam, 6 Frankfurt/M., Eysseneckstr. 13 


7. Inf.Div., Oberst a.D. Alfred Burgemeister, 
MdB, Bonn, Bundeshaus 


Kameradenring d. ehem. 302. Int. 
Div., Fritz W. Mezger, 7 Stuttgart-N, 
Thomasstraße 19 


Trad. Verb. 305. Inf.Div. e.V., 72 Tuttlingen, 
Posifach 611 


323. Inf.Div., Betreuung d. 88. Inf.Div., s. dort! 


MMER 
329. Inf.Div. (Hammer), Heinz-Fried- 
rich Rüden, 2 Hamburg 20, Tarpen- 
bekstraße 98 
331. Inf.Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
a D. A. Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 3; 
für Österreich: Volkmar Vösleitr.ar, Wels, 
Maximilianstr. 21 - Mitteilungsblatt 1-2mal jährl. 
384. Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Roden- 
kirchen/Köln, Gartenstraße 
Kameradschaft der ehem. dt.- 
kroatisch. a 
> (369., 373., 392. u. A.- u. Ers.- 
% Einheiten), Oberst a.D. Franz 
Schraml, 775 Konstanz, Zum- 
steinstraße 3 


Regimenter 


Inf.Rgt. 1: Oberst a.D. Rud. v. Tycowicz, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16 


Inf.Rgt. 2: Oberst a. D. Günter Ram- 
ser, Burgsolms, Gutleutstraße 34 


Int.Rgt. 3, H._R. Salewski, Wiesbaden, Fre- 
seniusstraße 55 

Inf.Rgt. 6 (Lübeck), Friedrich Meyer, Lübeck, 
Gneisenaustraße 52 

Inf.Rgt. 7 (Schweidnitz): siehe 252. Inf.Div. 


IR 
10 Inf.Rgt. 10, Oberst a. D. P. Huth, 2 
Hamburg 52, Baron-Voght-Straße 202, 
Telefon 82 65 18 
Inf.Rgt. 11 — G.F.: Major a. D. Emmerich, 6331 
Stockhausen über Wetzlar, Denkmalstraße 
Inf.Rgt. 12 / Kameradsch.Bund ehem. 12er und 
467er — Vors.: Gen.Lt. a. D. Flörke, 63 Gießen, 
Wilhelmstraße 21 
Kameradenkreis ehem. Inf.- u. Geb.Jäg.Rgt. 13, 
H. Klotz, 714 Ludwigsburg-Eglosheim, Hirsch- 
bergstr. 81 


Hiermit bestelle ich: 
7] DEUTSCHE NATIONAL-ZEITUNG 
monatlich DM 3.35 
DER SUDETENDEUTSCHE 
monatlich DM 3.10 
SCHLESISCHE RUNDSCHAU 
monatlich DM 2.80 
NOTWEG DER 131er 
monatlich DM 3.35 
(Gewünschtes bitte ankreuzen) 


Name 


Ort 


Straße 


Bitte senden Sie mir Probenummern von 


Hiermit bestelle ich die Monatszeitung 


DEUTSCHER BAUER 
(Jahresbezugspreis DM 10.-) 


Name 


Ort 


Straße 


Bitte senden Sie mir Probeexemplare 


POSTKARTE 


DSZ-Verlag 


8 München 60 


Paosostraße 2a 


POSTKARTE 


Verlag 
Deutscher Bauer 


8 München 60 


Paosostraße 2a 


National+Zeitung 


Deutschlands größte nationale Wochenzeitung 
mit vierteljährlichen Beilagen: 


DEUTSCHE SOLDATEN-ZEITUNG 
DEUTSCHE NATION 


Nebenausgaben: 
DER SUDETENDEUTSCHE 
SCHLESISCHE RUNDSCHAU 
NOTWEG DER 131er 


Bitte benützen Sie umseitige Postkarte für Ihre Bestellung 
oder Anforderung von Probeexemplaren. 


Sie erhalten die NATIONAL-ZEITUNG auch bei Ihrem 
Zeitungshändler! 


Deutscher Bauer 


ünabnänsis Die neue Grüne Front  überparteilicn 


2 
Das große parteifreie Monatsblatt 


der Bauernschaft und des Mittelstandes! 


Das Sprachrohr aller Bauern 
gegen eine landwirtschaftsfeindliche Politik! 


Bei Ihrem Einzelhändler oder mit umseitiger 
Bestellkarte beim Verlag erhältlich. 


Jeder deutsche Bauer liest den 
»DEUTSCHEN BAUER« 


| 


h 


Eines der großen Dokumente 
unserer Epoche 


Marschall Schukow 
Erinnerungen und Gedanken 


EEE IT EREERTTERET EN EELRETETTEEEELTTENTEERTEREÄEETETETEENE 


Das Buch beginnt als die Geschichte vom Aufstieg des Sohnes eines armen 
Flickschusters zum Marschall der Sowjetunion und entfaltet sich zu einem 
Dokument des entscheidenden Jahrzehnts zwischen 1936 und 1946, wie es 
nur von einem Mann geliefert werden kann, der im Brennpunkt der Ereig- 
nisse stand und sie aktiv gestaltete. Mit 26 Jahren war Schukow bereits 
Regimentskommandeur, mit 34 befehligte er eine Division, mit 41 ein Korps. 
1939 vernichtete er die ohne Kriegserklärung in die Mongolische Volks- 
republik eingedrungene japanische Armee. Im Februar 1941 zum General- 
stabschef ernannt, suchte er die Modernisierung der Roten Armee zu be- 
schleunigen. Der deutsche Angriff brachte die große Bewährungsprobe: 
beim Versuch, den Widerstand zu organisieren, bei den ersten Gegen- 
schlägen, im Kampf um Leningrad und vor allen Dingen bei der Schlacht um 
Moskau. Nach diesem Erfolg schickte Stalin seinen Stellvertreter immer 
wieder in die Zentren der Entscheidung: Stalingrad, die große Sommer- 
schlacht 1943, die Rückgewinnung der Ukraine, Weißrußlands und schließ- 
lich der Marsch auf Berlin. Nach der bedingungslosen Kapitulation wurde 
Schukow Chef der sowjetischen Militärverwaltung und Mitglied des Kon- 
trollrats. 


Sein Bericht ist offen und aufrichtig. Er scheut sich nicht, Fehler einzuge- 
stehen. Er schildert zahlreiche, auch harte Auseinandersetzungen mit Stalin 
und würdigt dennoch seine Verdienste. Die dramatischen Höhepunkte des 
furchtbaren Ringens gewinnen in seiner soldatisch nüchternen Darstellung 
eine fast unheimliche Präsenz. Hier — und nur hier — erfährt man authentisch, 
wie die Sowjetunion den Krieg gegen die Deutschen führte und gewann. 


724 Seiten mit 33 Seiten Abbildungen und 7 teils farbigen Landkarten. 
Leinen DM 28.-. In jeder Buchhandlung erhältlich. 


Deutsche Verlags-Anstalt 
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Privatsammler 
suchen! 


—— 


Kriegsflugblätter, Literatur über 
psychologische Kriegsführung 


kauft oder tauscht für eigene Sammlung: 


Josef Beyer, 507 Bergisch Gladbach 
Ahornweg 15, West Germany 


en] 


Sammler sucht: 


Illustrierte Bücher und Zeitschriften über den 
Il. Weltkrieg. Bitte Suchliste anfordern! Viel 
Tauschmaterial. 

W. S. WOOD 


55 Quai de Rome, Liege/Belgique 


Privatsammler kauft: 


Gau-Ehrenzeichen, Parteiabzeichen der NSDAP, 
Effekten und Abzeichen von den Nürnberger 
Parteitagen. 
WILLIAM J. SULLIVAN 
173 Penrose Street, Springfield 
Massachusetts U.S.A. 01109 


— m 


Privatsammler kauft Orden 


die im 1. Weltkrieg führenden deutschen Flie- 
gern verliehen wurden. Besonderes Interesse 
an Ritterkreuzen aus Preußen, Bayern, Sachsen 
und Württemberg sowie an badischen Militär- 
orden, aber auch an Orden mit Schwertern für 
Kriegsverdienste, weiterhin an deutschen Flieger- 
abzeichen vor und während des 1. Weltkrieges. 
Ich zahle höchste Preise und werde auf alle 
Angebote antworten. Bitte nur echte Auszeich- 
nungen. 


NEAL W. O’CONNOR 
210 West Washington Square 
Philadeiphia, Penna. 19106 U.S.A. 


Suche für Privatsammlung: 
Deutsche Stahlhelme aller Art aus den beiden 
Weltkriegen. 

BRUCE COBB 
57 High Street 
Springfield, Mass. 01101, U.S.A. 


Sammler kauft: 


Orig. Mützen, Standarten, Uniformen und Ef- 
fekten der SA und SS zu hohen Preisen 


EDWARD STADNICKI 
58 Watling St. 
Springfield, Mass. 01104, U.S.A. 


Privatsammler von Uniformen, 
Ausrüstung und Literatur 
von 1933-1945 


möchte gern mit ehemaligen Stukafliegern kor- 
respondieren. 
H. LOGTENBERG 
Laan van Orden 21, Apeldoorn/Holland 
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Inf.Rgt. 17, Geschäftsst.: Braunschweig, Son- 
nenstraße 19/20 


J.R. Inf.Rgt. 19, Georg Schwanzer, 8 Mün- 
19 chen 13, Hohenzollernstraße 122/111 r. 


Füs.Rgt. 22: Bernhard Funk, Bonn, Hermann- 
Milde-Straße 22 

Inf.Rgt. 24, Günther Jundel, Hamburg 19, 
Schwenckestraße 2 

laf.Rgt. 26 (30. 1.D.), Frhr. v. Rosen, Flensburg, 
Moltkestraße 35 

Inf.Rgt. 29, I.R. 29 (mot.) (3. 1.D.), Hermann 
Thies, Berlin-Steglitz, Hubertusstraße 8 

Int.Rgt. 43: Gerhard Zerulla, Solingen-Wald, 
Altenhoferstraße 157 

Inf.Rgt. 45, Herbert Wittwer, 7012 Fellbach, 
Portugieserweg 2, Telefon (0711) 58 30 33 

Inf.Rgt. 48, Gen.Lt. a. D. Stumm, Bielefeld, 
Dornbergerstraße 43 

Jäg.Rgt. 49: H.-J. Frommann, Hamburg-Blan- 
kenese, Bahnhofstraße 11a 

Inf.Rgt. 51 (mot.), (18. Pz.Gren.Div.), Rudolf 
Schlagenhoff, 35 Kassel, Weyrauchstraße 17, 
Telefon 3 73 67 

Kameradsch. ehem. 57er — Gesch.F.: Dornhö- 
fer, 59 Siegen, Dr.-Ernst-Straße 50 

Inf.Rgt. 58, Oberst a. D. v. Issendorf, Krebs- 
hagen bei Stadthagen, Schaumburg-Lippe 4 
Int.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 

Inf.Rgt. 67, Gesch.-St.: 1 Berlin 12, Weimarer 
Straße 27, Telefon 31 60 45 


Inf.Rgt. 69 (mot.), Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, Hamburg 40, Post- 
fach 4201 


Inf.Rgt. 79 (16. ID), Paul Borgmann, Münster/ 
Westf., Rosenplatz 10 
5 Jäg.Rgt. 83 / Kameradschaft 
ei , ehem. Hirschberger Jäger — 
FEN 7 Oberstit. a. D. Rauschen- 
> busch, 4092 Bad Salzuflen, 
Braslauer Straße 23 
Int.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Kentner, Wies- 
baden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 
Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten- 
straße 12 
Gren.Rgt. 105, Mathias Roth, Trier/Mosel, Hett- 
nerstraße 2 
Gren.Rgt. 107, Fritz Robinson, 6580 Oberstein, 
Nahe, Postfach 1549 
Inf.Rgt. 115: S. gemeins. Verbände / Leibgar- 
disten! 
Gren.Rgt. 124, Werner Firmenich, Trier/Mosel, 
Deutschherrnstraße 2-4 
Inf.- u. Gren.Rgt. 131, Oberstlt. a. D. Karl Lamp- 
recht, 8 München 13, Gernotstr. 8/3; für Oster- 
reich: Dipl.-Ing. Otto Jaus, Wien IV, Bruckner- 
straße 6/3 
Gren.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredeney, 
Zeißbogen 9 
Inf.Regt. 172, Oberst a. D. Herm. Siggel, 8019 
Ebersberg (Obb.), Wendelsteinstr. 15 
Gren.Rgt. 184, Josef Elzer, 403 Ratingen bei 
Düsseldorf, Brückstraße 9 
Inf.Rgt. 189, Erich Schlösser, 6231 
F Sulzbach/über Frankf. a. M.-Höchst, 


Waldstraße 13 


Gren.Rgt. 222, Major a. D. Heinz Levecke, 282 
Bremen-St. Magnus, Weizenfurt 43 

Inf.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schwarz, B th 
Richthofenhöhe 11 eg 
Gren.Rgt. 266, Adolf Ogrowsky, 672 Speyer, 
Gieshübelstraße 1, Telefon (0 62 32) 7 93 61 ie 
Gren.Rgt. 284 (96. 1.D.), Wilh. Sehnert, Han- 
nover, Bödekerstraße 36 

Gren.Rgt. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie/ 
Hannover Nr. 12 

Gren.Rgt. 324 (163. 1.D.), Werner Dornfeldt, 
2 Hamburg 1], Brenner Straße 14 Il, Tel. 245452 
Inf.Regt. 360, W. Captuller, 338 Goslar, Tannen- 
stieg 10 

Gren.Rgt. 386, Joach. Reuter, Oberst d. R.a.D., 
Hamburg-Eidelstedt, Ottensener Straße 2a 
Inf.Rgt. 422, Oberstlt. d. R. H. Hogrebe, 56 
Wuppertal-Sonnborn, Forsthaus Ruthenbeck 
Gren.Rgt. 424 (126. I. D.), Gustav Weißleder, 
576 Neheim-Hüsten, Kettelerstraße 33, Tel. 33506 
Inf.Rgt. 426 (1256. 1.D.): Oberst a. D. Dr. Dau- 
bert, 5603 Wülfrath, Rotdornweg 35 

Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Oberrather Straße 21, Tel. 62 30 55 
Trad-.Gemeinschaft Gren.Rgt. 469 / 269. I. D., 
W. Zehl, 2 Hamburg 54, Kieler Straße 462, 
Telefon 54 49 05 

Inf. (E u. A) Rgt. 500, Hptm. d. R. Horst Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, Telefon 88 64 67 


FISCHER 
bringt interessante Bücher! 


Reihe politisch kritischer Bücher: 
1. J. G. Burg: „Sündenböcke“ 
Großangriffe des Zionismus auf Papst 
Pius Xll. und auf die deutschen Regie- 
rungen. Verkaufspreis 19,80 DM 
. J. G. Burg: „NS-Verbrechen“ 
Prozesse des schlechten Gewissens, von 
Deutschen gegen Deutsche unter Zions 
Regie geführt. Verkaufspreis 18,50 DM 
. Ralf Sevlaar: „Ein Propst in Israe!“ 
Erzählung. Verkaufspreis 9,80 DM 
4. Mosche Levadi: „Jüdische Anekdotiade“ 
Verkaufspreis 12,— DM 


Reihe Goldene Auslese neuer 
Autoren: 


. Gerhart L’Arronge: „Landwind und andere 
seltsame Geschichten“ 
8 Erzählungen, Verkaufspreis 12,— DM 


. Friedrich Cornelius: „Schicksale“ 
6 Geschichten, Verkaufspreis 12,— DM 


. Wilhelm Lindner: „Einzelgänger und 
Außenseiter“ 
4 Novellen, Verkaufspreis 16,— DM 


Zu beziehen: 


FISCHER VERLAG 
8 München, Kantstraße 26 


Heeresgeschichte 
Uniformkunde 
Verlag und Antiquariat 


Prospekte und 
Kataloge bitte 
anfordern von 


Helmut Gerhard Schulz, 2 Hamburg 11 
Ost-West-Straße 47, Telefon 33 27 74 


Gren.Rgt. 529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen- 
Rh. 4, Riedsaumstraße 7 

1./Grz.Inf.Rgt. 127, Ulrich Schiller, Zweibrücken/ 
Pfalz, Stengelstraße 8 

l.sInt.Rgt. 179 (57. 1.D.), Otto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 


Inf.Bile. 500, 540, 550, 560, 561 z. b. V., Horst 
Voigt, Hannover-$S, Wißmannstraße 17 


Können Magen- und Darmleiden auf 
natürliche Weise geheilt werden? 


Seit dem klassischen Inka-Reich behandelt 
man in Peru Magen- und Darmleiden erfolg- 
reich mit ANGURATE (Mentz, cordif. Dom- 
bey), einer Pflanze, die nur an den Hängen 
der südamerikanischen Anden wächst. Die 
erstaunliche Heilkraft von ANGURATE 
wurde nun auch in Europa tausendfach er- 
probt und bestätigt. Eine ANGURATE -Kur 
bedeutet ein natürliches Heilverfahren bei 
Magen- und Darmleiden. Wohlschmeckend 
und auch vorbeugend anzuwenden! 


In Reformhäusern, Apotheken 
und Drogerien, 

auch in Österreich 

Spez.-Reg. A 556 

Packung DM 3,30 
ALSITAN-Ges., Abt. 17 

8 München 90 
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Gemeinsame Kameradschaftsverbände von 
Regimentern der „Alten Armee“, Reichswehr 
und Heer/Wehrmacht 


&b Kameradschaft ehem. 39er (Füs.Rgt. 

Gen. Ludendorff (Niederrhein.! Nr. 39 

und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer: 

Jakob Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Winkelsfelder Straße 15 


Kameradschaft „Mook wi“ (Inf.Rgt. Hamburg 
[2. Hanseat.] Nr. 76; Res.Inf.Rgt. Nr. 76 / Alte 
Armee; Inf.Rgt. 76; Pz.Gren.Rgt. 76 / Wehrm.), 
Gen. d. Inf. a. D. Gollnick, Hamburg-Rahl- 
stedt, Rungholt 8 


Kameradschaft Oldenburgische Infanterie (Ol- 
denburg. I.R. 91/I.R_16), Vors.: Gen.Major a.D. 
Georg Seegers, 29 Oldenburg-Etzhorn, Kornst. 22 


Kameradschaft ehem. 95er e. V. (6. Thür. Inf.- 
Rgt. 95 u. J.R. 95 (Wehrm.) — 1. Vors.: Karl 
Wank, 8630 Coburg, Wiesenstr. 6, Tel. 33 16 


Kameradschaft ehem. 109er (1. Bad. Leib-Gren. 
Rgt. Nr. 109; Gren.Rgt. 109/Wehrm.), G.St.: 75 
Karlsruhe, Weinbrennerstraße 31 


Kameradschaft ehem. 114er und 14er 
Konstanz, 1. Vorsitz.: Willy Ludwig, 
Konstanz, Längerbohlstr. 25, Tel. 71 63 


Kameradschaft der Leibgardisten und des Inf. 
Rgts. 115 e.V., 1.Vors.: Oberstarbeitsführer 
a. D. Mordhorst, 61 Darmstadt, Gundolfstr. 29; 
Geschäftsf. Vors.: Oberamtmann Stamm, 61 
Darmstadt, Haardtring 184; Kreis der Offiziere: 
Landesbankdirektor i. R. Brodrück, Oberstlt. d. 
R. a. D., 6202 Wiesbaden-Biebrich, Rheinblick- 
straße 18 


Kameradschaft ehem. 116er, Gen. d. Inf. a.D. 
Friedrich Herrlein, Gießen/l., Im Lärchen- 
wäldchen 2 


Kameradschaft ehem. 168er (5. Großherzogl. 
Hess. Inf.Rgt. 168 und Inf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Karl Volz, Homburg v.d.H., Wilhelm-Meister- 
Straße 2 


Kameradschaft der 7er, 2ler, und 42er Bay- 
reuth (Kgl. b. Armee / Rw. u. Wehrm.); Gen. 
Lt. a. D. Kohler, Bayreuth, Rupprechtstraße 40 


Verein ehem. Angeh. des k. b. 2. Ulanen-Rgts. 
„König“ u. des 17. (Bayer.) Reiter-Rgis., 1. Vor- 
sitz. Reg.-Amtmann a. D. Friedrich Münch, 88 
Ansbach-Eyb. Pfaffengreuther Berg 7 


-—_____00 m 


Kaufe als Privatsammler 
deutsche Ehrendolche und Ehrendegen aus 
den Jahren 1933 bis 1945. 
Angebote mit Skizze und 
Preis erbeten an: 

Norman C. Heilman jr., 

757 Hyde Park Drive, 

Dayton, Ohio — 45429, U.S.A. 


Ferner würde ich gern mit 
Sammlern von Ehrendolchen 
und Ehrendegen aus der 
genannten Zeitin 
Briefwechsel treten. 
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Gebirgstruppe 


Kameradenkreis der Gebirgstruppe, 
Geschäftsst.: 8 München 13, Georgen- 
straße 9/Il, Telefon 28 31 39 


Alpenkorps / Alte Armee, Oskar Frhr. v. Ried- 
heim, 8 München 2, Briennerstraße 42 


Württ. Geb.-Schützen, Vors. Rudolf Weckler, 
7 Stuttgart-W., Gutleutstraße 99 


1. Geb.Div., General d. Geb.Tr. a.D. 
Hubert Lanz, 8 München 90, Stadel- 
bergstraße 16 


2. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Hans De- 
gen, 8175 Greiling, Post Reichersbeu- 
ren, Lindenweg 1; für Österreich: 
Gen. d. Geb.Tr. a. D. Feurstein, Inns- 
bruck, Kärntner Straße 16 


3. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Wittmann, 
8019 Glonn b. Grafing, Quellenweg 11; 
Gen.Lt. a. D. Klatt, 8031 Olching bei 
München, Noescherstraße 8 


zus 4. Geb.Div., Rechtsanwalt Otto-Hein- 
rich Stumpf, 8 München 15, Beet- 
hovenstraße 8 


5. Geb.Div., Hans Hild, 54 Koblenz, Laubach 62b 


A 6. Geb.Div., Peter Braubach, 565 So- 
w lingen-Wald, Postfach 19 01 52 


7. Geb.Div., Oberst a. D. Emil Schu- 
ler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstr.8 
Da —- 
9. Geb.Div., Oberst a. D. Heribert Raithel, 
8058 Erding-Klettham, Friedrichstraße 17 
1. Skijäger-Div., Friedrich-Karl Frhr. v. Secken- 
dorff, 8531 Sugenheim über Neustadt/Aisch 
188. Geb.Div., Oberst a. D. Josef Brandl, 8031 
Gilching, Rossweg 41; Oberstlt. a. D. Dr. Carl 
Schulze, 817 Bad Tölz, von-Ketteler-Ring 65 '/« 
Heerestruppen, Gen.Maj. a. D. Max Winkler, 
8193 Ammerland/Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Btl. 4022, Dr. H. Roeckl, München, 
Roecklplatz la 
6. SS-Geb.Div. Nord, Franz Schreiber, Ham- 
burg 33, Peiffersweg 18/11 
Pol. Geb.Jäg.Rgt. 18, Pol. Oberamtmann Karl 
Staudacher, 81 Garmisch-Partenkirchen, Leitle- 
straße 19 


Gebirgsjägerkameradschaften Österreichs 


Kameradschaft vom Edelweiß, L. V. Steiermark, 
Alfred Birnstingl, 8020 Graz, Hirtengasse 11/l 


Kameradschaft vom Edelweiß, Landesverband 
Tirol, Innsbruck, Templstraße 5 


Kameradschaft d. ehem. Gebirgsjäger Kärntens, 
Klagenfurt, Priesterhausgasse 8/1 


Gebirgsjägerkameradschaft Salzburg, Salzburg, 
Kühbergstraße 19 


Ehem. Gebirgstruppe, selbst. Landesverband 
Süd-Tirol — Vors. Helmut Valtiner, Bozen, Frei- 
heitsplatz 


NEU BEI PODZUN 
BÜCHER VON BLEIBENDEM WERT 


Die deutsche Luftwaffe 
1939-1945 | 
A. Galland, K. Ries, R. Ahnert nn 

450 Aufnahmen vom Einsatz der Luft- 
waffe an allen Fronten. Unter Verwen- 
dung von größtenteils unveröffentlichtem 
Bildmaterial, auch aus ausländischen 
Quellen, wird hier der Kampf der Luft- 
waffe - gegliedert nach Jahren und 
Kriegsschauplätzen — in faszinierender 
Weise dokumentiert. 

280 Seiten, Großformat, Neuleinen, 
Schutzumschlag, 36,— DM 


Die deutsche Kriegsmarine 
im Kampf 1939-1945 


von Bodo Herzog 

Die 430 großartigen Fotos vermitteln 
erstmals einen umfassenden Eindruck 
vom schweren Kampf der Kriegsmarine 
gegen die übermächtigen Gegner. Sonderkapitel 
über den Krieg der U-Boote, Hilfskreuzer, Minen- 
leger. Ein Standardwerk, das den Leser durch die 
Fülle des Materials und die gelungene Kombination 
von Bild und Text begeistert. — 280 Seiten, Groß- 
format, Neuleinen, Schutzumschlag, 36,- DM 


Bildchronik der Heeresgruppe Mitte 

von W. Haupt 

Mehr als 300 Aufnahmen, 220 Seiten, viele Karten- 
skizzen, Truppengliederungen, Neuleinen, Schutz- 
umschlag, 26,- DM 


Bildchronik der Heeresgruppe Süd 

von W. Haupt / C. Wagener 

200 Bildseiten, Kartenskizzen, Truppengliederun- 
gen, Neuleinen, Schutzumschlag, 26,- DM 


Der Kampf am Wolchow und um Leningrad 1941/1944 

von W.Buxa 

Die erste Bilddokumentation über den 900 Tage währenden Kampf in den 
Sümpfen des Wolchowgebietes und um eine Stadt, die dem Ansturm der deut- 
schen Truppen nach schweren Opfern widerstand. Unter Verwendung packen- 
der Fotos von Soldaten, die im vordersten Graben standen, und Aufnahmen, 
die auf der Gegenseite vom russischen Soldaten gemacht wurden, entstand 
ein Bildband von zwingender Eindringlichkeit. Für jeden, der dabei war, ein 
ergreifendes Tagebuch in Bildern, für alle ein kriegsgeschichtliches Dokument. 
180 Bildseiten, Kartenskizzen, Neuleinen, Schutzumschlag, 26,— DM 


PODZUN-VERLAG, 6364 DORHEIM/H., TELEFON (06031) 3131 
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Kavallerie 
1. Kav.Div. (Ostpr.), siehe 24. Pz.Div. 
Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d. Angeh. 


des ehem. Kav.Rgt. 3), Erich Heidrich, 
Göttingen, Schillerstraße 15 


Kav.Rgt. 4 (Allenstein), Maj. d. Res. a. D. 
Plock-Sechserben, 3541 Aber über Korbach 


Kav.Rgt. 5, 3 Hannover-Herrenhausen, Alte 
Herrenhäuser Straße 41, p. Adr. Schüler 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt, 
Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H. 
Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 
Für nachstehende Regimenter liegt die Tradi- 
tionspflege bei der Keeraiscieh ehemaliger 
8. Reiter, Gesch.F.: K. Leuthold, 318 Wolfsburg, 
Ahornweg 31 
a) Alte Armee: 
Drag.Rgt. 7; Drag. 8; Drag. 15; Ul.Rgt. 1; 
Ul. 2; Jg. z. Pf. 11 
b) Reichswehr: 8. (Preuß.) Reiter-Rgt. 


c) Wehrmacht: 
RR 8/Kav.Rgt. 8 u. die 1939—45 aus ihm her- 
vorgegang. Formationen: AA 8, 18, 28, 102, 
162, 248, 252, 298; RR 21; II./Pz. Rat. 24; 
Kav. E. u. A.Abt. 8. 
Kav.Rgt. 13 (RR 13), Willy Steinmeyer, 314 Lü- 
neburg, Bleckerer Landstraße 56 
Kameradschaft Kav.Rgt. 14 (Drag.13; Drag. 17; 
Drag. 18; Hus. 15; Hus. 16; R.R. 14) — Gesch.- 
F.: Willy Jarchow, 23 Kiel-Dietrichsdorf, Heiken- 
dorfer Weg 37, Tel. 2 19 36 
Regiments-Verband ehem. 15. Reiter e. V. 
1. Vors. Oberst a. D. Prinz zu Salm, 4034 An- 
germund, Bez. Düsseldorf, Am Fischerbreul 2 — 
Gesch. St.: Josef Niggewöhner, 463 Bochum, 
Hattinger Straße 581, Telefon (96) 41167 — 
Nachrichtenblatt „Der Meldereiter“. — Der Verb. 
vertritt die Tradition folgender Truppenteile: 
a) Kgl. preuß. Armee: Hus.Rgt. 7, Hus.Rgt. 8, 
Hus.Rgt. 11, Ul.Rgt. 5 und Kür.Rgt. 4 


b) Reichswehr: 15. (Pr.) Reiter-Rgt. 

c) Wehrmacht: Kav.Rgt. 15 und der aus diesem 
hervorgegang. Einheiten des Feldheeres 1939-45. 
d) Bundeswehr: Trad. Truppenteil / Pz.Aufkl.- 
Batl. 7 


Kameradschaft Kav.Rgt. 18 e. V. — Schriftf.: 
J. Heiler, 7014 Kornwestheim, Zeppelinstraße 53 


Aufklärungsabteilungen 
A.A. 21 (21. 1.D.), Erich Kluckert, 54 Koblenz- 
Pfaffendorf, Goerdelerstraße 14 
A.A. 157 (57.1.D.): Erich Neumann, Göttingen, 
Weender Straße 38 
A. A. u. Schn. A. 328 (328. 1.D.), Walter Lissek, 
565 Solingen/Wald, Henshausenerstraße 10 
Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz. Batl. 16), 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Sester-Str. 22 


Fahnen — Standarten — Uniformen — 
Orden — Dolche - Militärische Gegen- 
stände aller Art kauft 


Deutsches Wehrmacht-Museum 
3041 Harber 
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Artillerie 


Art.Rgt. 1 m. 1./A.R. 37: Rechtsanwalt Münster- 
mann, 43 Essen-Heisingen, Vossberg-Ring 21 
Kameradschaft Art.Rgt. 4, Oberstlt. a. D. Roe- 
der, 62 Wiesbaden, Beethovenstraße 25 
Art.Rgt. 12 (Frhr. v. Fritsch), Oberst a. D. Lud- 
wig Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 36 40 
Art.Rgt. 14, Bertram v. Schmiterlöw, 53 Bonn, 
Glatzerstraße 9 
Art.Rgt. 17, Wolfgang Laumer, Erlangen, 
v. d. Tann-Straße 1 

Art.Rgt. 21 (21. 1.D.): v. Selle, 2 Hamburg-Sasel, 
Saseler Mühlenweg 90 

Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 

Art.Rgt. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplanade 2 

Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Baden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 20d 

Art.Rgt. 183, Oberst a.D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Geb.Art.Rgt. 112 (3. Geb.Div.), Gen.Major a. 
D. Hans Kreppel, Neugermering bei München, 
Hubertusstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.Lt. a. D. 
Schlüter, Stuttgart-Degerloch, Hainbuchenweg 5] 
Pz.Art.Rgt. 4, Oberstit. Rolf Kaiser, 2 Hamburg- 
Nienstedten, Arnimstraße 13 

Pz.Art.Rgt. 13, Oberst a. D. G. Wentscher, 5301 
Uedorf b. Bonn, Heisterbacher Straße 63 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R.16), Erich Knappkötter, 
Münster/Westf., Paulstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 74, Gen.Maj. a. D. Karl Fabiunke, 
Wohltorf (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
l./Art.Rgt. 57 (21. 1.D.): Kemke, Oppenweiler, 
Krs. Backnang 

1./Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold- 
straße !% 

1./Art.Rgt. 77, Otto Wagner, Stuttgart, Lud- 
wigstraße 33 b 

I1./Art.Rgt. 77 mot. (später I1./A.R. 160 mot.), 
Adolf Lepach, Lahr/Baden, Hauptstraße 89 
LEhrRBl: 212, August Mainz, Altenstadt/lller, 
ans straße 16 

1./Art.Rgt. 213/320, Otto Scholz, 8520 Erlangen, 
Artilleriestraße 42 

Il./Art.Rgt. 221, W. Captuller, 338 Goslar, Tan- 
nenstieg 10 

2./Art.Rgt. 70, Oberst a. D. Hans Egon Hege- 
meister, 55 Trier, Stiftstraße 21 

6./Art. Rat. 357, Hpfw. Günter Haake, Idar- 
Oberstein, Barbararing 18 

Kameradschaft ehem. Angehöriger der Beobach- 
tungsabt., Oberst a. D. Hans Joachim Froben, 
München 49 (Maxhof), Argelsrieder Straße 32 
> Gemeinschaft der Sturmartillerie e.V., 

A. Wickelmaier, 8 München 8, Wörth- 
straße 43 


Kameradschaft der ehem. Nebeltruppe, 
Oberstlt. a. D. Dr. Gerhard Wester- 
burg, 31 Celle, Bremer Weg _ 137, 
Telefon 79 53 


Heeres-Flak 
Fla.-Kameradschaft e.V.: W. Prang. 73 Eßlin- 
gen-Hegensberg, Obereßlinger Straße 42, Tel. 
(0711) 37 27 65 
Heeres-Flak-Art.Abt. 274 und Pz.Flak-Abt. 16, 
Helmut Moritz, Bad Harzburg, Ilsenburgerstr. 87 
Heeres-Fla-Abt. 276, Heinz Witzel, 4 Düssel- 
dorf, Herzogstraße 73 
Heeres-Flak-Abt. 311, Hasso Brodtike, 89 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Straße 45 


Panzertruppe = 

Trad. Gemeinsch. Pz.Korps Großdeutschland, = Antiquarische MILITÄR- 
G.F.: H. ]. Krack, 506 Bensberg-Refrath, Wik- IM BUCHER von Friedrich 
kenpfädchen 5 dem Großen bis heute! 
Marine- und Luftfahrt- 
Divisionen Literatur, Koloniales, 
Politik und Geschichte. 

ANTIQUARIAT 

GOLDAU 
8 München 5 


| Kameradschaft d. ehem. 2. (Wiener) Fraunhoferstraße 37 
Pz.Div., A-1110 Wien 79, Postf. 109; 
Kam.F.: Maj. i.G. a.D. v. Carlowitz, 


A-1061 Wien, Brückengasse 1. 


EB Traditionsverband der ehem. 3. Pz.- 
Div. e. V., 1 Berlin 331, Postfach; 


Kameradschaftsbund 1. Pz.Div. / Ka- 
meradenhilfswerk e. V., 1. Vors.: 
Oberstlt. a. D. Georg Feig, 62 Wies- 
baden, An der Ringkirche 4 

N Bitte Katalog anfordern! 


11. Pz.Div. (Gespenster): Gen.Lt. a. D. 
v. Wietersheim, 5343 Aegidienberg- 


Mitteilungsblatt „Die Dritte“ Höfel, Lohrbergstraße 


Gemeinschaft ehem. Angeh. der 5. 
Pz.Div. e.V. — Gesch.$t.: Halle/ 
Westf., Paulskamp 4 

XX Kameradschafisbund 6. Pz.Div. (1. 


leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Postf. 409 


13. Pz.Div., Anschrift: 3 Hannover, 
Schleidenstr. 5 


Trad.Gemeinsch. 14. Pz.Div. — G.F.: Oberstlt. 
a. D. Rolf Grams, 813 Starnberg, Gradstraße 1, 
Telefon 6656 


Trad.Verb. ehem. 7. Pz.Div. — Kame- 
radenhilfe e. V._— Vors.: H. Seidler, Kameradschaftsbund 16. Pz. und Inf. 
532 Bad Godesberg, Bahnhofstraße 16 

(0251) 4 27 91 


44 Münster i. W., Rosenplatz 10, Tel. 
Bundesheeres, nachm. 4. leichte Div., 


9. Pz.-Div.” — Obmann: Oberst a.D. 
Franz v. Vodier, Wien 56, Postf. 63 


Div. e.V., Gesch.F.: Paul Borgmann, 
9. Pz.-Div., „Kameradschaft der 
Schnellen Div. d. ehem. österreich. 
Ar 18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Tr. a. D. 


Walther Nehring, Düsseldorf, Brehm- 
straße 32, Tel. 63 15 33 


Karl Alman 


Die dramatische 


= * Geschichte 
me 
“und in 
Foren san . 


324 Seiten und 44 Kunstdruckbildtafeln, 


Ganzleinen, mehrfarbiger Kunstdruck- 
umschlag, lackiert DM 19,80 


Erich Pabel Verlag, 7550 Rastatt /Bd. 
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19. Pz.Div., Oberst a. D. Werner 
Lahl, Hannover, Ernststraße 16 


22. Pz.Div., Hugo Buchecker, 82 Rosenheim, 
Münchner Straße 14 


23. Pz.Div., Klaus Berwald, 7032 Sin- 
delfingen, Leipziger Straße 8 


24. Pı.-Div. (früh. ostpr. 1. Kav.-Div.), 
Y Hanns-Ritter Klippert, 35 Kassel, Fried- 
rich-Ebert-Straße 67/11 


Trad. Verb. d. 26. Pz.Div., Vors.: Oberstlt. a.D. 
Frhr. v. Hohenhausen u. Hochhaus, 8 München- 
Solln, Sohnckestraße 18, Tel. 79 4851 
Familienverb. ehem. Angeh. d. Windhund-Div. 
(116. Pz.Div.) e.V., Vors.: Johannes Puppe, 
Bochum-Werne, Postfach 22 


Regimenter 

Pz.Rgt. 1, Rolf Stoves, 2 Harksheide bei Ham- 
burg, Am Forstweg 13 
Pz.Rgt. 2, Oberstlt. Christian v. Lucke, 5 Köln- 
Braunsfeld, Eschweiler Straße 5 
Pz.Rgt. 4, Oberst a. D. v. Hake, 8 München 23, 
Keferstraße 35 
Pz.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 
Lindenhöhe 91 

Pz.-Rgt. 7 und Pz.-Rgt. 21, Oberst 

a.D. W. Straub, Stuttgart-Vaihingen, 

Wegländerstraße 47 
Kameradschaftsbund ehem. Pz.-Rgt. 8 e. V.— 
Vors.: Karl Halverscheidt, 703 Böblingen/Württ., 
Wilhelm-Maybach-Straße 22 
Pz.Rgt. 15: Walter v. Wietersheim, Bielefeld, 
Ludwig-Lepper-Straße 6 
Kameradschaft ehem. Pz.Rgt. 35 e. V., Georg 
Heymer, 86 Bamberg, Riemenschneiderstr. 6/II 
Pz.Rgt. 36, Major Heinz Neuendorf, 8045 Isma- 
ning, Wasserturmstraße 25 


Pz.-Rgt. 203, Georg Kieczewsky, 
Hannover, Mozartstraße 8 


Pz.Abt. 504 u. schw. Pz.Kp. „Hummel“, Hans- 
Georg Köhler, 6 Frankfurt a. M., Arndtstr. 48 
3./Pz.Rgt. 1 (ehem. 1./Pz.Rgt. 203), Georg Kiec- 
zewsky, 3 Hannover, Mozartstraße 8 
Pz.Truppenschulen und Pz.Lehr-Truppe, Kame- 
radschaft der ehem. Pz.Lehr-Truppen, Freiburg/ 
Br., Drei-Ahren-Straße 18 i 
Pz.Gren.Lehr-Rgt. 901 u. I1./Pz.Rgt. Wünsdorf: 
Gotth. Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei- 
marer Straße 50 . 
Pz.Art.Lehr-Rgt. 130, Joh. Möllers jr., 4401 Laer 
(Bez. Münster/Westf.) x 
Pz.Jäg.-Lehr-Abt. 130 u. 111. /Pz.L.Rgt-Wünsdorf: 
W.Wagner, Hamburg-Farmsen, Weißenhof 120 
Pz.Aufkl.-Lehr-Abt. 130, Harry Gawenat, 4 Düs- 
seldorf-Lörick, Schiefbahnweg 22 j 

Dinafü, Felders-Btl. und Div.Begleit-Kp., 130, 
E.E. Thies, 703 Böblingen/Württ., Lichtenstein- 
straße 1 


Panzer-Grenadiere 


3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Dr. 
K. Schaefer, Göttingen, Gronerstraße 35 


18. Pz.Gren.Div. (v. Manstein), 
Obersta.D. Engelhardt, Osnabrück, 
Sophie-Imeyer-Straße 8 
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Beet 29. Pz.Gren.Div. (Falke), Schriftf.: 
I Franz Goette, Kassel-Ndrzw., Sil- 
j; berbeinstraße 29'/2 
Pz.Gren.Rgt. 5, Gen.Lt. a. D. Gerhard Lubs, 
463 Bochum, Kortumstraße 64 
Pz.Gren.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 109, Tel. 741895 
Pz.Gren.Rgt. 30: Oberst a. D. Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imeyer-Straße 
Pz.Gren.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 2812 
Pz.Gren.Rgt. 63, Gen.Maj. a. D. Henze, Ingol- 
stadt, Unterer Grasweg 4/1V 
Pz.Gren.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 
Pz.Gren.Rgt. 66, Dr. Schunorth, 3 Hannover, 
Schleidenstraße 5 
Pz.Gren.Rgt. 69 (10.Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 
Pz.Gren.Rgt. 73 / J.R. 73, Dr. Winckelmann, 3 
Hannover, Ellernstraße 10 
Pz.Gren.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Westf., Rosenplatz 10 
Pz.Gren.Rgt. 93, Joachim Voß, 3 Hannover, 
Kahlenberger Straße 15 
Pz.Gren.Rgt. 103, F. K. Frießner, 8012 Otto- 
brunn, Prinz-Otto-Straße 15 
Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, 7081 Es- 
singen/Aalen, Teußenbergweg 18 
Pz.Gren.Rgt. 115 (l.R. 115), Major a. D. R. Pfeif- 
fer, 61 Darmstadt-Eberstadt, Frankensteiner Str. 
86, Telefon 790284 
Pz.Gren.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Panzerjäger 
Pz.Jg.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl.), 
Bismarckstraße 12 
Pz.Jg.Abt. 4, Jos. Pfeufer, 8551 Drügendorf, 
Kalk- und Schotterwerke 
Pz.Jg.Abt. 16, Hans Sittig, 581 Witten-Bommern, 
Dicker Berg 11 
Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a. D. Herbert Ewert, 
Wüstenrot-Spatzenhof, Kreis Heilbronn 
Pz.Jg.Abt. 69, Gerd Leuker, Borken/Wesif., 
Heidener Straße 49 
Pz.Jg.Abt. 72, Karl-Heinz Schatthoff, Unna/ 
Westf., Wasserstraße 2 
Pz.Jg.Abt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße- 
roder Weg 71 
Pz.Jg.Abt. 561 (3 u. 43), Heinz Gerhardt, 4 Düs- 
seldorf-Benrath, Telleringstr. 10, Tel. 71 7791 


Pioniere 


Waffenring Deutscher Pioniere, 
32 Hildesheim, Kahlenberger Gra- 
ben 12, Telefon 33 61 


Waffenring Bez.-Gruppe Oberhessen, Hptm. 
a. D. Conrad, 63 Gießen, Fulda-Straße 21 
Techn. Beamte im Pionier- und Festungsbau- 
wesen, Fritz Engmann, Bad Kissingen, Richard- 
Wagner-Straße 16 

Pionierkameradschaft Flensburg, Harry Schmidt, 
Flensburg, Karlstraße 4 

Pionier-Kameradschaft Frankfurt/Main, Major 
a. D. Paul Neumann, 6 Frankf./M., Unter den 
Kastanien 2/| 


Vereinigung ehem. Pioniere Höxter, Oberst a. 
D. Fritz Bingmann, 347 Höxter, Rohrweg 40 
Pionier-Kameradschaft Ingolstadt, K. Bichlmaier, 
807 Ingolstadt, Haltmayrstr. 8, Telefon 20 85 
Kameradschaft ehem. Küstriner Pioniere, Gen. 
Lt. a. D. ©. Lüdecke, Hassel, Kreis Celle, 
Unter der Eiche 

Pionier-Verein Minden/W, Paul Bohlenschmidt, 
Minden/W., Wettiner Allee 27 


Verein ehem. Pioniere Northeim-Hannover, 

W. Höltig, Northeim, Albrecht-Dürer-Straße 1 
Pionierkameradschaft Ulm e. V., Jakob N I 
7910 Neu-Ulm/Do., Schloßgasse 6 ni 


Pommersches Pion.Btl. Nr. 2, Oberstlt. K.-D. 
Le: 5 Düsseldorf, Immermannstr. 50/52, Tel. 


Trad. Gemeinsch. Magdeburg. Pion.Btl. 4, Hel- 
mut Fleck, 3452 Bodenwerder/W., Kemnade 168 
Hannoversches Pion.Btl. Nr. 10, Paul Bohlen, 
495 Minden (Wesitf.), Wettiner Allee 27 

Samländ. Pion.Btl. Nr. 18, Oberst a. D. Alfred 
Haase, 3015 Wennigsen/Deister, Ahornstraße 1 

r 

"3 Heeres-Pion.Btl. 50, Ofw. a. D. Hel- 
vg mut Gronen, 3] Celle, Hugoweg 2 
Pion.Btl. 1, Heinz Elsmann, Solingen-Ohligs, 
Diepenbrucherstraße 3 
Pion.Batl. 11 u. 126, Oberst a. D. und d. Res. H. 
U. Neumann, 6451 Ravolzhousen, Nußbaum- 
straße 8 

Pionier-Btl. 21, Hermann Fleer, 4904 Enger/West- 
falen, Eschstraße 20 


SOLDATEN 


fi 


len so phantastisch 
all von James Bond 


Die Kriege 
derNachkriegszeil 


Ex 


| 
| 
In jeder 
Buchhandlung 


west Verlag 


zu haben 


Die Fundgrube für Sammler! 
Ankauf — Verleih — Verkauf 
sämtl. Uniformen, Helme, Hieb- und Schuß- 
waffen, Abzeichen, auch NSDAP, SS usw. 
Bitte schreiben Sie uns Ihre Wünsche! 

Prospekt gratis 


Kostüm-Studio Dr. Peter Breuer 
8 München 13, Hohenzollernstr. 11, Tel. 399965 


Versand per Nachnahme DM 38,— Stahl- 
helm 1. oder 2. Weltkrieg, Tropenhelm, 
Seilengewehr. 


Pion.Btl. 72, Erhard Galura, Laudenbach/Berg- 
straße, Bahnhofstraße 52 

Pion.Btl. 196, Alfred Müller, Hannover, Lich- 
tenbergplatz 3 

Pz.Pion.Btl. 4, Oberstlt. Brückmann, 33 Braun- 
schweig, Oppelnstraße 3 

Pz.Pion.Btl. 13, Georg Giesche, 62 Wiesbaden, 
Alwinenstraße 4 

Pz.Pion.Btl. 16 / Pion.Btl. 16, Hugo Enghusen, 
Duisdorf bei Bonn, Königsberger Weg 15 
Kameradschaft Pz.Pionier-Btl. 57 e. V., 1. Vor- 
sitz.: Gerd Krieger, Essen, Bleckerkamp 1, 
Tel. 28 97 79 

Pz.Pionier-Btl. 79, Oberst a. D. W. Bujard, 
Hermannstein bei Wetzlar/Lahn, Im Köhlers- 
garten 2 

Pz.Pionier-Btl.675, E. Franke, Hannover-Linden, 
Küchengartenstraße 10 


Diese Bücher liest der Mann 


Janusz Piekalkiewicz 


Spione, Agenten, Soldaten 
Geheime Kommandos im Zweiten Weltkrieg 


528 Seiten mit 876 Bildern, Kartenskizzen und 


Zeichnungen, Leinen. DM 24,— 


Christian Zentner 

Die Kriege 

der Nachkriegszeit 

Eine illustrierte Geschichte mili- 
tärischer Konflikte seit 1945 


540 Seiten mit 350 Bildern, Doku- 
menten u.Kartenskizzen, Leinen. 
DM 29,80 


Neu bei Südwest 
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Eisenbahn-Pioniere 


Treuhänder der Gesamt-Tradition: Gen.Lt. a. D. 
Hans v. Donat, 7 Stuttgart-W, Senefelderstr. 6, 
Telefon 62 47 70 — auch Auskünfte über Eisb.Pi.- 
Bibliotheken, Museumsbestände, Denkmalbau- 
ten, Schrifttum, Stammtische in einzelnen 
Städten u. a. 


„Alte Armee“ und Wehrmacht gemeinsam 


Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi. Frankfurt/M., 
1. Vors.: Gen.Lt. a. D. H. v. Donat, 7 Stuttgart- 
W, Senefelderstraße 6, Telefon 62 47 70; Gesch.- 
Führ.: Obstlt. d. Bdw. K.-H. Lange, 5 Köln- 
Lindenthal, Dürener Straße 64a, Tel. 42 55 27 


„Alte Armee“ 
Vereinigung „Alte Kameraden“ (ehem. 


WM 
(GE Eisenbahn-Truppen) Berlin — Vors.: 
I Rbank-Insp. a. D. E. Titschkus, 1 Ber- 
2 lin 36, Falckensteinstr. 46, Tel. 61 1746 


Kameradschaft d. Eisb.-Pi. und Verk.-Truppen 
Hamburg, Vors.: Major a. D. Friedr. Masch- 
mann, 2 Hamburg 33, Albers-Schönbergstieg 1, 
Tel. 6 91 33 29 


Kameradschaft ehem. Pioniere und Verkehrs- 
truppen e.V. Kiel, Major a.D. Hans Abel, 
23 Kiel, Düppelstraße 68, Telefon 480 33 


Vereinigung der Offiziere der ehem. Eisenbahn- 
Truppen e. V., „Vodeis“ — Vors.: Oberstit. a. D. 
Edgar Engelbrecht, 1 Berlin 31, Babelsberger- 
straße 49, Telefon 87 20 37 


Kameradenkreis ehem. Angehöriger der bayr. 
Eisenb.-Truppen, Georg Richter, 8 München 8, 
Wageneggerstraße 1/IIl 

Kameradschaft der Eisenbahn-Pioniere des Dt. 
Asienkorps 1914/18, Reichsb.-Vizepräsid. a. D. 
Karl Daub, 532 Bad Godesberg, Am Stadtwald 
63, Telefon 6 43 92 


Feldkameradschaft „Alte Getreue der Eisenb.- 
Bau-Kp. 19”, Carl Krüger, 589 Schalksmühle bei 
Hagen i. W., Tel. 320 


IgG Wehrmacht 


> { Kameradschaft d. ehem. 7./Eisb.Pi.- 
>)  Rgt. 1, Bodo Nickel, 1 Berlin 62, 
Nymphenburger Str. 9, Tel. 7 84 57 79 


Kameradschaft d. ehem. 1./Eisb.Pi.Rgt. 3 (früher 
68), Hptm. d. Bdw. Wilhelm Bernhardt, 8 Mün- 
chen 13, Oberhofer Platz 11, Telefon 48 25 51/55 
Kameradschaft d. ehem. 2./Eisb.Pi.Rgt. 3 (früher 
88), Werner Jäger, 5630 Remscheid-Viering- 
hausen, Stockderstraße 133 

Kameradschaft der ehem. 5./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Hptm. a. D. Karl-Eberhard Timmer- 
mann, 43 Essen, Brunostraße 39 

Kameradschaft der ehem. 8./Eisb.Pi.Rqat. 3 (frü- 
her 68), Oberst d. Bdw. a.D. Eberhard Meixner, 
532 Bad Godesberg, Goethestr. 51, Tel. 66 300 
Kameradschaft der ehem. 1./Lehr-Kp. der Eisb. 
Pi.-Schule, Helmut Haas, 6123 Bad König, Bahn- 
hofstraße 15 

Kameradschaft der ehem. 3./Eisb.Pi.-Lehr-Btl., 
Karl Albert Müller, 792 Heidenheim/Brenz, Mar- 
tinstraße 22, Telefon 2 46 16 

Kameradschaft d. ehem. Eisb.Pi.Kp. (mot.) 63 
(fräher 5./8.), Hermann Oppelland, 6349 Breit- 
scheid, Hohe Straße 27, Telefon (0 27 77) 465 
Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi.Kp. 100, Hein- 
rich Horn, 3432 Großalmerode, Mittelste Heide 7 
Kameradschaft d. ehem. Feld-Eisb.Kp. 515 (Betr. 
Kpn. 204 — 206 / Stalingrad), Alfred Alter, 8541 
Katzwang, Brunnengäßchen 1 


Österreich 
Kameradschaft der ehem. österr. Eisb.Pi.-Offz., 
Vors.: Gen.Maj. a. D. Adolf Krummel; Gesch.- 
Führ.: Dipl.-Ing. Alois Hatz, 1190 Wien, Hof- 
zeile 7—9/111/7 


scHILd 


wünschen, 


reichhaltiger 


Verlags- und Versandbuchhandlung — Antiquariat — 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 0811 / 87 66 689 


Auch Ihnen haben wir bedeutende Vorteile zu bieten: 
Sachgemäße Auskunft und Beratung bei allen Buch- 


Beschaffung aller lieferbaren Werke. 

Weitgehende Zahlungserleichterungen, die Aufbau und 

Ergänzung einer Hausbücherei ermöglichen: 

a) Gewährung monatlicher Raten ab DM 6,— ohne 
Preisaufschlag. 

b) Porto- und spesenfreie Belieferung, auch nach dem 
Ausland, mit Ausnahme antiquarischer Bücher. 

Kostenlose Übersendung der „DEUTSCHEN BÜCHER- 

SCHAU" / Sichtung und Wertung, sowie auf Wunsch 

Antiquariatslisten mit Sonderangeboten 

von Ausstellungsstücken p. p. zu niedrigen Preisen. 


Nachrichtentruppe 


K Armee-Nachr.Rgt. 511 (9. Armee), 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 89 79 


Korps-Nachr.Abt. 50, Heinz Säuberlich, Stade/ 
Elbe, Hermann-Löns-Weg 7 

Nachr.Abt. 1: Otto Monck, Wuppertal-Barmen, 
Bogenstraße 68 

Nachr.Abt. 3, Rob. Frenzel, Bonn, Am Römer- 
kastell 7 

Nachr.Abt. 21, Georg Bruhnke. 4967 Bückeburg, 
Jahnstraße 3 

Nachr.Abt. 24: Hptm. a.D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 

Nachr.Abt. 45, K. Alix, Eßlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt. 72, Wilhelm Heyer, Hannover-Lan- 
genhagen, Walsroderstraße 60 

Nachr.Abt. 175, Paul Grittmann, 28 Bremen 1, 
Grenzstraße 135, Telefon 38 66 41 

Pz.Nachr.Abt. 4, Helmut Züchner, 3422 Bad Lau- 
terberg/Harz, Am Kirchberg 4 

Pz.Nachr.Abt. 13, Dipl.-Ing. Jütte, 3 Hannover- 
Stöcken, Weizenfeldstraße 69 

Pz.Nachr.Abt. 16, H. Kraß, Bochum, Parkstr. 10 


Nachschubeinheiten 


Stab u. Vers.Einh. 1. Inf.Div.: Dr. Bartsch, 
Remscheid-Lüttringhausen, Remscheider Str. 171 


Vers.Rgt. 21 (einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 
Alexander Schreiber, 4967 Bückeburg, Jäger- 
straße 32 


Vers.Rgt. 19, Walter Grumsig, Hannover, 
Birkenstraße 17 


Berliner Bäckerei Komp. 532 (später 253), Kurt 
Legien, 1 Berlin 65, Ostenderstr. 30/38, Aufg. 4 


Sanitätseinheiten 


Vereinig. dt. Sanitätsoffiziere, Gen.Arzt a. D. 
Dr. Forster, Bensberg bei Köln, Graf-von-Spee- 
Straße 7 


Kameradenkreis Sanitäts-Einheiten des Wehr- 
kreises Il (Pommern/Mecklenburg), 1. Vors.: 
Dr. med. Ludwig Danckwardt, Mü!heim/Ruhr, 
Liebigstraße 5 


San.Abt. 4, Oberstarzt a. D. Dr. Karl Kinder- 
mann, 34 Göttingen, Ewaldstraße 87 


San.Einheiten 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhüls, 
Göttingen, Sertürnerstraße 10 


Bund ehem. Uffz.-Vorschüler und Uffz.-Schüler 
e. V., 1. Vors.: Wolfgang Karow, 1 Berlin 45. 
Morgensternstraße 6 — G.St.: Erich Mook, 46 
Dortmund-Eichlinghofen, Rahmkesweg 8, Telefon 
(0231) 7 33 57 


MARINE 


Deutscher Marinebund e.V., Gesch.St.: 
294 Wilhelmshaven, Virchowstraße 23, 
Telefon (04421) 24383; Präsid.: K.- 
Adm. a.D. Weyher, 294 Wilhemshaven, 
Adalbertstraße 3, Telefon 2 16 66 


Marine-Offizier-Vereinigung, G. St.: 
532 Bad Godesberg, Kronprinzenstr.32, 
Telefon (0 22 29) 5 75 44 


Bordkameradschaft „Admiral Scheer”: 
Kpt. z. S. a. D. Ernst Gruber, 23 Kiel, 
Westring 253, Telefon (0431) 4 93 31 


GERDES 
Marinebücher 


F. ©. Busch 

KAMPF UM NORWEGENS FJORDE 
496 S., 35 Schiffts- und 9 Getechtsskız- 
zen, 33 Abb., In. DM 24,— 


DAS GEHEIMNIS DER BISMARCK 
138 S., 31 Schiffssilhouetten, 7 Ge- 
fechtsskizzen, 30 Abb. Ln. DM 12,80 


TRAGODIE AM NORDKAP 

Der letzte Kampt der „Scharnhorst”. 

144 $., 6 Oefechtsskizzen, 15 Abb,., 
In. DM 12,80 

F. L. Dechow 

GEISTERSCHIFF 28 


Hilfskreuzer „Michel". 336 $., 2 Karten, 
34 Abb In DM 16,80 


Fechter/Schomaeke:rs 

DER SEEKRIEG 1939/45 IN KARTEN 

I. Nordsee, Atlant'k; 150 $., 47 Ge- 
fechtskarten 65 Schiffsskiızzen, statısti- 


scher Anhang, Kld DM 48,— 

P. P. Möbius 

SCHNELLBOOTE 

304 S., 13 Abb. dokument. Anhang, 
In. DM 16,80 

t. Phillıps 


IM SCHATTEN DER TIRPITZ 
Der britische Handstreich auf St. Nazaire. 
376 S.. 2! Skızzen, 37 Abb,, 
In. DM 19,80 
G. Prochnow: 
DEUTSCHE KRIEGSSCHIFFE IN 
ZWEI JAHRHUNDERTEN 
Band 1: Schlachtschiffe Schlachtkreu- 


zer, Flugzeugaträger. 136 $., 
70 Skizzen. 101 Abb., 


Cb. DM 14,80 

Band Il:Schwere und Leichte Kreuzer. 

128 S., 79 Skizzen, 112 Abb., 

Cb. DM 14,80 

Band Ill: Zerstörer, Torpedoboote. 160 
S., 110 Skizzen, 102 Abb,, 

Cb. DM 14,80 


Band IV: Unterseeboote. 256 S., 100 
Skizzen, 105 Abb., 
Ch. ca. DM 19,80 
E Raeder 
MEIN LEBEN 
Band | B:s zum Fiottenabkommer 1935. 
317 Seiten, 15 Abb. 
Band II Von 1935 bıs Spandau 1955. 
347 S., 12 Abb. 
Ir se DM 19.80 


ZWISCHEN NORDKAP UND AQUATOR 
Auslandsreisen der Bundesmariıne 256 


5,9 Schiffsskızzen 23 Abt 
in. DM !6 80 


ERNST GERDES VERLAG 
2308 PREETZ / HOLSTEIN 
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Die unabhängige deutsche 

Luftfahrt-Monatszeitschrift 
von internationalem Niveau 
und weltweiter Verbreitung 


stets aktuell und informativ 

mit Beiträgen führender Fachleute aus aller Welt 

aus der Praxis für die Praxis 

seit 20 Jahren beliebt im In- und Ausland 

konzentriert auf Industrie und Wirtschaft, Luftverkehr und 
Luftwaffe 

reich illustriert und auf Kunstdruck 

einziges Fachorgan mit nur DM 1,50 Heftpreis 


In unserem Verlag erscheinen folgende Fachbücher: 
Militärflugzeuge (Bd.1: Jäger, Bomber, Fernaufklärer) DM 9,80 


Japans Luftwaffenflugzeuge im 2. Weltkrieg DM 14,80 
Amerikanische Asse im Luftkampf DM 18,90 
Kunstflug-ABC DM 8— 


Unsere internationale Sortimentsbuchhandlung liefert sämtliche 
Luftfahrtliteratur des In- und Auslands. Eine Spezialabteilung 
Antiquariat befaßt sich mit der Beschaffung von nicht mehr im 
Handel befindlichen Werken. Buchkatalog und laufende Ange- 
botslisten stehen gerne zur Verfügung. 


Als Musterbetreuer geben wir die vom Luftfahrt-Bundesamt 
genehmigten Nachbaupläne für das zweisitzige Baukastenflug- 
zeug AERO-JODEL D-11 A »CLUB« mit 65 PS Continental- 
Motor aus. 


HUBERT ZUERL AERO-VERLAG 
8 MÜNCHEN 2 


Sendlinger Str. 53/54, Tel. 24 07 86, Postanschrift: München 33, Fach 103 
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Schlachtschiff „Scharnhorst”, Kpt. z. S. a. D. 
H. Gießler, 294 Wilhelmshaven, Adalbertstr. 2 


23. Minensuchflottille, Heinz Weber, 
6331 Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
„Lahnblick“ 


Marine-Trad.-Gemeinschaft Bergen 
(Norwegen), Fr. Kropf, 5101 Horbach 
Aachen |, Wiesenweg |] 


Offiziervereinig. der MecininigRTene 
e.V., Vors.: Gen.Lt. d. Ordn. Pol. 
D. Dr. H. Lankenau, Bad Salzuflen, 
Auf der Breeden 10, Telefon 45 20 


Kameradschaft ehem. Secsoldaten von 1906 in 
Kiel, Vors.: Oberst d. Lw. a. D. Hellmuth 
Brembach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 4 88 30 


Seesoldaten-Kameradschaft Hamburg, Vors.: 
Ernst Eix, 2 Hamburg 39, Goldbekufer 4 


Marine-Luftschiffer-Kameradschaft — Vors.: Erich 
Rutzen, 2 Hamburg 26, Curtisweg 9, Tel. 21 7683 


Kameradschaftl. Vereinigung der 
„Marineflieger, Vors.: Oberst d. 
Lw. a. D. Hellmuth Brembach, 
Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 48830 


Marinepioniere, Gen.Major a. D. Franz R. 
Habicht, Dipl.-Ing. Hamburg 1, Lange Reihe 14 


LUFTWAFFE 


Deutscher Luftwaffenblock e.V.: Präsident 
Generaloberst a. D. Kurt Student, 4902 Bad Salz- 
uflen, Elkenbrederstr. 6/l 


Luftwaffenring e. V.: Vors.: Oberst 
a. D. M. Mettig; Gesch.F.: H. 
Schnaars, Bremen 17, Postfach 7025 
I — Monatszeitschrift: Internationale 


Luftwaffenrevue 


Fliegertruppe 


DemainnaH der Jagdflieger e. V., 
Vors.: Werner Andres, 657 Kirn/Nahe, 
Kallenfelserstr. 6, Tel. 264 - „Jägerblatt“ 
(monatl. DM 9, Schriftleit u. Vertr.: 
H.J. Kroschinski, 2427 Malente-Grems- 
mühlen, Frahmsallee 21, Telefon 700 


£ ee] Kampfgeschwader Hindenburg Nr. 1, 
>| Siegfried Frhr. v. Cramm, 320] Boden- 
/ /) burg/Hildesheim 


Traditionsverband Kampfgeschwader 
Boelcke, Oberst i. G. a. D. Rudolf 
Müller, 2 Hamburg-Eidelstedt, 

Schnackenburgallee 100, Tel. 545737/39 


zZ 


Kampfgeschwader 3 (Blitzgeschwader), 
Horst Sander, Münster/Westf., Dort- 
munder Straße 18 


EN Wehrwesen 
ER Luftfahrt 
Marine 
alle deutsche und ausländische 
Fachliteratur 
und Sammler-Schiffsmodelle 1:1250 
durch 
ChristianSchmidtKG 8 München 55 


Sauerbruchstraße 10, Tel. (0811) 7499 16 


Fordern Sie meine Kataloge an! 


No 
Br. 


< 
N 
> 
H 
3 
re: 
22 
v2 
Mm u 
u 
5 
[a ir) 


263 Seiten, 70 Abb. 
Ganzleinen DM 19.80 


BLUTIGER WINTER 


Ein aufsehenerregender Bericht über Höhe- 
punkte und Ende der großen Geleitzug- 
schlachten im Atlantik — Winter 1942/1943. 
350 deutsche U-Boote brachten die Alliierten 
an den Rand der Niederlage. Eine packende 
Schilderung über die Ereignisse auf beiden 
Seiten nach Dokumenten deutscher und 
alliierter Kommandos. 


Verlag Welsermühl - München 80 


J. Waters 


Für Sammler und Freunde des | 
Deutschen Soldatenjahrbuches / 
sind noch folgende Jahrgänge lieferbar: 


1957, 1958, 1959 und 1960 . . aDM 4— 
1961, 1962 und 1963. . . . . aDM 6.— 
1964, 1965 und 1966 . = aDM 8— 
1967, 288 S., 320 Abb., naher 26 mehr- 
farbige, Ppbd. & DM 12.80 
1968, 288 S., 296 Abb., "darunter 30 mehr- 
farbige, Ppbd. . . . x DM 14.80 
1969, 296 S., 292 Abb., “darunter 31 mehr- 
farbige, Ppbd. DM 14,80 


Alle vorhergehenden Jahrgänge sind restlos 
vergriffen! 
SCHILD-VERLAG 
8 MÜNCHEN 60, Federseestraße 1 
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uni] Kampfgeschwader 26 (Löwengeschwa- 
der), Oberst a.D. B. Gisevius, 
314 Lüneburg, Dammstraße 20 


Kampfgeschwader 55 (Kameradenkreis 
„Greif”), Friedrich Jordan, Helmstedt, 
Magdeburger Tor 15 


Gemeinschaft der Aufklärungsflieger e. V., 53 
Bonn, Martinstraße 8 

Heeresfernaufklärer 4. (F)/14 (Freundeskreis 
München), Bergwerksdirektor Otto Lugscheider, 
Goslar/Harz, Wallstraße 12 


RS Kameradschaft ehem. Transporfflieger: 
= X Max Fleckenstein, 85 Nürnberg, Max- 
feldstr. 10, Tel, 55 24 67 


Flakartillerie 


Waffenring der Flakartillerie u. Flug- 
abwehr / Kameradschaftsbund ehem. 
Flakartilleristen e. V., 1. Vorsitzender: 
&F Oberst a. D. Otto Wöbker; G.F.: Her- 
#5 Jert Klabunde, 2 Hamburg-La |, Brenn- 
hauskoppel 16, Telefon 59 05 23 


Kameradschaftliche Vereinigung ehemaliger 
Wolfenbütteler Flakartiileristen, Vorsitz.: Hans- 
Wilh. Dossow, 334 Wolfenbüttel, Fichtendamm 17 


Kameradsch. 1./Flak 9 „Legion Condor”, Oberst 
a. D. Nieper, 851 Fürth (Bay.), Jahnstr. 34/l1 r. 


Erste LwH. - Kameradschaft Karolinenhöhe- 
Kuckucksberg (Schwere Flak-Abt. 224 u. 657), 
K. Antosch, 8228 Freilassing, Höglstraße 12 


Luftnachrichtentruppe 


Luftnachrichtentruppe, Gen.lLt. a. D. F. W. 
Jakoby, Düsseldorf, Lichtstraße 58 


Luftnachrichtentruppe, Landesverband Berlin, 
en Berlin-Wilmersdorf, Johannisberger- 
straße 11 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger e. V., 


Bundesleitung: Bad Kreuznach, Dr.- 
Karl-Aschoff-Straße 22 


Kameradschaftsbund Fallsch.-Pz.Korps 
„Hermann Göring“ (Kameradenhilfs- 
werk), G.F.: F.Faßbender, 462 Castrop- 
Rauxel, Erfurter Straße 38 


Luftgau VIII u. Luftgaustab z.b.V. 14, 
Gen. d. Fl. a. D. Somme&, Düren/Rhl., 
Friedrichsplatz 5 


Gen.Kdo. I. Fliegerkorps / Lw.Kdo. Don-Stab, 
Karl Osterrieder, 8937 Bad Wörrishofen, Ober- 
gammenried 8 


Flugzeugführerschule AlB, Oberst a.D. 
Carl Schulze, Goslar, Vititorwall 8 


Flieger-Ausbildungs-Rgt. Nr. 22, Oswald Engel, 
44 Münster, Hoher Heckenweg 110, Tel. 292 60 


Erdkampfverbände 
12. Lw.-Feiddivision, Paul Brandwinder, 44 
Münster/Westf., Kolderring 55 


3065 


13. Lw.-Felddivision, Fritz Günther, 
Bielefeld/Westf., Am Bach Nr. 6 


21. Lw.-Felddivision (Adier), Egon 
Denzel, 69 Heidelberg, Keplerstr. 54 


WAFFEN-SS 


HIAG-Bundesverband der Soldaten der ehem. 
Waffen-SS e. V. — Bundesgeschäftsführung: 75 
Karisruhe, Hoffstr. 1, Tel. 27283; Suchdienst: 
46 Dortmund-Aplerbeck, Leunenschloßstr. 31, 
Telefon 44 3320 — Anfragen über Truppenteile 
direkt an Zentralanschriften. 


Uniformen, 
Organisation 
und Geschichte der 
Waffen-SS 


Von Roger James Bender und 
Hugh Page Taylor 


Vorwort von Otto Skorzeny 


160 Seiten, 350 Illustrationen 
und Fotos, viele davon farbig, 
Leinen, DM 40,- 


(in englischer Sprache) 


R. J. Bender Publishing 
P. ©. Box 1425 
Mountain View / California 
USA-94040 


ACHTUNG! 
Soldaten der ehemaligen deutschen Luftwafie 
und Waffen-SS! 


Für eine Reihe von historischen Werken über 
den 2. Weltkrieg suche ich: 
Informationen, Originalfotos, persönl. Kriegs- 
alben, Soidbücher u. a. milit. Dokumente, fer- 
ner Ausrüstungs- und Bekleidungsgegenstände 
wie Mützen, Helme, Uniformen, Abzeichen 
aller Art. Von speziellem Interesse sind: 
Fallschirm-Pz.-Korps „Hermann Göring“, Fall- 
schirmjäger, Waffen-SS, Panzer-Verbände. — 
Kaufe, tausche oder miete je nach Wunsch. 
Korrespondenz in Deutsch oder Englisch. Porto 
wird erstattet. Alle Briefe werden beantwortet. 


George Petersen, P.O. Box 4098 
Alexandria/Virginia, USA - 22303 


Verschiedene Verbände und Kameraden-Kreise 


Reichsverband der Soldaten e. V., Ernst Kem- 
per, 6806 Viernheim, Werkstr. 27 


Deutscher Jägerbund e. V., Franz Filter, 479 
Paderborn, Postfach 415 


Union des Friedens in Soldatischer Kamerad- 
schaft e. V., Oberstlt. a. D. Hugo Manz, 8944 
Grönenbach, Memminger Str. 20, Tel. (08334) 341 


Kreisverband der Kriegerkameradschaften des 
Landkreises Burgdorf e. V., Kreisverb.-Führer 
Kurt Brun, 3006 Großburgwedel, Postfach 110 


Tradit.-Gemeinsch. „Der Stahl- 
helm, B.d.F. von 1918” e.V. 
— Bundesführ.: Carl Simon, 
5 Köln, Am Krieler Dom 9 


er 
'Stahlhelm‘ 
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Bund ehem. Vet.-Offiz., Angeh. d. Vet.-Tr. und 
ihre Hinterbliebenen e. V., Gen.Vet. a. D. Dr. 
Walther König, 3 Hannover, Matthiasstraße 8 


Kameradschaft der ehem. ostpr. Feldzeug- 
dienststeilen, Oberstlt. (W) a. D. Erich Wetzel, 
29 Oldenburg i. O., Stargarder Weg 45 


Kameradenkreis ehem. Tr.-Offiz. im Sonder- 
dienst (TSD-Verw.) u. ehem. Wehrm.-Beamte d. 
Wehrkreis VIII / Schlesien, Ob. St. Int. a. D. 
Georg Henkler, Hannover, Spichernstr. 14 


Offiziere der ehem. Sächs. Landes- u. Schutz- 
Polizei sowie Landgendarmerie, Graf v. der 
Schulenburg, Bad Kreuznach, Seitzstraße 18 


Kameradsch. der ehem. Bayer. Landespolizei, 
E. Schuler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstraße 8 


KLISCHEEANSTALT 


HEINRICH Iglor 


LANDSHUT 
RUPPRECHT-STR.18 
RUF 22194 


Geben auch Sie Ihre Aufträge einem 
Fachmann, der nicht nur schnell und 
preisgünstig Ihre Klischeewünsche er- 
füllt, sondern auch selbst in der solda- 
tischen Verbandsarbeit steht! 


Ernst Obermaier 


Die Ritterkreuzträger 
der Luftwaffe 
1939-1945 


20 Jahre nach dem Ende des 2. Weltkrieges erscheint in diesem Werk eine ausführliche, 
lückenlose Aufzählung und Würdigung in Wort und Bild jener Männer der fliegenden 
Luftwaffenverbände, die im 2. Weltkrieg das Ritterkreuz erhalten haben. 


Band I: Jagdflieger; Mit einem Vorwort von General a. D. der Jagdflieger Adolf Galland. 


232 Seiten, Format 21x29,7 cm, deutsch und englisch. Leinen 


DM 48,— plus Porto 


Aus dem Inhalt: Geschichte des Eisernen Kreuzes; Stiftung und Verleihung des Ritter- 
kreuzes; Verleihung an die Jagdflieger; Bestimmungen zur Einreichung und Verleihung; 


Statistik der Verleihungen. Interessante An 
Abschußübersichten bei Tag- u. Nachtjagd; 


ben und Fotos von den Ritterkreuzträgern, 


eschwader-Ehrentafeln; Geschwaderzeichen 


hr verlag dieter hoffmann - 65 mainz-ebersheim 
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Wertvolle Bücher 
für deren Restauflagen der Ladenpreis 

aufgehoben wurde! 
Olga Barenyi: Der tote Briefkasten — Gegen- 
wartsroman aus der gefährlichen Wirklichkeit 
der roten tschechischen Nachrichtendienste — 
320 S., Ln. m. mehrfarb. S.U., 1960, bish. La- 
denpreis DM 16,80 / jetzt netto nur DM 4,50 
Dr. Dmytro Donzow: Der Geist Rußlands — 
Analyse und Wertung in historischer, poli- 
tischer, kultureller, soziologischer und religiöser 
Hinsicht. — 100 S., kart., lack., 1961, bisheriger 
Ladenpreis DM 3,80 / jetzt netto nur DM 1.— 
Schiid-Verlag, 8 München 60, Federseestraße 1 


Heimkehrer- und Kriegsbeschädigten-Verbände 


Verband der Heimkehrer, Kriegsgefangenen- u 
Vermißten-Angehörigen Deutschlands (VdH), 
Hauptgeschättsstelle: 532 Bad Godesberg, Heer- 
straße 17, Telefon 659 97 

Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstraße 35, Telefon 223 35 

Verband der Kriegsbeschädigten, Kriegshinter- 
bliebenen u. Sozialrentner Deutschlands (VdK), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Wur- 
zerstraßße 2—4, Telefon 65872 — 74 

Bund Deutscher Kriegsbeschädigter u. Kriegs- 
hinterbliebenen (BdKK), Bundesgeschäftsstelle: 
Bonn, Bonner Talweg 88, Telefon 2 33 16 
Reichsbund der Kriegs- und Zivilgeschädigten, 
Sozialrentner u. Hinterbliebenen, Hamburg 33, 
Bethesdastraße 38/40 

Bund hirnverletzter Kriegs- und Arbeitsopter, 
Bonn, Humboldtstraße 32, Telefon 5 I0 I2 
Deutscher Kriegsopfer- u. Hinterbliebenen-Ver- 
band (DKV) e.V., 44 Münster (Westfalen), 
Admiral-von-Spee-Straße 16, Telefon 351 12 


Mehrfabrige Fahnen und Standarten, 
Wappen ost- und mitteldeutscher Städte, 
Reproduktionen von Gemälden u. a. 
in unseren beliebten 
Postkarten-Serien I bis IV 
Bitte ab Februar 1970 neues Gesamtverzeichnis 
mit Neuerscheinungen u. Neuauflagen anfordern 
Schild-Verlag, 8 München 60, Federseestraße 1 


Bedeutende truppengeschichtliche Werke, die 
bisher im Buchhandel nicht erhältlich waren. 
Willi Weinmann: Die 101. Jäger-Division 
in Dokumenten, Berichten und Bildern — 1966 
hrsg. vom Trad.Verb. für seine Angehörigen 
Restauflage 1969 vom Schild-Verlag übernom- 
men. 656 S., 48 Bildseiten mit 133 Fot. a. Kdr., 
Ktn.-Sk. u. Zn., Großformat, Ln., DM 35,— 
Eine historisch einwandfreie Darstellung mit 
reichem Dokumentationsmaterial, die zu den 
besten Div.-Geschichten des 2. Weltkrieges ge- 
hört. 
Werner Herte|: Beobachtungsabteilung 6 / 
1936-1945 — Werdegang u. Weg einer Heeres- 
truppe. 1965 erschienen im Selbstverlag des 
Trad.Verb. / Restauflage 1968 vom Schild-Verlag 
übernommen. 
230 S., 152 Fot. a. Kdr., 16 Zn., 9 Ktn.-Sk., 4 
Glied.-Taf., Ln. m. S.U., nur DM 16,— 
Das Werk ist die bisher einzig vorliegende 
Geschichte einer aktiven B-Abteilung, die stets 
an den Schwerpunkten der Fronten eingesetzt 
war. Eine wertvolle Truppengeschichte! 
Schild-Verlag, 8 München 60, Federseestraße 1 
Telefon (08 11) 87 66 89 
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Bund Deutscher Kriegsopfer (BDK), 
\B/ LV Bayern e.V., 85 Nürnberg, Hall- 
Dax platz 15, Tel. (0911) 20 36 335 — Bez.- 
N Verb. München-Obb., 8 München 5, 
A Müllerstr. 25, Telefon 26 75 87 
Hilfsorganisaticn für Kriegsgefangene, Kriegs- 
verurteilte und Vermißte 
Deutsches Rotes Kreuz (DRK), Suchdienst für 
Wehrmachtsvermißte, München 13, Infanterie- 
straße 7a, Telefon 659 31 
Evangelisches Hilfswerk für Internierte und 
Kriegsgefangene e.V., München 2, Nymphen- 
burger Straße 52, Tel. 55 40 97 
Caritas-Kriegsgefangenenhilfe, Freiburg i. Brg., 
Werthmannshaus 
Stille Hilfe für Kriegsgef. u. Internierte e. V., 
56 Wuppertal-Elberfeld, Lothringerstraße 43 
Rechtsschutzstelle Bonn, Auswärtiges Amt. 


Osterr. Kameradschaftsbund 
Präsident: Major d. R., Dipl.-Ing. Otto Jaus, 
Wien IV., Brucknerstraße 6 
LV Burgenland: Dir. Josef Zigling, 8383 St. Mar- 
tin a. d. Raab 107 
LV Kärnten: Gen. i. R. Anton Holzinger, 9020 
Klagenfurt, Jergitschstraße 4 
LV Niederösterreich: Dir. Franz Feuchtinger, 
3430 Tulln, Bahnhofstraße 55 
LV Oberösterreich: Ob.Amtsrat i. R. Rudolf Hu- 
mer, 4020 Linz, Dametzstraße 25 
LV Salzburg: Dir. Sepp Schöpp, 5020 Salzburg, 
Franz-Josef-Straße 41 
LV Steiermark: Baumeister Franz Eder, 8083 
St. Stefan im Rosenthal 
LV Tirol: Stadtrat Dir. Arthur Haidl, 6020 Inns- 
bruck, Fischnallerstraße 22 
LV Wien: Dr. Franz Oberbauer, 1190 Wien, 
Döbl. Hauptstraße 70/11/15 


ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1971 erbeten bis 
1. September 1970 an 


SCHILD-VERLAG 
8 München 69, Federseestraße 1, Telefon 876689 


Ehemalige Waffenbrüder 


Kameradschaftsverband ungarischer Front- 
kämpfer, Hauptgruppe Deutschland e. V. 
(MHBK) München 9, Ohlmüllerstr. 15/111, rechts 
sowie München 5, Fraunhoferstraße 35/111 

St. Maartensfonds v.z.w., Postbus 408, Antwer- 
pen 1, Belgien. - Suchdienst für Vermißte der 
Nämıschen Ostfrontkämpfer. 
HJNAG-Zoekdienst, Den Haag, Postbus 6071 
Die Bruderschaft / Truppenkameradschaft der 28. 
Pz.Gren.Div. SS „Wallonien“; 27. Freiw. Div. SS 
„Langemarck”; 34. Freiw. Gren.Div. SS „Neder- 
land”; 33. Pz.Div. SS „Charlemagne” — Für 
Wallonien und Frankreich: J. R. Debbaudt, 
Brüssel, Rue d’Albanie 38; für Flandern und 
Niederlande: Marc de Leeuw, Jezuitenrui 1, 
Antwerpen. 

Fürsorgeverb. lettischer Kriegsversehrter e.V., 
894 Memmingen, Libauweg 3/4, Telefon 4198 


Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
B.G.St.: 35 Kassel, Werner-Hilpert-Straße 2, Te- 
lefon 125 96 — 97 


Der 2. Weltkrieg | Bilder- Daten -Dokumente 


1968, 34 mehrfarbige, 646 einfarbige Abbildungen auf Kunstdruck, 50 zweifarbige, 11 einfarbige 
Karten, Chronik, Register, Leinen mit Schutzumschlag, Großformat, DM 45,— 


Dieses Bild- und Dokumentarwerk besteht aus fast drei Viertel bisher unveröffentlichten Fotos. 
Der noch vorhandene Negativbestand der ehemaligen deutschen Propagandakompanien konnte 
ausgewertet werden. England, Belgien, Holland, Frankreich, Italien, USA und Japan stellten u.a. 


ihr Bildmaterial zur Verfügung. 


Folgende Autoren haben mitgewirkt: 


Absender 


Vor- und Zuname 


Wohnort 


Straße 


Dr. H. G. Dahms, Tübingen 

Dr. W. Hubatsch, Bonn 

Prof. F. Ruge, Vizeadmiral a. D., Tübingen 
Prof. Dr. H. Michaelis, Berlin 

Dr. E. Schraepler, Berlin 

Dr. G. Deschner und Dr. H. F. Müller, Hagen 


DRUCKSACHE 


An den 


(Bitte deutlich schreiben) 


Den entsprechenden Rechnungsbetrag bezahle 
ich nach erfolgter Lieferung, nach Lieferung in 


BER: OR Raten. 


Antiquariat 


Anschriften von Interessenten für Antiquariats- 


angebote: 


D-8000 München 60 


Federseestraße 1 


Schild-Buch-Dienst 


Verlags- und Versandbuchhandlung, 


Jacques Benoist-Me&chin: 
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Davon sind bereits nachstehende Bände lieferbar: 


DAS KAISERREICH ZERBRICHT 1918-1919 


Band I: 


1965, 376 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 29,50 


JAHRE DER ZWIETRACHT 1919-1925 


Band Il: 


1965, 398 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 29,50 


AUF DEM WEGE ZUR MACHT 1925-1937 


Band Ill: 


1965, 328 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 29,50 


Band IV: WETTERLEUCHTEN IN DER WELTPOLITIK 1937 


1966, 336 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 29,50 


Band V: GRIFF UBER DIE GRENZEN 1938 


Der Anschluß Österreichs und seine Vorgeschichte 


1966, 335 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U. DM 29,50 


AM RANDE DES KRIEGES 1938 / Die Sudetenkrise 


Band VI: 


1967, 381 S., Reg., Ktn. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 29,50 
Bei Abnahme aller 10 Bände tritt der vorgesehene 


Subskriptionspreis von DM 26- pro Band ein. 
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